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Erſtes Kapitel, 





Am rechten Ufer der Schelde und faſt der Inſel Walcheren 
gegenüber liegt die kleine, befeſtigte Stadt Terneuſe, an deren 
äußerſtem Rande um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, 
neben ein paar anderen, noch beſcheideneren Wohnungen, ein 
nettes, nach dem vorherrſchenden Geſchmacke der Zeit erbautes 
Häuschen ſtand. Die Vorderſeite deſſelben war vor einigen Jahren 
tief orangegelb angeſtrichen worden, während die Fenſterrahmen 
und Läden eine lebhaft grüne Farbe zeigten. Etwa drei Fuß über 
der Erdfläche war es abmwechfelnd mit blauen und weißen Ziegeln 
beffeidvet. Die Hütte umgab ein zwei Ruthen großer Garten, ber 
von einer niedrigen Hartriegelhede und einem ziemlich Breiten: 
Waſſergraben umfaßt wurde, über welchen man nicht fo leicht 
hinüberfpringen Fonnte. Zu dem Eingange der Wohnung führte 
eine fchmale, Feine Brüde, die zur Sicherheit Derjenigen, welche 
darüber gingen, mit einem eifernen Geländer geziert war. Die 
Barben der Hütte waren jedoch, fo Hell fie auch urfprünglich feyn 
mochten, verblihen; an den Fenfterfimfen, den Thürpfoften und 
andern hölzernen Theilen des Häuschens ließen ſich Merkmale eines 
fohnellen Verkommens unterfcheiden, und viele der heruntergefallenen 
Ziegel waren nicht wieder erfeht worden. Es war Mar, daß man 
in früherer Zeit viel Sorgfalt auf die Heine Wohnung verwendet 
hatte, obfchon fie in der letzten Zeit fehr vernachläffigt wurde, 
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Im Innern war das Erdgeſchoß fowohl, als der erſte Stod 
in zwei größere Vorderzimmer und in zwei kleinere Hintergemächer 
abgetheilt — die vorderen natürlich nur in Vergleichung mit den 
beiden anderen groß zu nennen, ba jedes nur ein einziges Fenfter 
befaß und wenig mehr als zwölf Fuß in’s Geviert maß. Der 
obere Boden wurde, wie gewöhnlich, zum Schlafen benügt, während 
die zwei Fleineren Gemächer des Erdgeſchoſſes als Waſchküche und 
Rumpelfammer dienten. Eines der größeren functionirte in der 
Eigenschaft. einer Küche und war mit Tifchen und Simfen ver: 
fehen, auf welchen die metallenen Kochgeräthe fo ſchön wie Silber 
blinften. Der Raum felbft war Höchft reinlich gehalten, aber nur 
ſpaäͤrlich moͤblirt. Die Dielen des Bodens erfchienen fo weiß, daß 
man Alles hätte darauf niederlegen fünnen, ohne befürchten zu 
müffen, es zu bejubeln. Ein jtarfer Tannentijch, zwei hölzerne 
Stühle und ein Heines Kanapee, das aus einen der oberen Schlaf: 
gemächer heruntergeholt worden, waren das ganze Ameublement. 
Das andere Vordergemach hatte man zum Befuchszimmer ausge— 
Ratiet; über die Art der Einrichtung wußte aber Niemand Aus: 
funft zu geben, da es feit faſt fiebenzehn Jahren hermetiſch vers 
fchloffen gewefen und nicht: einmal von den Einwohnern der Hütte 
befucht worden war. 

In der vorgenannten Küche befanden füch zwei Perfonen. Die 
eine wär eine Frau von etwa Vierzig, aber durch Gram und Leiden 
ganz abgezehrt. Wie man aus ihren regelmäßigen Umriffen, aus 
der edlen Stirne und dem großen, dunkeln Auge entnehmen fonnte, 
mußte fie früher fehr ſchoͤn geweſen ſeyn; jet aber war ihr Ge— 
ſicht fo ſchmächtig, daß das Fleifch beinahe durchſichtig erfchien. 
Wenn fie finnend daſaß, überzog fich ihre Stirne mit tiefen Run— 
zeln, und bei dem gelegentlichen Aufbligen ihrer Augen konnte 
man fi) des Gedankens, daß Hier ein irrer Geift brüte, nicht er— 
wehren. Es fehlen eine Kiefe, nicht entfernbare, hoffnungslofe 
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Leidensurſache vorhanden zu feym, die feinen Augenblick aus ihrem 
Gedaͤchtniß wich — ein bleibender Drud, feſt in’s Innere gegraben, 
der bloß im Tode Grleichterung fand. Sie trug die Wittwentracht 
ihrer Zeit, die zwar nett und reinlih, aber doch vom langen Ge- 
brauche ſehr verfchofien war, und faß auf dem Fleinen Kanapee, 
das augenfcheinlich um ihres leidenden Zuftandes willen Herunters 
gebracht worden war. 

Auf dem Tannentifche in der Mitte des Gemachs faß die ans 
bere Perfon, ein kräftiger, blondhaariger, blühender Jüngling von 
neunzehn ober zwanzig Jahren. Seine Züge waren fchön und 
keck, fein Körperbau fait zum Uebermaße musfulös und fein Auge 
voll muthiger Entfchloffenheit. Während er fo daſaß, forglos feine 
Beine fchlenfernd und laut ein Liedchen vor fich Hinpfeifend, konnte 
man fi) unmöglich des Gedankens erwehren, daß er ein Fühner, 
wagehalfiger Menfch fey. 

„Geh' nicht zur See, Philipp. Oh, verfprich mir — mein 
liebes, theures Kind,“ ſagte die Frau, ihre Hände zuſammen⸗ 
ſchlagend. 

„Und warum foll ich nicht zur See gehen, Mutter?“ verſetzte 
Philipp. „Was nutzt mich's, wenn ich Hier bleibe und ver— 
hungere? — denn beim Himmel, wir haben wenig Befleres in 
Ausfiht. Ich muß für mich und für Euch etwas thun — und 
mit was fonft könnte ich mich abgeben? Der Onkel Ban Bren- 
nen bat mir angeboten, er wolle mich mitnehmen und mir guten 
Lohn zahlen. An Bord ift dann für mich geforgt, und mein 
Berdienft wird wohl zureichen, auch Euch zu. Hauſe zu ernähren.“ 

„Philipp — Philipp, höre mich. Ich flerbe, wenn Du mid 
verläffelt. Wen habe ich auch in der Welt, außer Dir? Oh, mein 
Kind — wenn Du mich liebft — und ih weiß, Du liebſt mid, 
Bhilipp — fo verlaß mich nicht; oder wenn Da ja fort mußt, "To 
geh’ in Feinem Falle auf die See. “ 
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Philipp pfiff eine Weile fort, während feine Mutter in Thränen 
ausbrach. 

„Dringt Ihr deshalb fo in mich,“ ſagte der Sohn endlich, 
„weil mein Bater auf dem Meere ertrank?“ 

" RU nein — nein!“ rief die fchluchzende Frau. „Wollte 
Gott — 

„Was follte Gott wollen, Mutter?” 

„Nichts — nichts. Sey barmherzig — ſey — Oh 
Gott!“ entgegnete die Mutter, von ihrem Sitze heruntergleitend, 
und an der Seite des Kanapee's niederknieend — eine Haltung, 
welche fie einige. Zeit in brünſtigem Gebete beibehielt. Endlich 
nahm fie ihren Platz wieder ein a ihr Antliß zeigte einen gefaß: 
teren Ausdruf. 

Philipp, der inzwifchen ftill und gedanfenvoll geblieben war, 
redete feine Mutter an. 

„Sa, ſeht Mutter — Ihr verlangt, ich folle bei Euch am 
Lande bleiben und hungern; das ift eine etwas harte Aufgabe. 
Doch Hört, was ich Euch fagen will. Seit ich mich erinnern kann, 
it das Zimmer nebenan immer verfehloffen — warum dies gefchieht, 
wollt Ihr mir nie mittheilen; aber ich babe Euch einmal fagen 
hören, ald wir ohne Brod waren und nicht auf die baldige Rüd: 
kehr des Onkels rechnen durften — Ihr wart damals etwas vers 
wirt, Mutter, und Ihr wißt, daß dies öfters bei Euch vor- 
koömmt — 

„Nun, Philipp, was Hörteft Du mich fagen?“ fragte bie 
Mutter in bebender Angft. 

„Ihr fagtet, Mutter, daß in jenem Zimmer Geld fey, das 
uns helfen Fünnte, und, dann fchrie't Ihr und rastet und fagtet, 
daß Ihr lieber fterben wolltet, als es angreifen. Nun, Mutter, 
was ift in jenem Gemach, und warum haltet Ihr es fo lange ver: 
ſchloſſen? Entweder gebt Ihr mir Ausfunft, oder ich gehe zur See.“ 

Dei dem Beginne diefer Anrede fehlen die Frau ganz ver: 





fteinert zu: feyn, denn fie war fo regungslos wie eine Statue; all: 
mählig aber trennten ſich ihre Lippen und ihre Augen funfelten. 
Sie fchien das Vermögen, zu antworten, verloren zu haben, und 
drüdte ihre Hände, in die rechte Seite, als wolle fie fich Erleich- 
terung gegen eine quälende Folter verfchaffen, bis fie endlich, mit 
dem Kopfe voran, niederfanf. Aus ihrem Munde ftrömte Ylut. 

Philipp fprang von dem Tiſche auf, um ihr Beiftand zu 
leiften, und legte fich noch zu gelegener Zeit in’s Mittel, daß fie 
nicht zu Boden ſtürzte. Er brachte fie auf das Kanapee und fah 
mit fiummer Angft dem fortwährenden Bluterguffe zu. 

„Dh! Mutter — Mutter, was ift das?“ rief er endlich ver- 
zweifelt. 

Eine Zeitlang vermochte die Frau nicht zu antworten. Gie 
legte ſich mehr auf die Seite, um durch die Entleerung des ge- 
borftenen Blutgefäfles nicht erftickt zu werden, und die fchneeigen 
Planken des Bodens waren bald purpurroth gefledt. 

„» So redet doch, theuerfte Mutter, wenn Ihr könnt,“ verfeßte 
Philipp in Todesangft; „was foll ich thun? Was Fann ich Euch 
geben? Allmächtiger Gott! was ift das?“ 

„Der Tod, mein Kind, der Tod!“ verſetzte endlich die arme 
Frau, und verfanf dann in einen Zuftand von Befinnungslofigfeit. 

Philipp eilte in feinem Schreden aus der Hütte und rief bie 
Nachbarinnen zum Beiftande feiner Mutter herbei. Einige kamen 
berzu, und fobald fe Philipp um feine Mutter befchäftigt ſah, 
jagte er aus Leibesträften nach dem Haufe eines Arztes, der eine 
Meile entfernt wohnte — eines Mynheer Poots, der eben fo gut 
wegen feiner Gejchieflichfeit, ald wegen feines erbärmlichen Geizes 
befannt war. Bhilipp fand Poots zu Haufe, und bat ihn, augen 
blilich mitzufommen. 

„Sch will fommen — ja, ganz gewiß,“ verſetzte Poots, der das 
Holländiſche nur unvollfonmen ſprach; „aber, Mynheer Vanderdecken, 
wer wird mich bezahlen ?“ 
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„Ber Euch bezahlen wird? Nun, mein Onfel, fobald er nad 
Haufe kömmt.“ 

„Euer Onfel, der Schiffer Ban Brennen? Mein, ver fehulbet 
mir ſelbſt ſchon feit langer Zeit vier Gülden. Außerdem kann fein 
Schiff finken.“ 

„Er wird Euch Eure vier Gülden und auch diefen Beſuch be 
zahlen,” verſetzte Philipp in Wuth. „Kommt augenblidlih — wäh 
vend Shr hier disputirt, ift meine Mutter wielleicht todt.“ 

„Nein, Herr Philipp, ich erinnere mich jetzt, daß es nicht angeht. 
Sch Habe das Kind des Bürgermeifters von Terneufe zu befuchen ‚“ 
verſetzte Mynheer Poots. 

„Laßt Euch was ſagen, Mynheer Poots,“ rief Philipp mit 
zornglühendem Geſichte; „Ihr habt die Wahl — wollt Ihr gutwillig 
mit mir gehen, oder muß ich Euch hinbringen? Ich laſſe nicht mit 
mir ſpielen.“ —F 

Mynheer Poots gerieth jetzt in beträchtliche Unruhe, denn Phi— 
lipp Vanderdeckens Charakter war bekannt. 

„Ich will gelegentlich Eommen, Mynheer Philipp, wenn ich kann.“ 

„Shr geht jest, Ihr verwünfchter, alter Geizhals!“ rief Philipp, 
indem er ben Fleinen Mann am Kragen padte und zur Thüre hinaus: 
zertte. 

„Mordio! Mordio!“ rief Boots, der ven Gebrauch feiner Beine 
ganz verloren hatte, während ihn der ungeftüme junge Mann weiter 
ſchleppte. 

Philipp machte Halt, denn er bemerkte, daß Poots ganz ſchwarz 
im Geſichte war. 

„Muß ich Euch erdroſſeln, oder wollt Ihr ruhig mitgehen? — 
Denn mit müßt Ihr — hört Ihr? — lebendig oder todt!“ 

„Wohlan denn,“ verſetzte Poots, ſich ſammelnd, „ich will gehen; 
aber Ihr ſollt mir heute Nacht noch in's Gefängniß wandern. Und 
was Eure Mutter betrifft — ich will nicht — nein, ich will nicht — 
verlaßt Euch darauf, Mynheer Philipp.“ 
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„Merkt auf meine Worte, Mynheer Boots,“ erwiederte Philipp. 
„So wahr ein Gott im Himmel ift — wenn Ihr nicht mitfommt, er: 
droßle ih Euch auf der Stelle. Und wenn Ihr in unfrem Haufe 
anlangt und nicht Guer Beſtes thut, um meine arme Mutter zu 
retten, fo ift’8 auch dort um Euer Leben gefchehen. Ihr wißt, daß 
ich ſtets Wort halte; laßt Euch daher rathen und kommt ruhig mit. 
Ihr follt gewiß bezahlt werden — und noch obendrein gut bezahlt — 
fogar, wenn ich den Rock vom Leibe verfaufen müßte.“ 

Diefe Ietere Bemerkung that vielleicht beffere Wirkung, als fogar 
die Drohungen... Poots war ein erbärmliches, Fleines Wichtlein und 
in der gewaltigen Fauſt des jungen Mannes wie ein Kind. Geine 
Mohnung ftand einfam ‚und konnte erft etwa hundert Schritte von 
Vanderdeckens Hütte Beiftand erhalten. Mynheer Poots beſchloß da= 
ber, zu gehen, einmal weil ihm Philipp Bezahlung verfprochen hatte 
und dann, weil er mußte. 

Sobald diefer Punft bereinigt war, eilten Philipp und Mynheer 
Poots der Hütte zu. Dort angelangt, fanden fie die Kranfe noch 
immer in den Armen zweier Nachbarinnen, welche ihr die Schläfen 
mit MWeineflig vieben. Sie war wieder zu fich gefommen, Fonnte 
aber nicht fprechen. Boots ließ fie nah ihrem Schlafgemach hinauf 
und zu Bette bringen, reichte ihr einen fäuerlichen Tranf und begab 
fih mit Philipp fort, um die nöthigen Arzneien zu beforgen. 

„Ihr müßt dies Eurer Mutter fogleich geben, Mynheer Philipp,“ 
fagte Boots, indem er feinem Begleiter ein Fläfchchen reichte. „Ich 
will jeßt zu dem Kind des Bürgermeifters gehen und nachher wieber 
in Eure Hütte fommen.“ 

„Aber täufcht mich nicht,“ verſetzte Philipp mit einem brohen- 
den Blide. 

„Rein, nein, Mynheer Philipp. Eurem Onfel Ban Brennen 
möchte ich nicht trauen, aber Ihe habt mir verfprodhen, mich zu be 
zahlen, und ich weiß, daß Ihr flets Euer Wort haltet. Im einer 
Stunde bin ich wieder bei Eurer Mutter — aber jebt fputet Euch.“ 


% 
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Philipp eilte nah Haufe. Nach Anwendung des Tranfes hörte 
die Blutung völlig auf, und eine halbe Stunde fpäter Fonnte feine 
Mutter flüfternd ihre Wünſche ausbrücen. Als der Doftor anlangte, 
unterfuchte er forgfältig die Kranfe und ging dann mit ihrem — 
in die Küche hinunter. 

„Mynheer Philipp,“ begann Poots; „beim Allah, ich habe mein 
Beſtes gethan, muß Euch aber ſagen, daß ich nur wenig Hoffnung 
habe, Eure Mutter wieder aufſtehen zu ſehen. Sie kann vielleicht 
noch einen Tag oder zwei leben, aber weiter nicht. 's iſt nicht meine 
Schuld, Mynheer Philipp,“ fügte Poots in entſchuldigendem Tone bei. 

„Nein, nein, es iſt der Wille des Himmels,“ verſetzte Philipp 
in wehmüthigem Tone, 

„Und Ihr wollt mich bezahlen, Mynheer Banderdeden ?“ fuhr 
ber Doftor nad einer Furzen Pauſe fort. 

„Sa,“ entgegnete Philipp mit einer Donnerflimme, jest aus 
einer Traͤumerei eriwachend. 

Nach einer kurzen Baufe nahm der Doftor wieder auf. 

„Soll ich morgen wieder kommen, Mynheer Philipp? Ihr 
wißt, das macht abermals einen Gülden. Es führt übrigens zu 
Nichts, fein Geld oder feine Zeit wegzumwerfen.“ 

„Kommt morgen — Fommt alle Stunden — umd rechnet mir 
an, was Shr wollt. Ihr follt zuverläffig bezahlt werden,“ verfebte 
Philipp, verächtlich feine Lippe aufwerfend. 

„Gut; wie Ihr wollt. Sobald fie tobt ift, gehören Hütte und 
Möbelwerf Euch; ihr werdet das Letztere natürlich verfaufen. Ja, ich 

will fommen. Ihr werdet Geld in Fülle haben. Mynheer Philipp, 
ich würde das erfte Angebot auf das Range thun, wenn es zu ver: 
miethen ift.“ 

Philipp erhob feinen Arm, als Wolle er Herrn Poots nieder: 
fehmettern, der ſich fofort in eine Ecke zurückzog. 

„Ich meine, erft wenn Eure Mutter begraben ift,“ fagte Roots 
in einfchmeichelndem Tone. 
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„Geht! elender Wicht, geht!“ fagte Philipp, fein Geſicht mit 
den Händen bededend, während er auf das biutbefledte Kanapee nie: 
derfanf. 

Nach einer Weile fehrte Philipp Vanderdecken an das Bette feiner 
Mutter zurüd, die er viel befier fand. Die Nachbarinnen, welche 
duch ihre eigenen Haushaltungsgefchäfte abgerufen worden, hatten 
fie allein gelaffen. Von dem Blutverluft erfhörft, ſchlummerte die 
arme Frau viele Stunden, ohne die Hand ihres Sohnes loszulaſſen, 
der in wehmüthigen Gedanken auf ihre Athemzüge laufchte. 

Gegen Morgen um ein Uhr erwachte die Wittwe. Sie hatte 
fo ziemlih den Gebraud ihrer Stimme wieder gewonnen und rebete 
Philipp folgendermaßen an: 

„Mein Lieber, mein wilder Knabe, und ich habe Dich fo lange 
als einen Gefangenen hier behalten.“ 

„Meine eigene Neigung hielt mid zurück, Mutter. Ich will 
Euch nicht Anderen überlafften, bis Ihr wieder auf und wohl ſeyd.“ 

„Das wird nie gefchehen, Philipp. Ich fühle, daß der Tod feine 
Anfprühe an mich geltend macht, und würde auch mit Freuden biefe 
Welt verlaffen, wäre es nicht um Deinetwillen, mein Sohn! I 
trage ſchon längft den Tod im Herzen, Bhilipp — und habe lange, 
lange um meine NAuflöfung gebetet.“ 

„Aber warum das, Mutter?“ verfeßte Philipp mit Derbbeit. 
„Ich habe doch mein Beftes gethan.“ , 

„Sa, mein Kind, das haft Du — und möge Gott Di dafür 
fegnen. Wie oft war ich nicht Zeuge, daß Du Dein ungeftünes 
Temperament zügelteft- und Deinen gerechten Unmwillen niederfämpfteft, 
um bie Gefühle Deiner Mutter zu fehonen. Erſt vor einigen Tagen 
ließ Di nicht einmal der Hunger Deiner Mutter ungehorfam wer: 
ben. Und, Philipp, Du mußt mich für wahnfinnig gehalten haben, 
daß ih fo Lange darauf beftand, Dich hier zu behalten, ohne Dir 
. einen Grund anzugeben. Ich will Dir bald das Weitere fagen.“ 
Die Wittwe drehte den Kopf auf dem Kiffen und blieb einige 
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Minuten ruhig. Nachdem fie aufs Nene ihre Kräfte gefammelt 
hatte, nahm fie wieder auf: 

„Ich glaube, ich bin zu Zeiten verwirrt geweſen — iſt's nicht 
fo, Philipp * A, Gott weiß, ich. trage ein Geheimmniß in meinem 
Herzen, das wohl im Stande ift, ein Weib in Wahnflın zu hegen. 
Es hat’ mir weder bei Tag. noch bei Nacht Ruhe gelaffen, meine 
Vernunft verftört und jetzt endlich, dem Himmel. fey Dank! biefe 
fterbliche Hülle zufammen gebrochen. Der Schlag ift gefallen, Phi⸗ 
lipp — ich weiß es gewiß. Du ſollſt jetzt Alles erfahren — und doch 
möchte ich lieber ſchweigen — es wird Dir das Gehirn verkehren, 
wie es das meinige verkehrt hat, Philipp.“ 

„Mutter,“ verſetzte Philipp angelegentlich, „ich beſchwöre Euch, 
laßt mich dieſes todbringende Geheimniß vernehmen. Mag Himmel 
oder Hölle dabei betheiligt ſeyn, ich fürchte es nicht. Der Himmel 
kann mir nicht ſchaden, und dem Böſen biete ich Trotz.“ 

„Ich kenne Deine kühne, ſtolze Seele, Philipp — und Deine 
Geiſteskraft. Wenn Jemand im Stande iſt, die Laſt einer ſo ſchreck⸗ 
lichen Kunde zu tragen, ſo biſt Du's. Mein Gehirn war leider zu 
ſchwach dafür; aber ich ſehe, es iſt meine Pflicht, Dich davon zu 
unterrichten.“ 

Die Wittwe hielt für eine Weile iune, um ihre Gedanken für 
das, was fie zu eröffnen: hatte, zu fammeln. Ginige Minuten rannen 
Thränen über ihre eingefunfenen Wangen nieder; dann aber ſchien 
fie die erforderliche Kraft und Entfchloffenheit gewonnen zu haben. 

„Bhilipp, ich will von Deinem Vater mit Dir fprechen. . Man 
glaubt — er ſey — auf der See ertrunken.“ 

„Wie — und das wäre nicht fo, Mutter 20 verſetzte Philipp mit 
per Miene der Ueberraſchung. 

„Oh nein!“ 

„Aber ex ift doch ſchon Lange todt, Mutter ?“ 

„Nein — ja — und doch — nein,“ fagte die Witte, ihre Aus 
gen beberfend. 
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„Sie vebet irre,“ dachte Philipp, nahm aber wieder auf: 

„Wohlan denn, Mutter, wo ift er?“ 

Die Wittwe erhob fih und ein Zittern Tief über ihren ganzen 
Körper, als fie entgegnete: 

„Er exleivet im Leben das Gericht.“ 

Die arme Frau ſank dann wieder auf das Kiffen zurück und 
barg ihren Kopf unter den Betttüchern, als ſuche fie Schuß gegen den 
Stachel ihrer eigenen Erinnerungen. Philipp war fo verwirrt und 
erftaunt, daß er nicht antworten konnte. Ginige Minuten ſchwieg er; 
dann aber fonnte ev die Dual der Ungerwißheit nicht langer ertragen 
und flüfterte leife: | 

„Das Geheimniß, Mutter, das Geheimniß! Geſchwind, laßt 
mich's hören.“ | 

„Sch kann Dir jebt Alles ſagen,“ verſetzte die Mutter mit feier- 
liher Stimme. „Höre mi, mein Sohn. Der Charakter Deines 
Baters war dem Deinigen nur zu ähnlich — ad, möge fein fehreit- 
liches 2008 eine Lehre für Di feyn, mein theures Kind! Er war 
fühn, wagehalfig und, wie man fagt, ein Seemann erften Rangs, 
Er ift nicht von Hier, fondern von Amfterdam gebürtig, wo er übri- 
gens nicht leben mochte, weil er noch ter Fatholifchen Neligion ans 
hing. Du weißt, Philipp, daß, unferm Glaubensbefenntniß zufolge, 
die Holländer Keber find. Es find jetzt fiebenzehn Jahre oder mehr, 
daß er in feinem schönen Schiffe, dem Amfterbamer, mit einer werth- 
vollen Ladung nad) Indien ausfuhr. Es war feine dritte Indienreife, 
Philipp, und hätte, wenn es Gottes Wille geivefen wäre, auch feine 
Ießte feyn follen, denn er hatte auf den Ankauf jenes guten Schiffs 
nur einen Theil feiner Erfparniffe verwendet unb bedurfte nur noch 
einer einzigen Fahrt, um fich ein fchönes Vermögen zu machen. Ach! 
wie oft fprachen wir mit einander über das, was wir thun wollten 
nad) feiner Rückkehr; und wie tröfteten mich diefe Plane für die Zus 
kunft über feine Abwefenheit — denn ich liebte ihn zärtlich, Philipp, 
da er ſtets gütig und freundlich gegen mich gewefen war. Ob, wie 
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zählte ich die Stunden bis zu feiner Heimfehr! Das Weib eines Sees 
manng hat fein beneidenswerthes Loos. Wie viele Monate fißt fie einſam 
und allein, in den langen Docht der Kerze fchauend und auf das Heu- 
Ien des Windes laufchend, der ihr fchlimme Ahnungen über Schiff: 
bruch und Wittwenfchaft zuflüftert. Er war bereits fehs Monate 
fort, Philipp, und ich follte noch ein langes, trauriges Jahr harren, 
ehe er wieder zurüdfehrte. Eines Abends, mein Kind, warft Du feit 
eingefchlafen — Du, ber einzige Troft in meiner Verlaſſenheit. Ich 
hatte gewacht, während Du fehlummerteft. Du lächelteft und fpracheft 
halb den Namen der Mutter aus. Endlich Füßte ih Deine nichts 
ahnenden Lippen, Eniete nieder und betete um Gottes Segen für Dich, 
mein Kind, und auch für ihn — mir damals noch nicht träumen 
laffend, daß ein fo ſchrecklicher, fo fürchterlicher Fluch über ihn er- 
gangen war.“ 

Die Wittwe haſchte nah Luft und nahm dann wieder auf. 
Philipp Fonnte nicht fprechen. Seine Lippen öffneten ſich und feine 
Augen hafteten an. der Mutter, als wollte er ihre Worte verfchlingen. 

„Sch verließ Dich und ging die Treppe hinunter in das Zimmer, 
welches feit jener jchredlichen Nacht nicht wieder geöffnet wurde. Ich 
fegte mich nieder und las, denn der Mind heulte, und wenn ein 
Sturm weht, kann das Weib eines Seemanns felten fchlafen. Mit- 
ternacht war vorüber und der Negen ſchoß in Strömen nieder. Eine 
ungewöhnliche Furcht wandelte mich an, ohne daß ich mir den Grund 
zu erklären vermochte. Ich fand von: dem Kanapee auf, tauchte 
meine Finger in das Meihwafler uͤnd bekreuzte mich. in heftiger 
MWindftoß brauste um das Haus und beunruhigte mich noch mehr. 
Ich hatte eine fehmerzliche, furchtbare Ahnung. Da wurden plöglich 
Fenſter und Fenfterläden hereingeweht. Das Licht erlofch und ich war 
in völliger Finſterniß. Im Schrecken ſchrie ich laut hinaus, erholte 
mich aber endlich wieder und war eben im Begriff, an das Fenfter zu 
gehen, um es wieder zu fehliegen — da fah ich langſam — Deinen 
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Vater — zum Fenfterrahmen hereinfommen! — Ja, Philipp — es 
war -Dein Bater !” 

„Barmberziger Gott!“ murmelte Philipp in dumpfem, fait er: 
ſticktem Flüftertone. 

„Ich wußte nicht, was ich denfen follte — er war im Zimmer 
und iroß der dichten Finfterniß ftand doch feine Geftalt fo Far und 
deutlich vor mir, wie am hellen Mittage. Die Furcht ſchreckte mich 
zurück — feine theure Gegenwart zog mich zu ihm hin. Ich blieb 
an der Stelle, wo ich war, vor Angſt faft erſtickt. Sobald er fi 
im Zimmer befand, fchlofien ſich Fenfter und Läden von felbft und 
die Kerze entzündete ſich wieder. Jetzt dachte ich, daß es eine Erfchei- 
nung jey, und ſank ohnmächtig zu Boden. 

„Als ich wieder zu mir Fam, lag ih auf dem Kanapee, 
und eine eifig Falte, feuchte Hand hielt die meinige umfaßt. Dies er: 
muthigte mich wieder und ich vergaß die übernatürlichen Zeichen, welche 
feine Erſcheinung Kegleiteten. Ich meinte, ev fey verunglückt und 
wieder nach Haufe zurücgefehrt. Ich öffnete meine Augen und er: 
blickte meinen theuren Gatten, dem ich mich in die Arme warf. 
Seine Kleider waren vom Negen durchnäßt, und es dünkte mich, als ob 
ich einen Gisförper umfaßt hätte — aber nichts it im Stande, die 
glühende Liebe einer Frau zu zügeln, Philipp. Er nahm meine Lieb: 
fofungen hin, ohne fie jedoch zu erwiedern, oder auch nur zu ſprechen; 
dabei fah er gedankenvoll und traurig aus. 

„William — William,““ riefich, „rede Vanderdecken; ſprich mit 
Deiner armen Catharine.““ 

„Ich will,““ verfeßte ertfeierlich, „.denn meine Zeit it kurz.““ 

„Nein, nein, Du darfit nicht wieder auf Die See gehen. Du 
haft zwar Dein Schiff verloren, bift aber doch gerettet. Willft Du 
nit wieder bei mir bleiben ?'“ 

„Ach, nein — doch erſchrick nicht, fondern höre, denn meine Zeit 
iſt kurz. Mein Schiff ift nicht zu Grunde gegangen, Gatharine, aber 
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ich babe verloren — —!!! Antworte mir nicht, fondern höre; 
ich bin nicht todt, aber auch nicht am Leben. Ich ſchwebe zwifchen 
diefer Melt und deg Welt der Geifter. Merke auf, was ich Dir fage.‘ 

„Neun Wochen lang verfuchte ih, an dem flürmifchen Kap 
gegen die Macht der Winde anzukämpfen, aber ohne Erfolg, und 
ich fluchte fürchterlich. Neun weitere Wochen führte ich meine 
Segel gegen die widrigen Winde und Strömungen, ohne jedoch 
Raum gewinnen zu fünnen, und dann brach ih — ach, in ſchreck— 
liche Gottesläfterungen aus. Dennoch blieb ich bewahrt; die Schiffs- 
mannfchaft, von den langen Anftrengungen erfchöpft, verlangte, daß 
ich nach der Tafelbay zurüdfehre, aber ich weigerte mich; ja, ich 
wurde fogar ein Mörder, — unabfichtlich. zwar, aber doch ein. 
Mörder. — Der Pilot fand gegen mich auf und überrebete 
die Leute, mich zu binden. Im Uebermaße meiner Wuth faßte ich 
ihn am Kragen und fchlug ihn. Gr taumelte und bei einem ylöß- 
lichen Schwanfen des Schiffs fiel er über Bord, um nicht wieder 
zum Borfchein zu kommen. Selbſt dieſer jchredliche Tod zügelte 
mich nicht, und ich fchwor bei der Neliquie des heiligen Kreuzes, 
die jebt um Deinen Hals hängt, daß ich vorwärts dringen wolle 
troß Ungewittern und wilder See, troß Blitz und Donner, troß 
Himmel oder Hölle, und wenn ich bis zum Tage des Gerichts mich 
abmühen müßte. 

„Mein Fluch wurde unter Donnerfchligen und in Strömen 
fchwefeligen Beuers aufgezeichnet. Der Orkan tobte auf’ das Schiff 
los und die Segel flogen in Feten dasıla.: Berge von Wogen 
fegten über uns hin, und in der Mitte einer tief nieverhängenden 
Wolfe, welche Alles in äußerſte Finfternig hüllte, ftanden mit 
blauen Flammen die Worte gefchrieben — bis zum Tage des 
Gerichts. 

„Höre mich nun, Catharine, denn meine Zeit iſt kurz. Nur 
Eine Hoffnung bleibt mir noch und um diefer willen ift es mir ge— 
ftattet, Hieher zu fommen. Nimm diefen Brief.‘ Er legte ein ver: 
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fiegeltes Papier auf den Tiſch. „Lies ihn, theuerfte Gatharine und 
verfuche, ob Du mir beiſtehen Fannft — lies ihn, und nun lebe 
wohl, meine Zeit ift gefommen.‘ 

„Abermals flog das Fenfter und der Fenfterladen auf — das 
Licht erlofch aufs Neue und die Geftalt meines Gatten ſchien im 
das Dunkel hinaus zu ſchwimmen. Ich fprang auf und folgte ihm 
mit ausgebreiteten Armen. Ein Ruf des Wahnſinns rang ſich aus 
meiner Bruft, während er durch das Fenfter fegelte — meine ſtarren 
Augen erblicten die Umriffe, wie fie, dem Blitze gleich, auf den 
Schwingen des wilden Sturmes dahin getragen wurden, bis fie fich in 
einen einzigen lichten Punkt zufammendrängten und Dann verſchwanden. 
Abermals fchloffen fich die Fenfter, das Licht brannte, und ih war 
allein!” 

„Himmel, habe Erbarmen! mein Gehirn! — mein Gehirn! — 
Philipp! — Philipp!“ fchrie die arme Frau; „verlaß mich nicht — 
bitte — bitte — verlaß mich nicht.“ / 

Während diefer Ausrufungen hatte fi die Wittwe ungeftim 
von ihrem Bette aufgerichtet, bis fie zuleßt in die Arme ihres 
Sohnes ſank. Da blieb fie einige Minuten regungslos Tiegen. 
Nach einer Weile -ängftigte fih Philipp über ihre lange Ruhe; ee 
legte fie janft auf das Bette nieder, und während er dies that,- 
ſank ihre Kopf zurück. Ihre Augen hatten ſich verdreht — bie 
Wittwe Vanderdecken war nicht mehr. 
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Zweites Kapitel. 
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Philipp Vanderdecken fühlte ſich trotz ſeiner Seelenſtärke doch 
faft gelähmt, als er entdeckte, daß der Geiſt feiner Mutter entwi- 
chen war. Eine Weile blieb er an der Seite des Beites, Feines 
Gedankens fähig und das Auge nur auf die Leiche geheftet. Aber all: 
mählig faßte er fih wieder. Er ftand auf, legte das Kiffen zurecht, 
Schloß der Derfchiedenen die. Augenliver und faltete dann feine 
Hände, während die Thränen über feine Wangen niederträufelten. 
Er drückte einen feierlihen Kuß auf die blaffe, weiße Stirne der 
Todten und z0g die Vorhänge um das Bette, 

„Arme Mutter!“ fagte er befümmert, als er fein Gefchäft be- 
endigt hatte; „endlich ift Dir Ruhe geworden — aber Deinem 
Sohne haft Du ein bitteres Vermächtniß hinterlaffen.“ 

Und als Philipps Gedanken zu den, was vorgegangen war, zu: 
rüdffehrten, bemächtigte fich die furchtbare Erzählung feiner Einbil: 
dungsfraft und verwirrte ihm beinahe das Gehirn. Gr erhob die 
Hände zu feinen Schläfen und brüdte fie mit Macht zufammen, 
dabei über den Mafregeln brütend, die er einfchlagen follte. Er 
fühlte, daß er Feine Zeit Hatte, feinem Grame nachzuhängen. Seine 
Mutter war im Frieden — aber fein Bater — wo war biefer? 

Er rief fich die Worte feiner Mutter in's Gedächtniß. ‚Nur 
Gine Hoffnung bleibt mir no.‘ Hoffnung war alfo vorhanden. 
Sein Bater hatte ein Papier auf den Tifch gelegt — war es wohl 
noch zu finden? Ja, es mußte fo ſeyn; feine Mutter hatte nicht 
den Muth befeflen, es aufzunehmen. »Der Brief, der mehr als 
fiebenzehn Jahre unerbrochen da gelegen hatte, gab eine Ausficht 
an die Hand, j 

Philipp Banderbeden beſchloß, das verhängnißvolle Gemach 
zu unterfuchen, um mit einem Male das Schlimmite zu erfahren. 
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Sollte er es unverweilt thun, oder bis zum Morgen warten — 
aber, wo war der Schlüffel? Seine Augen ruhten auf einem alten, 
lafirten. Schreine in dem Zimmer; feine Mutter hatte ihn nie in 
feiner Gegenwart geöffnet — er war alfo ber einzige Ort, wo das, 
was er ſuchte, wahrfcheinlicherweije verborgen feyn konnte. Raſch 
in allen feinen Entjchließungen, griff er nach der Kerze und ſchickte 
fih an, feine Unterfuchung vorzunehmen. Der Schrein war nicht 
verſchloſſen; die Thüren gingen leicht auf und Philipp durchfpähete 
alle Schubladen, ohne den Gegenftand feiner Nachforfchung zu fin- 
den; wieder und wieber öffnete er die Laden, aber fie waren Ieer- 
Da kam Philipp auf den Gedanfen, daß vielleicht geheime Schub: 
fächer vorhanden wären, und unterfuchte das Geräthe geraume Zeit 
ohne Erfolg. Endlih nahm er fänmtliche Laden heraus, legte fie 
auf den Boden, erhob dann den Schranf und rüttelte ihn. Ein 
rafjelndes Getöfe in einer Ede jagte ihm, daß der Schlüffel wahr: 
fcheinlich hier verborgen war. Er erneuerte feine Berfuche, um zu 
entdecken, wie er ihn heransfriegen Eünne, aber vergeblich. Das 
Tageslicht ftrömte jet zum Benfter herein und Philipp hatte feine 
Bemühungen noch immer nicht eingeftelli. Ermattet befchloß er 
endlich, die Hintere Platte des Schreins herauszunehmen; er ftieg 
nach der Küche hinunter, kehrte mit einem Heinen Stemmeifen und 
einem Hammer zurüd, und lag eben anf feinen Knieen, emfig da: 
mit befchäftigt, das Hinterbrett auszubrechen, als fich eine Hand 
auf feine Schulter legte. 

Philipp fuhr zufammen. Sein Spähen und feine wild jagen: 
den Gedanfen Hatten ihn dermaßen in Anfpruch genommen, daß er 
den Schall nahender Fußtritte nicht vernahm. Gr fah auf und 
erblicte den Pater Seyfen „ den Geiftlichen des Fleinen Sprengels, 
deſſen Augen ernft auf ihm hafteten. Der gute Mann hatte Kunde 
erhalten von dem gefährlichen Zuftande der Wittwe Vanderdecken 
und war mit dem Grauen des Tages aufgebrochen, um fie zu bes 
ſuchen und ihr geiftigen Troft zu bringen, 
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„Was ſoll das, mein Sohn?“ fragte der Prieſter. „Fürchteft 
Du nicht, die Ruhe Deiner Mutter zu fiören, und willft Du 
mauſen und ſtipitzen, noch ehe fie unter dem Boden liegt?“ 

„Die Ruhe meiner Mutter fürchte ich nicht zu fören, guter 
Vater,“ verfeßte Philipp. fich aufrichtend, „denn fie ift bereits unter 
nen Seligen. Auch ift es nicht meine Abficht, Etwas zu maufen, 
Denn ich fpühe nicht nach Gold, obgleich ih mir es mit Necht zus 
eignen könnte, wenn welches vorhanden wäre. Mein Suchen gilt 
bloß einem Schlüffel, welcher, wie ich glaube, feit lange in dieſem ge= 
Heimen Schubfache verborgen liegt, das ich nicht zu öffnen verftche.“ 

„Deine Mutter ift nicht mehr, ſagſt Du, mein Sohn? Und 
todt, ohne die heiligen Sterbfaframente empfangen zu haben? Warum 
Haft Du nicht nach mir geſchickt?“ 

„Sie ftarb plößlich, guter Vater — ‚ganz plößlih — erft vor 
zin paar Stunden in diefen meinen Armen. Für ihre Seele bin 
ich unbefümmert, obgleich es mir fehr leid thut, daß Ihr nicht an 
ährer Seite wart.“ 

Der Priefter öffnete ſachte die Vorhänge und blickte auf die 
Leiche hin. Dann ſprengte er etwas Weihwaſſer auf das Bette 
und verharrte eine geraume Zeit in ſtummem Gebete. Endlich 
wandte er fich gegen Philipp um. : 

„Warum fehe ich Dich aber fo befchäftigt, und was iſt ber 
Grund, daß Du fo ängftlich nach diefem Schlüffel ſuchſt? Der Tod 
einer Mutter follte doch wohl geeignet feyn, Tindliche Thränen und 
Gebete für ihre ewige Ruhe hervorzurufen. Und doch find Deine 
Augen troden. Du bemühft Dich, einen gleichgültigen Gegenftand 
aufzufuchen, während die Hülle noch warm ift, aus der vor Kur: 
zem ber Geiſt entwich. Das ift durchaus nicht Shidlih, Philipp. 
Was iſt's mit. dem Schlüffel, den Du ſuchſt?“ | 

„Vater, ich habe feine Zeit zu Thränen — feine Zeit für 
Schmerz oder Weheflagen. Es bleibt mir viel zu thun, und ich 
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Habe mehr zu denken, als vielleicht mein Gehten zu faffen vermag. 
Daß ich meine Mutter liebte, iſt Euch nicht unbekannt. * 

„Aber der Schlüffel, den Dur fuchft, Philipp ?- 

„Bater, es ift der Schlüffel zu dem Gemach, das feit SR 
verfchlofien blieb — und das ich — öffnen wi — felbft wenn — —“ 

„Wenn was, mein Sohn ?“ 

„Ich wollte etwas fagen, was ich verfchweigen muß. Ber: 
gebt mir, Bater: ich meinte, daß ich jenes Gemach unterfus 
chen müſſe.“ 

„Ich habe längſt auch von jener verfchloffenen Stube gehört 
und weiß wohl, daß Deine Mutter Feine Auskunft darüber geben 
mochte, denn fie wollte fogar auf meine Pragen nie Rebe 
fiehen. Meine Pflicht veranlaßte mich, in fie zu dringen, aber als 
ich fand, dag mein Eifer ihr Gefahr drohte, gab ich jeden weiteren 
Derfuch auf. Auf das Herz Deiner Mutter muß eine jchwere Laft 
gedrüdt Haben, mein Sohn, obgleich fie mir nie darüber beichten 
oder diefelbe vertrauen mochte. Sage mir, hat fie Dir vor ihren 
Tode das Geheimnig mitgetheilt ?“ 

„Sa, mein frommer Bater.“ 

„Würde es Dir nicht zum Trofte gereichen, wenn Du es mir ans 
vertrauteft? Ich könnte Dir mit meinem Rathe, mit. meinem Bei⸗ 
ftande — —“ 

0 yGewi würde das der Fall feyn, Vater, venn ich könnte auf 
Enten Beiftand bauen und weiß recht wohl, daß Euch nicht bloße 
Neugierde, fondern ein beflerer Beweggrund leitet. Aber aus dem, 
was meine arme Mutter fagte, ift mir noch nicht Har, ob fie bie 
Wahrheit fprach, oder ob ihr nur irgend ein Phantom das Gehirn ver: 
wirt hatte. Hat es mit der Sache feine Richtigfeit, fo will ich 
gerne die Laſt mit Euch theilen — wie wenig Ihr mir es auch 
Dank wiflen werdet; vorderhand aber muß ich fchweigen und mein 
Werk erfüllen — ich muß allein das verhaßte Zimmer betreten.“ 

„Bürchteft Du Dich nicht ge 
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„Vater, ich fürchte nichts. Ich Habe eine Pflicht zu erfüllen 
— eine jchredliche zwar, aber ich bitte, fragt mich nicht weiter, 
denn gleich meiner Mutter, ift’s mir, als ob eine Unterfuchung der 
Wunde faft meine Vernunft über den Haufen werfen koͤnnte.“ 

„Ich will nicht weiter in Dich dringen, Vielleicht fommt die 
Zeit, in der ich Dir Dienfte leiften Tann. Lebewohl, mein Kind; 
aber ich bitte Dich, von dieſer unziemenden Arbeit abzulaffen, denn 
ih muß zu den Nachbarn ſchicken, damit fie Deiner hingefchievenen 
Mutter, deren Seele hoffentlich bei Gott ift, den Ießten Dienft ers 
weifen.” = 
Der Priefter fah Philipp an umd bemerkte aus der ftarren 
und beirübten Miene defjelben, daß feine Gedanken anderswo wa: 
ven; er entfernte fich mit Kopfichütteln. 

„Er hat Recht,“ fagte Philipp zu fich felbft, als er wieder 
allein war, indem er den Schrein aufnahm und ihn wieder an feinen 
vorigen Platz rüdte. „Ein paar Stunden mehr oder weniger können Feis 
nen Unterfchied ausmachen. Sch will mich niederlegen, denn mein 
Kopf ift fehwindelig.“ n 

Gr begab ſich in das anftcfende Gemach, warf fih auf fein 
Bette und lag nach ein paar Minuten in einem fo tiefen Schlafe, 
als derjenige ift, der ein paar Stunden vor ber Hinrichtung die 
Augen eines Berurtheilten zubrüdt. | 
| Während feines Schlummers kamen die Nachbarn herbei und 

trafen alle Vorkehrungen für die Beerdigung der Wittwe, ohne 
jedoch den Sohn zu wecken, weil fie es für eine heilige Pflicht 
hielten, ben Schlaf zu fchonen, dem nur ein fehmerzliches Erwa— 
chen folgen konnte. Bald nach Mittag langte unter Anderen auch 
Mynheer Poots an. Er hatte zwar bereits Kunde von dem Tobe 
der Wittwe erhalten, konnte aber über ein freies Stündchen vers 
fügen und meinte, er Fönne recht wohl einen Befuch machen, da 
derjelbe feine Rechnung um einen weitern Gülven erhöhen mwürbe. 
Zuerſt begab er fi nach dem Gemache, wo die Leiche lag, dann 
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aber nach der Kammer Philipps, welchen er an ber Schulter 
rüttelte. 

Philipp erwachte, richtete fich auf und fah den Doktor neben 
feinem Lager fiehen. | 

„Run, Mynheer Vanderdecken,“ begann der gefühllofe Fleine 
Mani, „fo ift alfo Alles vorüber. Ich wußte wohl, daß es fo 
fommen würbe; aber wohlgemerft, ihr fchuldet mir jest einen 
weitern Gülden und Ihr Habt mir verfprochen, lies redlich zu 
bezahlen. Mit dem Trank macht Alles zufammen vierthalb Gül- 
den, vorausgefeßt, daß Ihr mir das Fläfchchen zurückgebt.“ 

Philipp erholte ſich während diefer Anrede aus feiner Schlaf: 
trunfenheit, ftand von feinem Bette auf und erwiederte: 

„Ihr follt Eure vierthalb Gülden und die Flaſche obendrein 
haben, Herr Boots.“ 

„Sa, ja; ich weiß, Ihr habt die Abficht, mich zu bezahlen 
— wenn Ihr könnt. Aber ſchaut, Mynheer Philipp, es wird 
vielleicht einige Zeit anftehen, ehe Ihr die Hütte verfaufen Fünnt. 
Shr werdet nicht viele Liebhaber finden. Nun, ich möchte nie 
gerne Hart mit Leuten umgehen, die fein Geld haben, und will 
Euch daher jagen, was meine Anficht if. Eure Mutter hat da 
etwas um den Hals, Es beſitzt für Niemand einen Werth, als 
— für einen guten Katholifen. Um Euch aus Eurer Noth zu Helfen, 
will ich diefes Ding nehmen, und dann mit Euch quitt feyn, Ich 
bin dann bezahlt und die Sache hat ein Ende.“ 

Philipp hörte ruhig zu; er wußte, was der Heine Geizhals 
meinte — die Relignie am Halfe feiner Mutter — diefelbe Reliquie, 
auf welche fein Bater den verhängnißvollen Eid gefchiworen hatte. 
Er fühlte, daß eine Million Gülden ihn nicht veranlaflen Eunnte, 
fih davon zu trennen. 

„Berlaßt das Haus,“ antwortete er; „verlaßt es augenblid: 
lich. Euer Geld foll bezahlt werben.” 

Nun wußte Mynheer Poots für's erſte, daß die Faſſung der 
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Meliquie, eine vieredige. Kapjel von reinem Golde, mehr werth 
war, als die ihm fihuldige Summe. Deßgleichen war ihm nicht 
anbefannt, daß für das Heiligthum felbit ein großer Preis bezahlt 
worden war, und da in jener Zeit derartige Reliquien fehr werth 
gehalten wurden, fo zweifelte er nicht, etwas Erkleckliches daraus 
zu löfen. Als er in die Leichenfammer trat, hatte der Anblid fo 
verführerifch auf. ihn gewirft, daß er die Kapfel wegnahm und fie 
in feiner Roctafche verbarg; er entgegnete daher — 

„Mein Anerbieten ift nicht unrecht, Mynheer Philipp, und 
Ihr würdet gut thun, es anzunehmen. Wozu ift auch ein folcher 
Tand nübe 2“ 

„Sch fage Euch nochmal, nein,” rief Philipp ergrimmt. 

„Wohlan denn, jo laßt mir es wenigſtens, bis ich bezahlt bin, 
Mynheer Vanderdecken — das ift nicht mehr wie billig. Ich mag 
mein Geld nicht verlieren. Wenn Ihr mir die vierthalb Gülden 
und die Flafche Bringt, fo will ih es Euch zurückgeben.“ 

Philipps Entrüftung fannte jest feine Grenzen mehr. Er er: 
griff Mynheer Poots am Kragen und warf ihn zur Thüre hinaus. 

„Hinweg mit Euch, augenblicklich,“ xief er, „oder bei — —“ 

Philipp Hatte Feine Gelegenheit, feine Verwünſchung zu be: 
enbigen. Der Doctor war fo erjchroden fortgeeilt,. daß er die 
Hälfte der Treppen hinunterftürzte und hinkend ſich über die Brücke 
hinüberhelfen mußte. Er wünfchte faſt, die Reliquie nicht an ſich 
genommen zu haben; aber feine plögliche Flucht Hinderte ihn, - fie 
der Leiche wieder anzulegen, felbft wenn er gewollt Hätte. Das 
Ergebniß dieſes Gefprächs lenkte natürlich Philipps Gedanken auf 
die Reliquie; er begab fih in das Zimmer feiner Mutter, um fie 
zu holen. Wie er die Vorhänge öffnete, lag die Leiche ausgeftredt 
— er wollte das ſchwarze Band losknüpfen, aber es war nicht 
mehr zugegen. ' | 

„Es ift fort!“ rief Philipp. „Die Nachbarn werden es wohl 
nicht entfernt haben — nein, nimmermehr. — — Es muß jener 
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Schurke, der Poots gewefen ſeyn. - Aber ich will es wieder haben, 
felbft wenn er es verfchludt Hätte — oder wenn ich ihm Glied 
für Glied vom Leibe reißen müßte.” 

„Philipp flürzte die Treppe hinunter, eilte aus dem Haufe, 
feßte mit Einem Sprunge über den Graben und eilte ohne Rod 
oder Hut in der Richtung, wo des Doctors einfame Wohnung 
fand. Die Nachbarn fahen ihn mit der Schnelligkeit des Windes 
vorbeieilen, blickten ihm verwundert nach und fchüttelten die Köpfe. 
Mynheer Boots hatte den Weg noch nicht zur Hälfte zurückgelegt, 
da fein Knöchel verreuft war. Ans Furcht vor den Folgen, wenn 
fein Diebftahl entdeckt werden follte, fah er Hin und wieder zurüd, 
bis er endlich zu feinem Entfegen Philipp Vanderdecken aus ber 
Entfernung ihm nachftürzen fah. 

Vor Schreden ganz außer fih, wußte der armfelige Dieb 
faum, was er thun follte. Halt zu machen und das geftohlene 
Eigenthum wieder zurückzugeben, war fein erfter Gedanle; aber die 
Furcht vor Vanderdeckens Ungeftüm that Einſprache, weshalb er 
befchloß, nach Kräften zu eilen, um fein Haus zu erreichen. Dort 
Tonnte er ſich verſchanzen und fo das entwendete Gnt.bergen oder 
wenigftens feine Bedingungen machen, ehe er e8 herausgab. 

Mynheer Poots hatte wohl nöthig , fchnell zu laufen, und 
that es auch nach Kräften; feine welfe Geftalt hufchte raſch auf 
ven Spindelbeinen über den Boden hin. Sobald jedoch Philipp 
bemerkte, daß der Doctor zu entfliehen verfuchte, fühlte er ſich 
völlig überzeugt, daß diefer der Schuldige war und .verboppelte 
beshalb feine Anftrengungen. Hundert Schritte von feiner Thüre 
hörte Mynheer Boots Philipps raſchen Tritt immer näher fommen, 
und die Todesangft bejchleunigte feine Eile. Näher und näher 
vernahm er feinen Verfolger, bis er zuletzt deſſen Athemzüge unters 
Tcheiden Fonnte; er fehrie deshalb in feiner Furcht laut auf, wie 
ber Hafe im Rachen des Windfpiels. Philipp befand fich nur noch eine 
Elle Hinter ihm : fein Arm war bereits ausgeftredt, als der Doctor, vor 
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Schrecken völlig gelähmt, zuſammenſank. Banderdeden ſchoß in 
feinem Ungeftüm über ihn weg, that einen Fehltritt und fanf, 
während er fein Gleichgewicht zu erhalten bemüht war, rollend 
auf den Boden. Dieß rettete den Geizhals — er war ganz das 
Seitenftüc eines Hafen. Im Nu befand er fich wieder auf ben 
Beinen, und noch ehe fich Bhilipp erheben Fonnte, hatte Poots 
bereits jeine Thüre erreicht und fie von innen verriegelt. Der junge 
Mann war jedoch entfchlofien, feinen wichtigen Schatz nicht aufzus 
geben, und warf Fenchend feine, Blicke umher, um zu fehen, 
welche Mittel fich darböten, um einen Eingang in das Haus zu 
erzwingen. Da jedoeh die Wohnung des Doctors abgelegen ftand, 
war jede Vorfichtsmaßregel getroffen worden, um den Gigenthümer 
gegen Beraubung zu fihern; die untern Fenſter hatten ftarfe Gitter 
und die des obern Sterfs waren zu hoch, als daß fie hätten er- 
Hommen werden fönnen. 

Wir müflen hier bemerken, daß Mynheer Boots, der feiner aner: 
fannten Tüchtigfeit eine gute Praxis verdanfte, doch allgemein im Rufe 
eines hartherzigen, gefühllofen Geizhalfes ftand. Niemand durfte 
je über feine Schwelle fommen, oder hatte überhaupt nur Luft dazır. 
Er war fo abgefchieben von feinen Nebenmenfchen, wie feine Woh— 
nung, und ließ fi überhaupt nur in Kranken- und Leichenjtuben 
blicken. Wie es in feinem Hausweſen ausfah, wußte Niemand zu 
fagen. Als er fich in der Gegend niederließ, zeigte füh hin und wie 
der auf das Klopfen Derjenigen, welche die Dienfte des Doctors vers 
langten, ein altes, afgelebtes Weib; aber fie war bereits feit einiger 
Zeit begraben, und ſeitdem antwortete Mynheer Boots in Perſon, 
während tie zubringlichen Hülfsbebürftigen in feiner Abwejenheit gar 
feinen Befcheid erhielten. Daraus folgerte man, daß der alte Diann 
ganz allein lebe, denn er war zu filig, um einen Dienjtboten zu 
bezahlen. Auch Philipp war dieſer Anficht, und fobald er wies 
der zu Athem gefommen war, fann er auf einen Plan, durch 
den er fih in den Stand feßen fonnte, nicht nur das geftohlene 
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Eigenthum wieder an fich zu bringen, fondern auch derbe Mache 
zu üben. 

Die Thüre war ftarf und ließ fih durch die Hülfsmittel, welche 
fi) Vanderdeckens Augen darboten, nicht erbrechen. Einige Minuten 
hielt er inne, um zu überlegen, und da ſich in diefer Zeit fein Zorn 
fühlte, befhloß er, fih mit Zurüdgabe der NReliquie zu begnügen, 
ohne Gewaltthat anzuwenden. Er rief daher mit lauter Stimme: — 

„Mynheer Ports, ich weiß, daß Ihr mich hören Fönnt. Gebt 
mir zurüd, was Ihe mir genommen habt, und ich will Euch fein 
Leides zufügen. Habt Ihr übrigens Feine Luft dazu, fo müßt Ihr 
die Folgen auf Euch nehmen, denn Ihr follt mir den Diebftahl mit 
Eurem Leben bezahlen, ehe ich von der Stelle weiche.“ 

Diefe Worte waren in der That vernehmlich genug, um von Mynheer 
Boots gehört zu werben; der Fleine Geizhals hatte ſich jedoch von feinem 
Schrecken wieder erholt, und da er jeßt ſicher zu ſeyn wähnte, Fonnte 
er fich nicht entfchließen, die Neliquie jo leichten Kauf's aufzugeben. 
Er antwortete deßhalb nicht, in der Hoffnung, Philipps Geduld 
werbe fich erfchöpfen, und fann auf ein Abfinden, etwa auf das Opfer 
einiger Gülden, die für einen armen Teufel wie Philipp Feine Kleinig- 
feit waren, um ſich fo die Reliquie zu fichern, tie ihm einen hohen 
Preis einzubringen verfpradh. 

Als Vanderdecken bemerkte, daß feine Antwort folgte, brach er 
in. heftige Schimpfreden aus und entfchied fih für Maßregeln, bie 
ihrer Natur nach Feineswegs unentjchieden genannt werben konnten. 

Nicht weit von dem Haufe ftand ein Fleiner Schober bürren 
Futters und unter der Hauswand ein Haufen Brennholz. Mit ders 
artigen Hülfsmitteln gedachte Vanderdecken das Haus in Brand zu 
ſtecken und fo, wenn er auch feine Neliquie nicht erhielt, wenigftens 
volle Nache zu nehmen. Er brachte mehrere Arme voll Heu herbei, 
legte fie an die Thüre des Haufes und fchichtete Reißbündel und 
Holzfcheite auf, bis von der Thüre nichts mehr zu jehen war. Dann 
griff er zu Stein, Stahl und Zunder, die jeder Holländer ftets bei 
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fih führt und hatte bald den Stoß zur Famme angefacht. Der 
Rauch flieg in dichten Wolfen zu den Dachfparren empor, während 
das Feuer unten wüthete. Auch die Thüre entzündete fih und ver- 
mehrte die Wuth der Flamme. Philipp. jubelte in wilder Freude 
über den glücklichen Erfolg feines Verſuches. 

„Ha, Du erbärmlicher Leichenberanber — Du armfeliger Dieb, 
jet follft Du meine Rache fühlen,“ rief Philipp mit lauter Stimme. 
„Wenn Du drinnen bleibt, wirft Du von den Flammen verzehrt, und 
verfuchft Du herauszufommen, fo follft Du von meinen Händen fterben 
— Hört Ihr's, Mynheer Poots — hört Ihr's ?“ 

Philipp hatte feine Anrede faum beendigt, als. das Fenſter des 
oberen Stocks, das von ber brennenden Thüre am weiteften entfernt 
war, aufgeriffen wurde. 

„Ha — jetzt Fommjt Du, un zu bitten und zu betteln; aber 
da wird nichts daraus,“ rief Philipp, machte aber plöglih Halt, da 
fih an dem Fenfter etwas zeigte, was ihm wie eine überirdifche Er- 
fheinung vorfam, denn flatt der Yammerfigur des Geizhalfes 
erblickte er eine der lieblichſten Geftalten, welche die Natur je zu 
ſchaffen beliebt hatte, ein wahres Engelwefen von ungefähr jechszehn 
oder flebenzehn Jahren, das in Mitte der Gefahr, von welcher es 
bedroht war, die größte Ruhe und Entfchlofienheit behauptete. Das 
lange Haar des Mädchens war in Flechten gelegt und zweimal um 
den fchöngebildeten Kopf geſchlungen; aus ihren großen bunfeln 
Augen Ieuchtete eine fanfte Gluth, und ihre hohe weiße Stirne, ihr 
Grübhen- Kinn, die feingeſchnittenen und gewölbten rubintothen 
Lippen ftachen allerliebſt, bezaubernd gegen die Feine, gerade Nafe 
ab. Gin lieblicheres Antlitz kann man fich nicht leicht denken; es 
erinnerte an Das, was die beften Maler in ihren glücklicheren Augen 
blicten bisweilen zu verförpern vermögen, wenn fie eine fehöne Heilige 
darzuftellen wünfchen. Dazu noch die lerfende Flamme und ber 
Rauch, der an dem Fenfter vorbeiqualmte — man hätte fie in ihrer 
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wuhigen Haltung für eine Märtyrerin auf dem Scheiterhaufen neh⸗ 
men mögen. 

„Was beginnſt Du, ungeſtümer junger Mann? Warum ſollen 
die Bewohner dieſes Hauſes durch Dich den Tod erleiden ?“ rief die 
Jungfrau mit Faflung. 

Philipp ftarrte die Geſtalt einen Augenblid an und vermochte 
nicht zu antworten; dann erfaßte ihn der Gedanke, daß er im Bes 
griffe fey, feiner Rache ein fo liebliches Wefen zum Opfer zu brins. 
gen. In ihrer Gefahr alles Andere vergefiend, ergriff er einen ber 
großen Pfähle, die er zur Nahrung für die Flamme herbeigebracht 
hatte, und warf die brennende Maffe nach allen Richtungen aus— 
einander, bis nichts mehr zurücblieb, was das Gebäude hätte be— 
fchädigen fünnen, als die lodernde Thüre, welche gleichfalls noch 
feine fehr wefentliche Beeinträchtigung erlitten Hatte, da ſie aus 
einer dicken, eichenen Bohle beftand. Nber auch hier wurde bie 
Flamme bald gelöfcht, indem Philipp dem verzehrenden Glement 
durch Erdkloͤſe ein Ziel ſetzte. Während dieſer thätigen Maßregeln 
von Seiten des jungen Mannes fah die Jungfrau fchweigend zu. 

„Alles ift jet ficher, junge Dame,” fagte Philipp. „Gott ver- 
zeih’ mir, daß ich ein fo foftbares Leben in Gefahr feßen Fonnte. 
Ich Hatte jedoch nur die Abficht, an Mynheer Boots meine Rache 
zu fühlen.“ 

„Und welchen Grund kann Mynheer Boots zu einer fo fehred- 
lihen Rache gegeben haben?” verfegte das Mädchen ruhig. 

„Welchen Grund, junge Dame? Er fam in mein Haus und 
beraubte vie Todten, indem er der Leiche meiner Mutter eine un— 
ſchätzbare Reliquie abnahm.“ „ 

„Er beraubte die Todten? — Nein, gewiß, das fann nicht 
ſeyn — Ihr thut ihm Unrecht, junger Mann.“ 

„Nein, nein. Es ijt Thatfache, meine Dame — und biefe 
Reliquie — verzeiht mir — aber biefe Reliquie muß ich haben. 
* wißt nicht, was davon abhängt.“ 
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„Geduldet Euch, junger Mann,” erwieberte die Jungfrau. 
„Sch werde bald wieder zurückkehren.“ 

Philipp wartete mehrere Minuten in Getanfen „und Bewun⸗ 
derung verloren. Ein ſo ſchoͤnes Weſen im Hauſe von Mynheer 
Poots! Wer mochte ſie ſeyn? Während er ſeine Betrachtungen 
über dieſe Frage anſtellte, wurde er durch eine Silberſtimme aus 
feinen Träumen geweckt. Der Gegenſtand derſelben lehnte im 
Fenſter und hielt in der Hand das ſchwarze Band, an welchem der 
fo fehnlich verlangte Gegenitand befeftigt war. 

„Hier ift Eure Neliquie, Herr,“ fagte das Mädchen. „Ich 
bedaure recht fehr, daß mein Vater eine That beging, welde 
wohl geeignet war, Euren Zorn zu rechtfertigen. Aber hier ift 
Euer Eigenthum,“ fuhr fie fort, die Kapfel auf den Boden nieberz 
fallen laffend, „und jest könnt Ihr Euch entfernen.“ 

„Euer Bater, Jungfrau? Kann diefer Menfh Euer Vater 
ſeyn?“ entgegnete Philipp mit einer Angelegentlichfeit, daß er 
fogar die Reliquie aufzunehmen vergaß, welde zu feinen Füßen 
lag. Sie würde fi ohne Antwort von dem Fenſter zurücgezogen 
haben, aber Philipp fuhr fort: 

„Halte, Jungfrau! Haltet einen Augenblid, bis ih Euch um 
Dergebung gebeten habe für meine wilde; thörichte Handlung. Ich 
fchwöre Euch’ bei diefer geheiligten Reliquie,“ fügte er bei, indem 
er fie vom Boden aufhob und an feine Lippen führte, „daß ich 
nicht fo gehandelt haben würde, wenn ich gewußt hätte, daß fich 
eine harmlofe Perſon in diefem Haufe befinde; um fo mehr freut 
mich's aber jetzt, daß Fein Schaden gefchehen if. Dennoch ift die 
Gefahr noch nicht vorüber, Jungfrau. Die Thüre muß aufgeriegelt 
und die Pfoften, welche noch immer glimmen, müfjen mit Waffer begof: 
fen werden, da das Haus fonft doch noch in Brand gerathen fünnte, 
Fürchtet nichts für Euren Bater, Jungfrau, denn hätte er mir 
auch tauſendmal mehr Unrecht gethan, jo wäret Ihr doch im 
Stande, jedes Haar auf feinem Haupte zu fchüßen, Er kennt mich 
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gut genug, um zu wiffen, daß ich mein Wort halte. Erlaubt mir, 
das Unrecht, das ich verübt Habe, wieder gut zu machen, und dann 
will ich mich entfernen.“ 

„Nein, nein; traue ihm nicht,“ fagte Mynheer Ponte aus 
dem Inneren des Gemachs. 

„Ja, ich will ihm trauen,“ verfeßte die Tochter. „Seine Dienfte 
find jehr von Nöthen, denn was könnte ein armee, fchwaches Mäd— 
hen, wie ich, und ein noch fchwächerer Vater, in einer fo beängfti= 


genden Lage ausrichten? Deffnet die Thüre, damit wir das Haus 


in Sicherheit bringen fünnen.“ 

Die Jungfrau redete fodann Philipp an: „Er wird die Thüre 
öffnen. Ich danfe Euch für den zugefagten freundlichen Dienft und 
baue unbedingt auf Euer Verſprechen.“ 

„Niemand kann mir nachfagen, daß ich je mein Wort gebro: 
chen hätte,“ erwieberte Philipp; „aber er muß fich beeilen, denn 
die Flammen brechen bereits wieder los.“ 

Mynheer Poots öffnete nun die Thüre mit zitternden Händen 
und flüchtete fich Haftig wieder die Treppen hinauf. Die Wahrheit 
defien, was Philipp gefagt Hatte, war augenfcheinlih. Es bedurfte 
vieler Eimer Waffer, bis das Feuer ganz gedämpft war; aber wäh— 
rend des Löfchgefchäftes ließen fih weder Tochter noch Vater bliden. 

Sobald alle Gefahr befeitigt war, ſchloß Philipp die Thüre 
und blickte wieder nach dem Fenfter hinauf. Das fchöne Mädchen 
trat vor, und Philipp verficherte ihr mit einer tiefen Verbeugung, 
daß jest nichts mehr zu fürchten fey. 

„Ich danke Euch,“ verfegte fie — „ich danfe Euch recht jchr. 


Shr Habt Euch anfangs zwar übereilt, aber doch zulegt noch mit 


großer Umficht benommen.“ 

„Bemerft Eurem DBater, Jungfrau, daß ich Feinen Groll mehr 
gegen ihn hege und daß ich nach einigen Tagen kommen wmerbe, 
um feine Forderung zu befriedigen.“ 

Marryhat's W. XI. Der fliegende Holländer. 3 
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Das Fenfter fchloß fih. Philipp ſah in großer Aufregung, 
aber mit ganz anderen Gefühlen, als bei feiner Ankunft, eine 
Minute lang darnach hinauf und lenkte dann feine Schritte nach 
der eigenen Wohnung. 


Drittes Kapitel, 





Die Erfcheinung von Mynheer Poots Schöner Tochter hatte 
einen lebhaften Eindruf auf Philipp Vanderdecken gemacht, deſſen 
Bruft jebt außer der früheren Laft eine neue Aufregung bedrückte. 
Zu Haufe angelangt, ging er die Treppe hinauf und warf fih auf 
das Bette, aus welchem ihn Mynheer Poots geweckt hatte. An: 
fangs rief er fih die im vorigen Kapitel gefchilderten Scenen wie: 
der in’s Gedächtniß und führte feiner Cinbildungsfraft die Züge 
des holden Mädchens, ihre Augen, den Ausdruck ihres Antliges, 
ihrer Silberftiimme und die Worte, welche fie gefprochen hatte, vor; 
aber die Tiebliche Geftalt wurde Bald durch den Gedanken ver- 
fcheucht, daß die Leiche feiner Mutter im anſtoßenden Gemache liege 
und feines Vaters Geheimniß im unteren Gemache verborgen fey. 

Die Beerdigung follte am andern Morgen ftattfinden, und 
Philipp, der feit feinem Jufammentreffen mit ber Tochter von 
Mynheer Poots nicht mehr fo dringend verlangte, das Zimmer 
alsbald zu öffnen, bejchloß, diefes Werk erſt nach Vollziehung der 
Beitattung vorzunehmen. Mit diefem Entfchluffe fchlief er, förper- 
lich und geiftig fehr erfchöpft, ein und erwachte erft am andern 
Morgen, als er von dem Priefter geweckt wurde, um dem Leichen: 
gottesdienfte anzumwohnen, Nach einer Stunde war Alles vorüber; 
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das Leichengefolge zeritreute fih, und Philipp Fehrte nach der Hütte 
zurück; er verriegelte die Thüre, um fich gegen alle Störung zu 
fhüsen, und fühlte fich glüdlich, daß er allein feyn Fonnte, 

In unferem Wefen liegt ein-Gefühl, das fich flets zeigt, wenn 
wir uns wieder in der Behaufung finden, wo der Tod geweilt hat, 
nachdem alle feine Spuren entfernt find. Es ift ein Gefühl der 
Beruhigung und der Erleichterung, daß wir die Grinnerungszeichen 
der Sterblichkeit fortgefchafft Haben — das ftumme Zeugniß von der 
Blüchtigkeit unferes Treibens und unferer Entwürfe. Wir wiffen, 
daß wir eines Tages flerben müſſen, mögen aber nie daran denken. 
Die fortwihrende Erinnerung daran würde ein zu großer Zügel für 
unfere Erdenwünfche feyn, und obgleich man uns predigt, wir 
follen ftets die Zufunft im Auge haben, fo finden wir doch, daß 
das Leben fein fonderlich Heiteres feyn Fünnte, wenn es uns nicht 
bin und wieder geftattet wäre , zu vergeflen; denn wer würde Plane 
entwerfen, die der Menfch nur jelten in Ausführung bringen Fünnte, 
wenn er jeden Augenblid des Tages,an den Tod dichte? Mir 
hoffen entweder, daß wir länger leben werden, als Andere, 
oder vergefien wenigftens, daß das Gegentheil fo leicht mög: 
lich iſt. | 

Mire diefe Spannfraft nicht unferer Natur eingepflanzt, wie 
wenig hätte die Welt fogar durch die Sündfluth verbefjert werden 
fönnen! Bhilipp ging in das Zimmer, wo feine Mutter noch vor 
einer furzen Stunde gelegen hatte, und- fühlte fih unwillfürlich er 
leichter. Er nahın den Schrein wieder vor und begann abermals 
fein Gefchäft. Das Hinterbrett war jebt bald befejtigt und er ent— 
veefte ein geheimes Schubfach , das er herauszog. Wie er ver: 
mutbet hatte, enthielt es den Gegenftand feines Suchens — einen 
großen Schlüffel mit einem leichten Noftüberzuge,, der fi) durch 
die Berührung abwifchte. Unter demfelben lag ein Papier, deſſen 
Schrift etwas verblihen war, Der Inhalt war von der Hand 
feiner Mutter gefchrieben und Iautete folgendermaßen: — 
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„Es find nun zwei Mächte, feit ein ſchreckliches Ereig— 
niß ftattfand, das mich veranlaßte, die untere Stube zu 
fchließen, und doch verfolgt mich der Schrecken noch immer 
in einem Grade, daß mir bei dem Gedanfen daran der Kopf 
fpringen möchte. Sollte ich während meiner Lebzeiten nicht 
enthüllen, was vorgefallen ift, fo wird doch dieſer Schlüffel 
nöthig feyn, um nad meinem Tode das Zimmer zu öffnen. 
Als ich aus demfelben fortftürzte, eilte ich die Treppe hinauf 
und blieb jene Nacht bei meinem Kinde. Am andern Morgen 
nahm ich allen meinen Muth zufammen, um hinunterzugehen, 
den Schlüffel umzudrehen und ihn nach meinem Gemache 
zu bringen. Sene Stube foll verichloffen Bleiben, bis ich 
meine Augen im Tode fchliege. Keine Noth, Feine Entbeh— 
rung foll mich veranlaffen, fie je wieder zu öffnen, obgleich 
in der Eifenfifte unten im Schranfe, der am weiteften vom 
Fenfter abfteht, Geld genug für alle meine Bebürfniffe liegt. 
Senes Geld foll dort bleiben für mein Kind, dem ich vielleicht 
das verhängnißvolle Geheimniß nicht mittheilen kann; es wird 
jedoch hieraus die Ueberzeugung gewinnen, daß es ein Ges 
heimniß ift, welches beſſer verborgen bleibt, da es ſchrecklich 
genug war, mich zu derartigen Echritten zu veranlaffen. Die 
Schlüffel zu ter Kifte und zu den Echränfen Tagen, glaube ich, 
auf dem Tifche oder in meinem Arbeitskörbchen, als ich das 
Zimmer verließ. Auch befindet fich auf dem Tifche ein Brief — 
wenigftens meine ich fo. Er ift verfiegelt. Niemand foll das 
Siegel erbrechen, als mein Sohn, und aud) diefer nicht, wenn 
er nicht bereitd von dem Geheimniffe Kunde hat. Der Prie— 
fter möge ihn verbrennen — denn er ift verfluht; — und 
felbft wenn mein Sohn Alles willen follte — was mir befannt 
ift — oh! fo möge er inne halten und fich wohl bevenfen, 
ehe er das Siegel öffnet, denn es wäre befler, daß er nichts 
Weiteres erführe!“ 
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„Nichts Weiteres?“ dachte Philipp, während feine Augen immer 
noch auf dem Papiere hafteten. „Ja, aber ich muß und will mehr 
erfahren! Verzeih' mir daher, theuerfte Mutter, wenn ich feine Zeit 
mit Erwägungen verfchiwende; es wäre doch nur vergeblih, wenn 
man fo entfchleffen ift, wie ich.“ | | 

Philipp preßte die Unterfchrift feiner Mutter an die Lippen, legte 
das Papier zufammen und ftecfte es in feine Tafche; dann ergriff er 
den Schlüffel und begab fi die Treppe hinunter. 

Es war gegen Mittag, als Philipp ſich anfchiekte, das Gemach 
zu öffnen. Die Sonne fchien hell, der Himmel war klar und Alles 
in der Natur draußen athmete Frohfiun und Leben. Die Hausthüre 
war verſchloſſen, folglich nicht viel Licht in der Flur, als Philipp 
den Schlüffel in das Schloß ftedte und ihn mit einiger Mühe um: 
drehte. Es wäre unrichtig, wenn ich fagen wollte, daß er nicht Un— 
ruhe fühlte, als er die Thüre öffnete. Sein Herz Flopfte, aber feine 
Entfchloffenheit war Fräftig genug, um das Bangen feines Innern 
zu überwältigen und auch weitere Bewegungen zu befiegen, bie aus 
dein, was ihm bevorftand, entfpringen mochten. Er trat nicht augen- 
blieflih in das Gemach, fondern blieb eine Weile auf der Schwelle 
ftehen, denn es war ihm, als dränge er in den Aufenthaltsort eines 
förperlofen Geiſtes, deſſen Schattengeftait mit jeden Momente vor: 
feinen Blicken auftauchen Fönnte. Nachdem er eine Minute gewartet‘ 
hatte, um fih zu fammeln, da ihm das Deffuen der Thüre dem 
Athen benommen hatte, blickte er hinein. | 

Er fonnte die Gegenftände in dem Gemah nur unvollkommen 
upterfcheiden; durch die Ladenriken drangen jedoch drei helle Sonnen 
ftrahlen herein, die ihn anfangs veranlaßten, wie vor etwas Meber- 
natürlichem zurückzubeben. Nach Furzer Erwägung ermannte er fi 
jeboch wieder. Er verweilte eine Minute, ging dann in bie Küche, 
zündete ein Licht an, feufzte einigemal ſchwer, um fein Herz zu erz 
leichtern, und kehrte dann entfchloffener nach der verhängnißvollen 
Stube zurüd. Auf der Schwelle ftehen bleibend, mufterte er zuerſt 
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beim Scheine des Lichtes das Innere. Alles war ftill. Den Tiſch, 
auf welchem der Brief liegen follte, konnte er nicht fehen, da er 
hinter der Thüre ftand. „Es muß. gefchehen,” dachte Philipp: „und 
warum dann nicht ſchnell?“ fuhr er fort, indem er, allen feinen 
Muth zufanımennehmend, in's Zimmer trat und auf das Fenfter zu— 
ging, um bie Läden zu öffnen. Daß feine Hand dabei ein. wenig 
zitterte, wenn er ſich in’s Gedächtniß vief, wie übernatürlich fie fich 
früher aufgethan hatten, darf wohl nicht überrafchen. Wir find nur 
fterbliche Geſchöpfe und ſchrecken zurück vor einem Zufammentreffen 
mit Affen, was einem anderen Leben angehört, Nachdem die Niegel 
zurücgefchoben und die Läden aufgeworfen waren, ftrömte ein fo leb— 
haftes Licht in das Gemah, daß Philipps Augen geblendet wurben. 
Seltfamerweife erfchütterte der Anblick des hellen Tages feine Ent- 
fchloffenheit mehr, als das frühere Dunfel, und, die Kerze in ber 
Hand, Fehrte er haftig wieder in die Küche zurüd, um feinen Muth 
zu fanımeln. Dort weilte er einige Minuten in tiefen Gedanfen, das 
Geficht mit feinen Händen bedeckend. 

Es ift feltfam, daß feine Träumereien zuleßt zu Mynheer Poot's 
fchöner Tochter und ihrem erſten Erſcheinen an dem Fenſter zurück— 
fehrten; es war ihm, als ob der Lichtftrom, der ihn eben erft vers 
fcheucht Hatte, nicht nachdrücflicher und ergreifender fey, als jene 
bezaubernde Geftalt. Die Vergegemwärtigung jenes Gefichtes fchien 
Philipps Entfchloffenheit wiederherzuftellen. Er erhob ſich und fehritt 
feck in das Gemach. Mir wollen nicht die Gegenitände fchildern, wie 
fie Philipps Augen entgegentraten, fondern fie dem Lefer in Flarer 
Drdnung vorzuführen vwerfuchen. 

Die Stube hatte etwa zwölf oder vierzehn Fuß im Geviert IR 
nur ein einziges Fenſter. Der Thüre gegenüber ftand der Kam 
und zu jeder Seite defjelben ein hoher Glasfchranf von dunfelm Holze. 
Der Boden des Gemaches war nicht ſchmutzig, obgleich an den Decken 
die Spinnen allenihalten ihre Gewebe ausgebreitet hatten. In dev 

Mitte hing eine Queckſilberkugel herunter, eine gewöhnliche Zierde in 
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jenen Tagen; fie hatte jedoch ihren Glanz großentheils verloren, und 
Spinnengewebe hüllten fie wie ein Leichentuch ein. Ueber dem Ka— 
minmantel hingen einige Zeichnungen in Glas und Rahmen, aber 
ein flaubiger Mehlthau befleckte das Glas, fo daß ſich die Gegenftände 
nicht gut unterfcheiden ließen. Im der Mitte des Kaminfimfes ftand 
ein Bild der Maria von reinem Silber in einem Tabernafel von 
dem gleichen Metalle , das aber eine Bronze: cher Gifenfarbe 
angenommen hatte; zu beiden Seiten befanden ſich einige indianifche 
Figuren. Die Glasthüren der Schränfe neben dem Kamin waren 
gleichfalls getrübt, fo daß fih das Innere nicht erfennen ließ; das 
Licht und die Hige, welche nur erit feit fo Furzer Zeit in das Gemach 
frömten, hatten bereits die Dünfte vieler Jahre aufgejagt und bilde 
ten mit dem Staube auf den Glasfcheiben einen matten Duft, der 
nur hin und wieder das Blinfen jilberner Gefäße unterfcheiden Tief, 
Leptere waren duch den Verfchluß der Schreine gegen Schwärzung 
geihügt worden, obgleich auch fie viel von ihrem Glanze verloren 
-hatten. 

An der Wand, welche dem Fenfter gegenüber lag, befanden ſich 
andere eingerahmte Bilder, welche ebenfalls von Dunft und Spinns 
geweben verfchleiert waren; desgleichen auch zwei Vogelkäfichte. Philipp 
näherte fih den Lepteren und fah hinein. Ihre Bewohner waren nas 
türlih längft todt, aber auf den Boden der Käfichte befand fich ein 
Häuflein gelber Federn, durch welche die Fleinen, weißen Knochen ber 
Sfelette fihtbar wurden — aljo die Ueberrefte von Kanarienvögeln, 
die in jener Periode fehr theuer bezahlt wurden. Philipp ſchien ges 
neigt zu ſeyn, vorerft alles Andere zu unterfuchen, ehe er nach dem 
— was er am meiſten zu finden fürchtete und doch zugleich 

ünſchte. Es ſtanden mehrere Stühle umher, auf deren einem etwas 
Leinwand lag. Er nahm ſie auf — es war ein Kleidungsſtück, das 
ihm angehört haben mußte, als er noch ein Kind war. Endlich rich— 
tete er feine Blicke auf die noch nicht unterfuchte Wand dem Kamine 
gegenüber, in welcher fich die Thüre befand. Hinter dev Thüre mußte 
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er den Tiſch, das Arbeitskörbchen und den verhängnißvollen 
Brief finden. Sein Puls hatte allmählig den regelmäßigen Schlag 
wieder gewonnen, aber als er fih umwandte, begann er heftiger zu 
pochen; es mußte jedoch gefchehen und war ſchnell vorüber. Anfangs 
mufterte er denjenigen Theil der Wand, an welcher verfchiedenartige 
Schwerter und Piftolen, hauptſächlich aber aſiatiſche Bogen und Pfeile 
nebft anderen Zerftörungswerkfzeugen hingen. Dann fenften fich feine 
Augen allmählig gegen den Tiſch und das Fleine Kanapee hinter dem⸗ 
felten, wo feine Mutter, ihrer Angabe zufolge, gefeflen hatte, als der 
Gatte ihr feinen ſchrecklichen Befuh gemacht. Das NArkeits- 
förbehen fanımt feinem Inhalte ftand auf dem Tifch, wie fie es ver: 
laffen hatte; auch die erwähnten Schlüffel lagen dabei, aber Philipp 
ſah und ſah — ein Brief war nicht vorhanden. Er trat nun näher 
und unterfuchte genauer, ob er ihn nicht auf dem Kanapee, auf dem 
Tiſch oder auf dem Boden entdede. — Er erhob das Arbeitskörb— 
hen, um fich zu überzeugen, ob er nicht unter demfelben liege — 
aber nein. Ein Muftern des Arbeitsgeräthes, wie auch ein Umbrehen 
ber Kanapeefiffen blieb gleichfalls erfolglos. Philipp fühlte eine ſchwere 
Laft feiner beflemmten Bruft entnommen. 

„In der That,” dachte er, während er fih an die Wand lehnte, 
„das Ganze war nichts, als das Geficht einer erhitzten Einbildungs— 
kraft. Meine arme Mutter it wohl eingefhlummert und träumte 
bie ſchreckliche Geſchichte. Dachte ih mir's Doch, daß es unmöglich 
fey, oder hoffte e8 wenigftens. Es muß fich wohl fo verhalten haken; 
der Traum war zu gewaltig, zu jehr einer fürchterlihen Wirklichfeit 
ähnlih, daß er zum Theil die Vernunft meiner armen Mutter ver: 
wirrte.“ F 

Philipp ſtellte abermals Erwägungen an und gewann dann bie 
Ueberzeugung, daß feine Annahme richtig fey. 

„Sa, 88 iſt nicht anders möglich. Gute, theure Mutter! wie 
viel Haft Du gelitten — aber der Lohn ift Dir geworden im Ange 
fiht Deines Gottes!“ | 
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Noch einige Minuten muſterte er das Gemach mit größerer 
Ruhe umd vielleicht einiger Gleichgültigfeit, da er jet die übernatür- 
liche Gefchichte für unwahr hielt. Endlich nahm er das geſchriebene 
Blatt, das er bei den Schlüſſeln gefunden, aus ſeiner Taſche und 
überlas es. 

„Die eiſerne Kiſte unten im Schrank, welcher vom Fenſter am 
weiteſten abſteht — gut ſo.“ 

Er nahm die Schlüſſel von dem Tiſche und fand bald benjeni- 
gen, welcher in die Glasthüre des Schranfes paßte, der die eiferne 
Truhe verbarg. Ein zweiter Schlüſſel öffnete den Dedel, und Philipp 
fah fih nun im Befige einer beträchtlichen Geldfumme, die in Fleinen 
gelben Süden dajtand und feiner Chäkung nach gegen xhnauſend 
Gülden betragen mochte. 

„Meine arme Mutter!“ dachte er. „So mußte denn ein bloßer 
Traum Dich in Mangel und Armuth hetzen, während Dir dieſer 
ganze Reichthum zu Gebote ſtand!“ 

Er legte die Säcke wieder zurück und ſchloß die Kiſte, nachdem er 
aus einem bereits halbgeleerten nur einige Münzſtücke für feine nächſten 
Bebürfniffe genommen hatte. Seine Aufmerkfamfeit lenkte fih nun 
zunächft nach dem oberen Echranfe, den er mit einem andeten Schlüſſel 
öffnete, uud fand darin Porcellän, filberne Flafchen und Taflen von 
beträchtlichen Werthe. Nachdem er Alles verwahrt hatte, warf er 
den Schlüffelbund auf den Tiich. 

Der plögliche Befib eines fo großen Reichthums nebſt der Ueber— 
zeugung, daß feine übernatürliche Erſcheinung fattgefunden, wie bie 
Hingefchiedene geglaubt hatte, belebte und berubigte natürlich Philipps 
Geiſt; er fühlte jest eine Gegenwirkung, die fi) faft bis zur Heiter- 
feit fteigerte. Er febte fi auf das Kanapee, verlor fih in Träus 
mereien und Fehrte, wie zuvor, zu Mynheer Boots liebenswürbiger 
Tochter zurück, allerlei Luftfchlöffer bauend, die, wie es bei ſolchen Gele: 
genheiten zu gehen pflegt, ftets mit Glück und Wohlftand endigten. In 
diefer angenehmen Befchäftigung verbrachte er mehr als zwei Stun: 
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den, bis fich enplich feine Gedanfen wieder mit feiner armen Mutter 
und ihrem furchtbaren Tode befchäftigten. 

„Theuerſte, Gütigfte der Mütter!“ rief Philipp laut, indem 
er ih aus feiner zurüdgelehnten Lage erhob; „hier weiltelt Du, 
ermüdet vom Wachen bei dem fchlummernden Kinde, gebachteft des 
abwefenden Vaters und feiner Gefahren, und quälteft Deinen Geift 
mit fchlimmen Vorahnungen, bi8 Dein fieberifcher Schlaf jene Er: 
fcheinung heraufbefchwor. Ja, jo muß es gewefen feyn, denn hier 
liegt noch die Stiderei auf dem Boden, wie fie Deinen ermatteten 
Händen entfanf, und mit diefer Arbeit fchwand das Glück Deines 
Lebens dahin. Liebe, theure Mutter!“ fuhr er fort, und eine 
Thräne rollte über feine Wangen nieder, als er fi) niederbeugte, 
um das Stüf Mouffelin aufzulefen, „wieviel haft Du gelitten, 
‚al8 — — Gütiger Himmel!“ rief Philipp, plöglid mit Ungeſtüm 
zurüdfahrend und den Tifch umftürzend — ‚gerechter Gott — ba 
ift — da ift wirklich,“ und Philipp fchlug die Hände zufammen, 
voll Angft und Entjegen das Haupt niederbeugend, als er in ganz 
verändertem und ſchrecklichem Tone murmelnd beifügte — „der 
Brief!“ 

Es war nur zu wahr — unter der Sticferei am Boden hatte 
Vanderdeckens verhängnißvolles Schreiben gelegen. Hätte ihn 
Philipp beim Cintritt in das Zimmer, ald er vorbereitet war, 
auf dem Tifche bemerkt, fo würde er ihn mit einem gewiflen Grad 
von Faſſung aufgenommen haben — aber ihn fo zu finden, nach— 
dem er fich fchon überredet hatte, das Ganze fey nur eine Selbit- 
täufchung von Seite feiner Mutter, ohne daß irgend eine überz 
natürlihe Einwirkung ftattgefunden Hütte — nachdem er bereits 
gefhwelgt in Träumen Fünftigen Glüdes und Fünftiger Ruhe! Die 
Erfchütterung hielt ihn geraume Zeit voll Schreden und Erftaunen 
an feine Stelle gebannt. Mit einemmale waren alle Luftichlöffer 
der legten zwei Stunden dahin, und wie er fih allmählig von 
feiner Beſtürzung erholte, füllte fi fein Herz mit traurigen 
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Ahnungen. Endlich trat er vor, nahm den Brief auf und verlieh 
in voller Haft das verhingnißvolle Gemach. 

„Ich bin außer Stande — wage es nicht, ihn Hier zu leſen!“ 
rief er. „Nein, nein, ich muß -die Kumde unter dem Gewölbe 
des freien, beleidigten Himmels empfangen. 

Bhilipp nahm feinen Hut, verließ die Hütte, fchloß mit der 
Ruhe der Verzweiflung die Thüre, ſteckte den Schluſſel ein und 
ging fort, ohne zu wiſſen, wohin. 


Viertes Kapitel. 





Wenn ein Menſch, der zum Tode verurtheilt war, und ſich 
bereits in ſein Schickſal ergeben hatte, unerwartet Begnadigung 
erhält — wenn er ſich erholt hat von der Aufregung, die aus 
einem Wiederaufleben aller verlorenen Hoffnungen erwuchs, und 
abermals jchwelgt im Hinblide auf eine frohe Zufunft — dann 
aber plöglich finden muß, der Begnadigungsbrief fey widerrufen 
worden, und er habe dennoch den Tod zu erleiden: falls fich der 
Lefer die Gefühle eines ſolchen Menfchen zu vergegenwärtigen vers 
mag, fo ift er eiwa im Stande, fich eine Borftellung von dem 
Empfindungen zu machen, in welchen Philipp die Hütte verließ. 

Gleichgültig gegen den Weg, den er einfchlug, ging er lange 
Zeit fort, den Brief in der zufammengeballten Hand und die 
Zähne feſt gefchloffen. Nachgerade wurde er ruhiger und feßte fich, 
athemlos von der Haft feiner Bewegungen, auf eine Bank, wo er 
figen blieb, die Augen auf das gefürchtete Papier geheftet, das er 
mit beiden Händen auf feinen Knieen hielt. 
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Mechanifch drehte er ven Brief um. Das Siegel war fehwarz. 
Philipp feufzte. ! 

„Sch Fann ihn jeßt nicht leſen,“ dachte er, indem er auf: 
ftand, um feine unftäte Wanderung wieder aufzunehmen. 

Nach einer halben Stunde weiterer Bewegung machte Philipp 
Halt und blickte nach der nievergehenden Sonne, bis ihm fein Ge: 
fidyt verging. 

„Ich könnte mir vorftellen , fie fey das Auge Gottes," dachte 
Philipp, „und vielleicht ift’s fo. Aber warum, Bbarmherziger 
Schöpfer, bin ich unter fo vielen Millionen auserlefen, eine fo 
furchtbare Aufgabe zu erfüllen?“ 

Er fah ſich nach einer Stelle um, wo er gegen Beobachtung 
aefichert war, wo er das Siegel erbrecdhen und die Botfchaft aus 
der Geifterwelt leſen fonnte. Nicht weit von der Stelle, wo er 
ftand, befand fich ein Feines Gebüfh am Saume eines Waldes. 
Er ging darauf zu und feßte fich nieder, um von feinem Vorüber— 
gehenden bemerkt zu werden. Abermals blickte er nach der nieder: 
gehenden Scheibe des Tages und wurde ruhiger. 

„Es ift dein Wille!“ rief er; „es ift mein Geſchick, und 
Beides muß erfüllt werden. “ 

Philipp legte die Hand an das Siegel — das Blut zudte ihm 
eisfalt durch die Adern, wenn er feinem Geifte vergegenwärtigte, 
daß der Brief von Feinen jterblichen Händen überliefert wurde, und 
daß er das Geheimniß eines Gerichteten enthielt. Aber diefer Ge— 
richtete iwar fein Vaker, der nur in diefem Schreiben noch Hoff: 
nung hatte! Es war die einzige Hoffnung feines armen Vaters — deſſen 
Andenken er lieben gelernt hatte, — der ihn um Hülfe anflehte. 

„ Menıme, die ich bin, daß ich fo viele Stunden verliere! “ 
rief Philipp. „Jene Sonne dort feheint über dem Berge zu zögern, 
um mir beim Lefen zu leuchten. ” 

Für eine furze Weile verfanf er in Gedanken und nahm dann 
feinen ganzen Muth zufammen, Ruhig erbrach er das Siegel, das 
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bie Anfangsbuchitaben von dem Namen feines Vaters trug, und 
las, wie folgt: 
An Gatharine. 
„Einem jener mitleivigen Geifter, deren Thränen firömen 
für die Verbrechen der Sterblichen, ift es geftattet worden, 
mir zu eröffnen, durch welche Mittel einzig mein fürchterz 
liches Urtheil abgewendet werben kann. 
Würde es mir nur möglich, an Bord meines Schiffes 
die heilige Neliquie zu empfangen, auf welche ich den vers 
hängnigvollen Eid ſchwor, um fie in Demuth zu küſſen 
und über dem geheiligten Holze eine Thraͤne tiefer Zerfnir- 
fhung zu vergießen, fo würde ich Ruhe finden. 
„Wie dies bewerfitelligt werden kann, oder wer eine 
fo verhängnigvolle Aufgabe vollziehen wird, weiß ich nicht. 
Dh Gatharine, wir haben einen Sohn — doch nein — 
nein, laß ihn nichts von mir hören, bete für mich — um 
nun, lebe wohl. 
J. Banderdeden.“ 

„Dann iſt's alfo Wahrheit, fürchterliche Wahrheit,“ dachte 
Philipp, „und über, meinen Vater ift im Leben das Gericht er- 
gangen. Und er deutet auf mich hin — auf wen anders follte er 
auch? Bin ich nicht fein Sohn und ift es nicht meine Pflicht? “ 

„Sa, Vater,“ rief Philipp laut, indem er auf feine Kniee 
niederfiel; „Du follit diefe Zeilen nicht vergeblich gefchrieben haben. 
Sch will fie noch einmal leſen.“ 

Philipp erhob feine Hand; aber obgleich es ihn dünfte, als 
halte er den Brief noch immer feit, war er doch nicht mehr vor: 
handen — er hielt ein Nichts umfaßt. Er blidte auf das Gras, 
um zu fehen, ob er ihn habe fallen laſſen — aber nein: der Brief 
war verfchwunden. War es ein Gefiht? — Nein, nein; er hatte 
jedes Wort gelefen. 
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„Dann galt die Botjchaft mir, und Niemand anders, als 
mir. Ich nehme dies als ein Zeichen an. 

„Höre mich, theurer Vater — wenn es Dir geſtattet iſt — 
und du, barmherziger Himmel, vernimm gnädig mein Gelübde — 
höre den Sohn auf die heilige Reliquie ſchwören, daß er das Ur— 
theil abwenden will, und wenn er darüber in den Tod gehen müßte. 
Dieſer heiligen Pflicht will er ſeine Tage weihen, und wenn er ſie 
erfüllt hat, voll Hoffnung und im Frieden hinfahren. Oh Himmel, 
der du den übereilten Eid meines Vaters aufgezeichnet haſt, thue 
nun ein Gleiches mit dem Angelöbniß, das der Sohn auf daſſelbe 
geheiligte Kreuz leiftet, und möge mein Meineid mit einer graus 
fameren Strafe heimgeſucht werden, als die feinige iſt! Höre 
meinen Schwur, o Himmel, der du in deinem Erbarmen zulegt 
noch den Vater und den Sohn aufnehmen wirft — und wenn ich 

zu fühn bin, ob jo vergib meiner Anmaßung!“ 
| Philipp warf ſich auf fein Antlig nieder und berührte mit 
feinen Lippen das geheiligte Symbol. Die Sonne ging unter, 
und auch die Dimmerung wich der Nacht, die Alles in ihr Leichen: 
tuch Hüllte; aber immer noch verharrte Philipp abmwechjelnd in 
Gebeten und Betrachtungen! 

Da wurde er plößlich durch die Stimmen einiger Menfchen 
aufgeſchreckt, welche fich einige Schritte von feinem Verſtecke auf 
den Nafen niederließen. Er achtete wenig auf ihr Geſpräch; aber 
dennoch hatte es ihn geitört, und fein eriter Gedanfe war, nach 
der Hütte zurüdzufehren, um feine ‘Plane weiter zu überlegen. 
Die Männer fprachen in gedämpften Tone, feflelten übrigens den 
noch bald feine Aufmerfjamfeit durch den Gegenſtand ihrer Unter- 
haltung, denn fie berührten Mynheer Boots Namen. Gr laufchte 
angelegentlih und entdedte, daß die Sprecher vier entlaffene 
Soldaten waren, welche noch in der nämlichen Nacht das Haus des 
Heinen Doctors anzugreifen gedachten, da fie wußten, es dürfte 
viel Geld bei ihm zu erholen feyn, 
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„Mein Vorſchlag ift der befte,“ tagte der Eine. „Er hat 
Niemand bei fih, als feine Tochter. * 

„Die ift mir lieber, als fein Geld,“ verſetzte der Andere; 
„alfo wohl gemerkt, ehe wir gehen, muß es vollkommen ausge: 
macht feyn, daß fie mir zufallen foll. * 

„Sa, wenn Du fie faufen willft, fo haben wir nichts- das 
gegen,” entgegnete ein Dritter. 

„Es gilt! wie viel könnt ihr auch mit gutem Gewiſſen für 
ein quieffendes Mädel verlangen?“ 

„Ich dächte fünfhundert Gülden,“ erwiederte der Andere. 

„Gut; ſey's drum — aber nur unter der Bedingung, daß ſie, 
im Falle mein Antheil an der Beute ſich nicht jo Hoch beläuft, 
dennoch mir gehört und ich fie für meinen Part behalten darf, wie 
viel er auch immer ausmachen mag.“ 

„Das ift nicht mehr wie billig,“ fagte der Andere, 

„Aber ich müßte mich fehr täufchen, wenn wir aus den Truhen 
des Nlten nicht mehr als zweitaufend Gülden fegten.“ 

„Was meint ihr beiden Anderen — bleibt es dabei, daß 
Baetens das Mädel haben foll?“ 

„Ja,“ verfeßten die Andern. 

„Wohlan denn,“ erwiederte derjenige, welcher ſich Mynheer 
Poots Tochter ausbedungen hatte, „jegt bin ich mit euch — Herz 
und Seele. Sc liebte vas Mädchen und verfuchte , fie für mich 
zu gewinnen — ja, ich machte ihr ſogar einen SHeirathsantrag, 
aber der alte Filz hat mic) zurüdgewiefen — mid, einen Fähnd- 
rich und Offizier; aber jegt will ich Rache haben. Wir fchonen 
ihn nicht.“ ' 

„Nein, nein,“ entgegneten die Andern. 

„Wollen wir gleich jetzt aufbrechen, oder noch eine Weile war: 
ten, bis es fpäter it? Ungefähr in einer Etunde geht der Mond 
auf und wir Fünnen gefehen werden.” 

„Wer follte uns auch fehen, wenn es nicht etwa Semand ift, 


48 


der ihn zu einem Patienten holen will? Ich bin der Anficht, je 
fpäter, deſto beſſer.“ 

„Wie lange werden wir brauchen, um an Ort und Stelle zu 
gelangen?“ 

„Seine Wohnung ift Feine halbe Stunde entlegen. Gefebt, 
wir brechen nach einer halben Stunde auf, fo langen wir gerade 
in rechter Zeit an, um die Gulden beim Mondfcheine zählen zu 
können.“ 

„Recht fo. Inzwiſchen feße ich einen neuen Stein in mein 
Schloß und lade meine Büchfe. Das fann ich auch im Dunfeln 
verrichten.“ 

„Du bift daran gewöhnt, Jahn.“ 

„Allerdings — und ich denke, diefe Kugel foll dem alten Spik- 

buben durch den Kopf fliegen.“ | 

| „But; 's ift mir lieber, wenn Du ihn todtichiefeft, als wenn 
ich's thun follte,“ verfeßte ein Anderer. „Er hat mir zu Mittel: 
burg das Leben gerettet, als mich Jedermann fchon aufgegeben 
hatte,“ 

Philipp wartete nicht weiter ab. Gr froch hinter dem Ge: 
büfche weiter, bis er den Wald erreicht hatte und machte num einen 
Umweg, um von dem NRaubgefindel nicht entdeckt zu werden. Er 
wußte, daß es entlaffene Soldaten waren, die in Maſſen das Land 
unficher machten. Alle feine Gedanfen gingen num darauf hin, den 
alten Doctor und defien Tochter gegen die ihnen bevorftehende Ge— 
fahr zu fchügen, jo daß er für eine Weile fogar feinen Vater und 
"die aufregenden Enthüllungen des Tages vergaß. Obgleich er beim 
Aufbruche von feiner Wohnung nicht gewußt Hatte, in welcher Rich— 
tung er ging, fo fannte er doch die Gegend genau, und num es 
Noth that, zu Handeln, erinnerte ev fich Schnell, wo er Mynheer 
Poots’ einfame Behanfung aufzufuchen hatte. In größter Haft 
eilte er nach derſelben hin und langte in weniger als zwanzig 
Minuten an der Thüre an. 
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Wie gewöhnlich war Alles ftumm und Bie Thüre verfchloffen. 
Philipp Hopfte, erhielt aber Feine Antwort. Nach mehrmaligem 
vergeblichem Pochen wurde er ungeduldig. Mynheer Poots mußte 
zu einem Kranken gerufen worden feyn und war nicht zu Haufe, 
Philipp rief daher fo laut, daß er im Innern gehört werden Fonnte: 

„Jungfrau, wenn Euer Vater ausgegangen ift, wie ich ver— 
muthe, fo hört, was ich Euch zu fagen habe. Ich bin Philipp 
Banderdeden und habe eben erft vier Schurken belaufcht, welche 
einen Anfchlag fehmiedeten, Euren Vater zu ermorden und ihn feis 
nes Goldes zu berauben. In weniger als einer Stunde werden fie 
hier feyn, und ich eilte zu Euch, um Euch zu warnen und zu bes 
fhüten, wenn es in meiner Kraft liegt. Ich ſchwöre bei der Re— 
liquie, die Ihr mir diefen Morgen ausgeliefert habt, daß meine 
Angabe wahr ift.“ 

Philipp harte eine Weile, chne daß eine Erwiederung erfolgte. 

„Jungfrau,“ nahm er wieder auf, „antwortet mir, wenn Ihr 
das werthihägt, was Euch noch theurer ſeyn muß, als fogar 
Eurem Vater das Geld if. Deffnet das Fenfter und hört, was 
ich zu fagen habe. Ihr lauft feine Gefahr dabei, und feldft wenn 
es nicht dunfel wäre, fo habe ich Euch ja bereits gefehen.“ 

Kurze Zeit nach diefer zweiten Anrede wurde das obere Fenfter 
geöffnet, und Philipp Fonnte die leichte Geftalt von Mynheer Ponte’ 
Schöner Tochter durch die Dunkelheit unterfcheiden. 

„Bas willt Du, junger Mann, zu dieſer ungebührlichen 
Stunde, und was haft Du mir mitzutheilen? Ich verftand Dich 
nur unvollfommen, ald Du an der Thüre ſprachſt.“ 

Philipp theilte nun umftändlich mit, was er gehört hatte, 
und ſchloß mit der Bitte, ihn einzulafen, damit er fie vertheidigen 
fünne. 

„Meberlegt wohl, Jungfrau, was ich Euch gefagt habe. Ihr 
feyd an einen dieſer Böfewichte verkauft, deſſen Name, wie ich 

Marryat's W. XI. Der fliegente Holländer. ‘4 
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vernahm, Baetens if. Sch weiß, daß Ihr auf das Geld Feinen 
Werth legt, aber denkt an Eure eigene, theure Perfon — laßt 
mic in das Haus und glaubt ja nicht, daß meine Gefchichte er- 
Dichtet fey. Ich ſchwöre Euch bei der Seele meiner theuren armen 
Mutter, die, wie ich hoffe, jebt im Himmel ift, daß ih Euch mit 
keiner Sylbe belogen habe.“ 

„Baetens, habt Ihr gejagt, Herr?“ 

„Wenn ich nicht irre, fo war dies der Name; er fagte, er 
hätte Euch einmal geliebt.“ 

„Der Name ift.mir nicht unbefannt, und ich weiß nicht, was 
ich thun oder fagen fol. Mein Bater ift zu einer Gebärenden gerufen 
worden und bleibt vielleicht noch viele Stunden aus. Aber wie kann ich 
Euch die Thüre öffnen — zur Nachtzeit — während mein Vater 
abwefend ift — und ich allein bin? Ich kann und darf nicht, ob— 
gleich ich Euren Worten Glauben fchente. Gewiß, es ift unmög- 
lich, daß Ihr fo Ichändlich feyn könntet, eine derartige Erzählung 
zu erbichten.“ 

„Nein — bei meiner Hoffnung auf Fünftige Seligfeit! ich 
wäre es nicht im Stande! Aber ſetzt nicht Euer Leben und Eure 
Ehre auf's Spiel, fondern gebt mir Einlaß.“ 

„Und ‚wenn ich’s auch thäte, was könntet Ihr anfangen 
gegen fo Biele? Die Vier würden Euch als einen einzelnen Mann 
bald überwältigen, und es ginge nur ein Leben weiter verloren.“ 

„Richt, wenn Ihr Waffen habt, und Euer Bater wird fich 
wohl damit vorgefehen haben. Ich fürchte die Straudpdiebe nicht 
— und Ihr wißt, daß ich Entjchloffenheit befige. 

„Allerdings — und nun wollt Ihr Euer Leben für Leute 
wagen, die Ihr früher felbit mit einem Angriffe bedrohtet? Ich 
danfe Euch — danfe Euch von Herzen, Herr — aber ich wage es 
nicht, die Thüre zu öffnen.“ 

„Wenn Ihr das nicht wollt, Jungfrau, fo bleibe ich hier, ob— 
gleih ohne Wehr und nur ſchlecht im Stande, mit vier gut be— 
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waffneten Räubern zu kämpfen. Aber dennoch will ich Stand 

halten und Euch meine Aufrichtigfeit dadurch beweifen, daß ich 

Euch gegen alle Angriffe vertheidige — ja, fogar Hier unter freiem 
Himmel.“ 

„Dann werde ich Eure Mörberin feyn! Mein, das kann ich 

nicht zugeben. Oh! — ſchwoͤrt, ſchwort mir, Herr, bei Allem 

was heilig und rein ift, daß Ihr mich nicht täufchen wollt.“ 

„Ich ſchwöre bei Euch felbft, Jungfrau, die Ihr mir heiliger 
ſeyd, als Alles!“ 

Das Fenſter ſchloß fich und bald nachher wurde oben ein Licht 
fihtbar. Eine Minute fpäter öffnete Mynheer Poots’ Tochter bie 
Thüre. Sie ftand mit dem Lichte in der rechten Hand ba, und bie 
Farbe ihrer Wangen wechfelte vom tiefften Roth bis zur Leichen 
bläffe. Ihre Linke, in der. fie eine Piftole Halb verborgen hielt, 
bing an ihrer Seite nieder. Philipp bemerkte dieſe Borfichtsmaß- 
vegel, achtete aber nicht darauf und fuchte fie zu beruhigen. 

„Jungfrau,“ fagte er, ohne einzutreten, „wenn Ihr noch immer 
Bedenfen tragt — wenn Ihr es nicht für geheuer haltet, mich ein- 
zulaffen, fo ift es noch Zeit, die Thüre wieder zu fehliegen; aber 
um Eurer felbft willen bitte ih Euch, es nicht zu thun. Noch ehe 
der Mond aufgeht, werben die Räuber hier ſeyn, und wenn Ihr 
mir nur Bertrauen ſchenkt, will ich Euch mit meinem Leben bes 
fhügen. Wer fünnte auch einem Wefen, wie Ihr feyd, etwas zu 
Leide thun?“ 

Wie fie fo daftand, unſchlüſſig und verwirrt durch die Eigen 
thũmlichkeit ihrer Lage, obgleich es. ihr für den Fall der Noth nicht 
an Muth gebrach — erfchien fie wirklich als ein Gegenftand, wel- 
der einer ftaunenden Bewunderung würdig war, und dieſen Eins 
druck übte fie auch auf Philipp, als ihre Züge, von dem im Winde 
fladernden Lichte beleuchtet, bald mit Beftimmtheit, bald mehr 
fehattenhaft Herwortraten und Keblich gegen die Anmuth ihrer Form 
und gegen das Auffallende ihrer Tracht abftachen. Ihr Kopf war 
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unbedeckt und ihr langes Haar fiel in reihen Flechten über vie 
Schulter nieder. Ihre Figur war nicht ganz von Mittelgröße, 
verrieth aber das vollfommenfte Ebenmaß, und ihre einfache, aber 
anftändige Kleidung war ganz verfchieden von ber, welche die Mäd⸗ 
chen der Umgegend zu tragen pflegten. Nicht nur der Schnitt 
ihres Gefichtes, fondern auch ihr Anzug würde jeden Fremden mit 
einemmale belehrt haben, daß fie aus arabiſchem Blute ftammte. 

Während Philipp fprach, fah fie ihm ängftlih in’s Antlig, als 
wolle fie in feiner tiefften Seele leſen; aber die offene Freimüthigfeit 
in feiner Haltung und die DBiederfeit in feinem männlichen Gefichte 
beruhigte fie. 

„Kommt herein, Herr,“ entgegnete fie nach einem kurzen Stols 
fen; „ich fühle, daß ih Euch trauen kann.“ 

Philipp entfprach der Aufforderung. Die Thüre wurde ſodann 
verſchloſſen und verriegelt. 

„Wir haben keine Zeit zu verlieren, Jungfrau,“ ſagte Philipp; „aber 
nennt mir Euren Namen, damit ih Euch gebührend anreden Fann.“ 
„Ich heiße Amine,“ verfeßte fie ein wenig zurückweichend. 

„Ich danfe Euch für diefes Feine Vertrauen. Doch wir haben 
feine Zeit zu verlieren. Was für Waffen habt Ihr im Haufe, und 
feyd Ihr mit Munition verfehen 2“ 

„Beides ift vorhanden. Ah, wenn Doch mein Vater zu Haufe 
wäre.“ 

„Ich wünfchte es gleichfalls ‚“ — Philipp. „Hätten wir 
ihn doch Hier, ehe diefe Mörder Fommen. Hoffentlich zeigt er fich 
aber nicht während des Angriffs, denn eine Büchfe ift ausdrücklich 
für feinen Kopf geladen, und wenn fie ihn zum Gefangenen machen, 
werben fie fein Leben nicht fchonen, es fey denn, daß er fein Gold 
und Cure Perfon als Löfegeld zahle. Doch die Waffen, Sungfrau 
— io find fie ?“ 

„Folgt mir,“ entgegnete Amine, Philipp nach einem innern 
Zimmer im oberen Stode führend. Es war dag Heiligthun ihres 
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Vaters und auf den Simfen fanden gefüllte Flaſchen und Arznei 
fapfeln umher. In einer Ecke befand ſich eine eiferne Kifte, und 
über dem Kaminmantel hingen ein paar Büchfen neben drei Piftolen. 

„Sie find alle geladen,“ bemerkte Amine darauf hindeutend, in⸗ 
bem fie zugleich die Piltole auf den Tiſch legte, die fie in der Hand 
gehalten hatte. 

Philipp nahm die Waffen herunter und unterfuchte ſaͤmmtliche 
Zündpfannen. Dann ergriff er auch die auf dem Tifche Tiegende 
Piſtole und fand, daß fie ſich gleichfalls in Fampffähigem Stande be 
fand. Als er die Pfanne wieder ſchloß, bemerkte er mit einem Lächeln: 

„Diefe follte alfo mir gelten, Amine?“ | 

„Rein — nicht Euch — fondern einem Verräther, der ſich möge 
licherweife Eingang verfchaffen konnte.“ 

„Wohlan, Jungfrau !” entgegnete Bhilipp, „ich will meinen Po⸗ 
fien an dem Fenfter einnehmen, das Ihr geöffnet habt; aber im Zim—⸗ 
mer darf fein Licht brennen. Ihr mögt bier bleiben und fönnt zu 
Eurer Sicherheit den Schlüffel umdrehen.“ 

„She kennt mich wenig,” verſetzte Amine, „und mißdeutet meine 
Furcht; ich muß neben Euch bleiben und die Waffen wieder laden — 
ein Gefchäft, in dem ich wohl geübt bin.“ 

„Richt doch,“ erwieberte Philipp; „Ihr könntet Schaden nehmen.“ 

„Und wenn au, glaubt Ihr, ich werde hier müßig bleiben, 
wenn ich einen Manne Beiftand leiften kann, ber fein Leben für 
mich einfeßt. Ich Fenne meine Pflicht und werde fie erfüllen.“ 

„Ihr dürft Euch nicht blosftellen, Amine,“ fagte Philipp; 
„mein Ziel wird nicht fo ficher feyn, wenn ich weiß, daß Ihr in Ges 
fahr feyd. Doch jebt muß ich die Waffen in das andere Gemach 
nehmen, denn die Zeit ift gekommen.“ 
| Philipp brachte die Büchfen und Piftolen unter Amine’s Bei 

ftand in das anftoßende Zimmer; dann entfernte ſich Letztere, das 
Licht mit ſich fortnehmend. Sobald Philipp allein war, öffnete er 
das Fenfter und fah hinaus, ohne daß fich etwas blicken Tieß; dann 
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horchte er, aber Alles war finmm. Der Mond erhob fi eben mit 
gedampftem Lichte über einen fernen Berg, während flocdige Wolfen den 
Horizont überzogen. Philipp ſpähete einige Minuten und vernahm 
endlih unten ein Geflüfter. Er blickte hinaus und konnte jebt im 
Dunkeln die vier Räuber unterfcheiden, die dicht an ber Thüre bes 
Haufes ftanden. Leife von dem Fenſter wegtretend, begab er ſich in 
das Nebengemach zu Amine, bie er mit Zurichtung der Munition 
befehäftigt fand. 

„Amine, fie berathen fi unten an der Thüre. Ihr könnt fie 
jeßt ohne Gefahr fehen und Euch überzeugen, daß ich Euch bie 
Wahrheit gefagt habe.“ 

. Amine erwieberte nichts, fondern ging in das Vorderzimmer 
und fah zum Fenſter hinaus. Dann fehrte fie zurüd, legte ihre 
Hand auf Philipp’s Arm und fagte: 

„DBergebt mir meine Zweifel. Ich fürchte jegt nur noch, mein 
Dater möchte zu bald zurückkehren und von den Räubern ergriffen 
werben.“ 

Philipp verließ das Zimmer abermals, um fih auf Kundfchaft 
zu legen. Es gewann den Anfchein, als könnten die Räuber zu kei— 
nem Entſchluſſe kommen — die Stärfe der Thüre bot allen ihren 
Bemühungen Trotz, weßhalb fie jett eine Lift verfuchten. Cie Flopf- 
ten und als Feine Antwort erfolgte, feßten fie den Larm noch lauter 
fort. Da auch dies zu feinem Reſultate führte, hielten fie abermals 
eine Berathung, worauf fie die Mündung einer Büchfe an das Schlüf: 
felloch Tegten und das Gewehr abfenerten. Das Schloß ber Thüre 
wich, aber die eifernen Niegel, die an der Inuenfeite oben und unten 
angebracht waren, leifteten noch immer MWiderftand. 

Obgleih Philipp berechtigt gewefen wäre, ſchon während ber 
erften Confultation an ber Thüre auf die Räuber Feuer zu geben, 
vermeidet es doch ein edler Sinn ftets, ein Menfchenleben anders, als 
im Außerften Nothfalle zu zerftören; biefes Gefühl wehrte ihm, von 
feinen Waffen Gebrauch zu machen, bis die Feindfeligfeiten wirklich 
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begannen. Jetzt aber legte er eine Büchfe gegen den Kopf bes amt 
naͤchſten bei der Thüre ftehenden Räubers an, welcher eben eifrig bie 
Wirkung feines Schufles und die Natur der weiteren Hinderniffe unter: 
fuchte. Das Ziel war gut genommen und der Mann fiel todt zu: 
fammen, während die Andern, von biefer unerwarteten Vergeltung über- 
rafcht, zurücfuhren. Dann aber wurde auf Philipp, der noch immer 
unter dem Fenſter lehnte, eine Piftole abgefetert, ohne jedoch zu 
treffen, und im nächften Augenblide fühlte ſich unfer Held zurüd 
und aus bem Bereich der feindlichen Kugeln gezogen, eine Aufmerk- 
famfeit, die ihm von Amine erwiefen wurde, welche, ohne daß er darum 
wußte, an feine Seite getreten war. 

„Ihr dürft Euch nicht in diefer Weife ausſetzen, Philipp, fagte 
fie in gebämpftem Tone. 

„Sie hat mi Philipp genannt, “ date er, ohne jedoch eine 
Antwort zu geben. 

„Sie werden Euch jebt wieder am Fenfter erwarten,” fuhr Amine 
fort. „Nehmt die andere Büchfe und geht in die Hausflur hinunter. 
Wenn das Schloß der Thüre abgeflogen ift, fo langen fie vielleicht 
mit ihren Armen herein, um den Riegel zurüczufchieben. Ich glaube 
zwar nicht, daß es ihnen gelingen wird, kann's aber doch nicht mit 
Sicherheit behaupten. Jedenfalls ift es beffer, wenn Ihr unten feyd, 
weil man Euch dort am wenigften erwartet.“ 

„Ihr habt Recht,“ verfegte Philipp, indem er Hinunterging. 

„Ihr müßt übrigens nicht mehr, als einmal Feuer geben. Wenn 
noch einer fällt, Haben wir's nur noch mit Zweien zu thun, welche 
nicht zugleih auf das Fenfter Acht geben und fih Eingang verfchaf: 
fen fönnen. Geht, ich will inzwifchen die Büchfen wieder laden.“ 

Philipp ſchlich Teife und ohne Licht hinunter. An der Thüre 
bemerfte er, daß Einer der Elenden durch die Schloßöffnung feinen 
Arm hereinftrecdte und bemüht war , den obern eifernen Niegel zurück— 
zufhieben, weldden er eben erreichen Eonnte. Philipp legte an und 
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war eben im Begriffe, feine ganze Ladung dem Räuber unter den 
erhobenen Arm zu geben, als er die Andern draußen ſchießen hörte. 

„Amine hat fich am Fenfter blicken laſſen,“ dachte Philivp, „und 
ift vielleicht verroundet.“ 

Das Berlangen nah Rache veranlaßte ihn, zuerft feine Kugel 
in ben Leib des Mannes zu jagen; dann aber flog er die Treppen 
hinauf, um ſich von Aminen’s Zuftande zu überzeugen. Sie war 
nicht am Fenſter. Er flürzte in das innere Zimmer und fand, daß 
fie bebächtig die Büchſen Iud. 

„Mein Gott! wie Ihr mich erfchredt Habt, Amine! Sch 
glaubte, das, Feuern draußen rühre von dem Umftande ber, daß 
Ihr Euch am Fenfter gezeigt hättet. 

„Mein, das war gewiß nicht der Fall; aber ich meinte, wenn 
Ihr durch die Thüre fchöffet, könnten fie Euer Feuer erwiedern 
und Euch befchädigen. Ich ging daher an die Seite des Fenfters, 
firedte an einem Stod etliche Kleider meines Vaters vor, und 
da die Räuber auf der Lauer lagen, fo machten fie —— 
von ihren Waffen Gebrauch.“ 

„Wahrhaftig, Amine, wer hätte auch ſoviel Muth und Be⸗ 
ſonnenheit bei einem ſo jungen und ſchönen Weſen erwartet!“ rief 
Philipp überraſcht. 

„So find alſo nur die von der Natur vernachläͤſſigten Leute 
tapfer?“ entgegnete Amine Tächelnd. 

„Das wollte ich nicht fagen, Amine — aber ich verliere Zeit 
und muß wieder nach der Thüre hinunter. Gebt mir die andere 
Büchſe und ladet dieſe auf's Neue.‘ 

Philipp ſchlich abermals die Treppe hinunter, um zu reco— 
gnosciren; che er jedoch die Thüre erreicht hatte, Hörte er in der 
Ferne die Stimme von Mynheer Poots. Amine, der die Annähe- 
rung ihres Vaters gleichfalls nicht entgangen war, befand fich im 
Nu an der Seite unfres Helden und hielt in jener Hand eine ges 
ladene Piſtole. 
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„Bürchtet nichts, Amine,“ fagte Philipp, während er bie 
Thüre entriegelte; „es find nur ihrer zwei, umb Euer Bater fol 
gerettet werben.‘ 

Die Thüre ging auf und Philipp flürzte mit feiner Büchfe 
hinaus ; er fand Mynheer Poots zwifchen den beiden Räubern auf 
dem Boden liegend. Einer davon hatte eben fein Mefler erhoben, 
um es feinem Opfer in den Leib zu bohren, als eine Kugel durch 
feinen Schävel fauste. Der legte Räuber wurde nun mit Philipp 
Handgemein, und es folgte ein verzweifelter Kampf, der jedoch bald 
dadurch entfchieden wurde, daß Amine vortrat und dem Strauch 
dieb eine Piftolenfugel in den Leib jagte. Wir müffen bier uns 
feren Lefern bemerken, daß Mynheer Boots auf dem Heimwege den 
Knall von Feuerwaffen vernahm, der aus der Nichtung feiner eis 
genen Hütte herfam. Die Srinnerung an fein Geld unb feine 
Tochter — denn wir müffen ihm die Gerechtigkeit widerfahren lafs 
fen,. daß er fie, zärtlich Tiebte — lichen ihm Schwingen; er ver: 
gaß, daß er ein waffenlofer, fchwacher, alter Mann war und dachte 
an nichts, als feine Wohnung zu erreichen. 

Rüdfihtslos und wie ein wahnfinniger brüllend, eilte er her⸗ 
an und flürzte in die Arme der beiden Räuber, welche ihn ergrifs 
fen und auch ermordet haben würden, wäre nicht Philipp fo geles 
gen zu feinem Beiſtand herbeigefommen. 

Sobald der legte Räuber gefallen war, machte er fich los, 
um Mynheer Poots zu unterflügen, den er auf feine Arme nahm, 
und einem Kinde gleich in's Haus trug. Der alte Mann befand 
fih in Folge der Angft und der vorausgehenden Aufregung noch 
immer in einem Zuftande von Delirium. Es ftund einige Minuten 
an, ehe Mynheer Boots zufanmenhängend fprechen fonnte, „Meine 
Tochter!” — rief er — „meine Tochter! wo ift fie?" 

„Hier, Vater,‘ entgegnete Amine, „Gott ſey Dank, ich habe 
feinen Schaden genommen.‘ 

„Ah: mein Kind ift unbeſchädigt,“ ſagte er, ſeine Augen weit 
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aufreißend. „Ja, es ift ganz recht, — und mein Geld — mein 
Geld — wo ift mein Geld?" — fügte er auffahrend bei. 

„Ganz geborgen, Bater.‘ | 

„Ganz geborgen — Du fagft ganz geborgen — weißt Du es 
auch gewiß? — Laß mich fehen.‘ 

„Hier ift es, Dater, wie Ihr bemerken werdet — unanges 
taftet. Danft es einem Manne, den Ihr nicht fo gut behans 
delt habt.‘ 

„Wen? — Mas meinft Du damit? — Ach ja, ich fehe ihn 
jest — es ift Philipp Vanderdecken — er ift mir vierthalb Gül— 
den fchuldig, und dann ift auch noch die Flaſche — bat er Dich 
gerettet und mein Geld ? 

„Allerdings, und zwar mit Gefährdung feines eigenen Lebens.‘ 

„Gut, gut; ich will ihm die ganze Schuld erlaffen — ja, 
bie ganze Schuld ; aber das Fläſchchen — es ift ihm doch nichts nüß 
— das muß er mir wieder zurüdgeben. Bring -mir ein wenig 
Mafler.‘‘ 

Es fund einige Zeit an, ehe der alte Mann wieder voͤllig zur 
Beſinnung kam. 

Philipp ließ ihn mit ſeiner Tochter allein und nahm ein paar 
geladene Piſtolen, um über den Zuſtand der vier Räuber Ge— 
wißheit einzuholen. Der Mond Hatte fich inzwiſchen über den 
Wolkenſaum erhoben und ftrahlte in Lichter Klarheit am Himmel, 
fo daß fich in feinen Scheine Alles unterscheiden ließ. Die beiden 
Männer an der Thürfchwelle waren tobt, die Andern aber, welche 
Mynheer Poots ergriffen hatten, noch am Leben, objchon der Eine 
im Sterben lag, der Andere aber aus einer fihweren Wunde blu: 
tete. Philipp ftellte an Lebteren einige Fragen, bie jedoch derſelbe 
entweder nicht beantworten mochte, oder Fonnte. Unfer Held nahm 
daher die Waffen der Räuber an fich und Fehrte nach dem Haufe 
zurück, wo er den alten Mann, der von feiner Tochter gepflegt 
wurde, in einer verhältuigmäßigen Faſſung antraf. 
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„Ich danke Euch, Philipp Vanderdecken — id) danfe Euch 
fehr. Ihr Habt mein Tiebes Kind gerettet — und mein Gel — 
's ift freilich nur wenig, — fehr wenig — denn ich bin arın. 
Mögt Ihr lange und glüdlich leben.“ 

Philipp verfant in ein Brüten. Der Brief und fein Gelübbe 
tauchten jebt zum erftenmale, feit er mit den Räubern zufammen 
getroffen, in feiner Erinnerung auf und ein düſterer Schatten übers 
flog feine Züge. 

„Lange und glücklich? — Nein, nein,‘ murmelte er mit einem 
unwillführlichen Kopfichütteln. 

„Und ic muß Euch gleichfalls danken,“ fagte Amine, fors 
fhend in Philipps Geficht bliddend. „Oh, wie tief bin ich Euch 
verpflichtet! Im der That, ich werde es nie vergefen. 

„Sa, ja, fie wird es Euch ihre Leben lang Dank wiſſen,“ 
fiel ihr der alte Mann in’s Mort; „aber wir find arm, — fehr 
arm. Sch habe von meinem Geld gefprochen, weil ich fo wenig 
befige und einen Verluſt nicht verfchmerzen könnte. Die vierihalb 
Gülden braucht Ihr mir jedoch nicht zu bezahlen — diefe will ich 
gerne verlieren, Herr Philipp.” 

„Und warum auch nur diefe verlieren, Mynheer Boots? Ich ver: 
ſprach, Euch zu bezahlen, und werde mein Wort halten. Ich habe 
Geld genug — Taufende von Gülden und weiß nicht, was ich 
damit anfangen foll.‘‘ 

„She — Ihe — Taufende von Gülden?“ rief Boots. „Pah, 
Unfinn! Das macht Ihr mir nicht weiß.” 

„Ich wiederhole e8 Euch, Amine,” ſagte Philipp, „daß ich 
Tauſende von Gülden beſitze. Ihr wißt, daß ich Euch keine Lüge 
ſagen würde.“ 

„Ich glaubte Euch ſchon, als Ihr es meinem Vater ſagtet,“ 
verſetzte Amine. 

„Aber dann, wenn Ihr ſoviel habt, und da ich ſo — arm 
in, Herr Vanderdecken — —“ 
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Amine legte jedoch die Hand auf ihres Vaters Lippen und ber 

Satz wurde nicht.beenbigt. — | 

„Vater,“ fagte das Mädchen. „Es iſt Zeit, daß wir ung 
zurüdziehen. Ihr müßt uns für diefe Nacht verlafien, Philipp.” 

„Nein, das will ich nicht,‘ verfegte Philipp, „und ebenſo we— 
nig gedenke ich mich dem Schlafe hinzugeben. Ihr beide mögt 
ruhig zu Bette gehen, denn es ift in ber That hohe Zeit. Gute 
Naht, Mynheer Boots. Ich will nur um eine Lampe bitten und 
dann Euch allein laſſen. — Gute Naht, Amine.“ 

„Gute Nacht,‘ erwiederte Amine ihre Hand ausftredfend, „und 
taufend, taufend Dank.“ 

„zaufende von Gülden!“ murmelte der alte Mann, während 
Philipp das Zimmer verließ und Hinunterging. 


Fünftes Kapitel. 





Philipp Vanderdecken febte ſich unter die Vorhalle der Thüre 
und ftrich fich das Haar aus der Stirne, welche er dem Fächeln 
des Windes preisgab, denn die fortgefeßte Aufregung der lebten 
drei Tage hatte in feinem Gehirne ein Fieber erzeugt, das ihn 
unruhig und verwirrt machte. Er fehnte fih nach Ruhe, wußte 
aber wohl, daß diefe für ihn nicht vorhanden war. Finftere Ah— 
nungen bedrängten ihn, und in der Zufunft fah er blos eine lang 
fortgefegte Kette von Unglüf und Gefahr felbft bis zum Tode; 
aber feine Seele blieb frei von Furcht. Es war ihm, als hätte 
exit feit drei Tagen fein Dafeyn begonnen, das zwar traurig, aber 
nicht unglücklich war. Ohne Unterlaß kehrten feine Gedanfen zu 


61 


dem verhängnißvollen Briefe zurück, defien ſeltſames Verſchwinden 
entfchieden auf einen übernatürlichen Urfprung und auf den Umſtand 
hinzudeuten ſchien, daß die Botjchaft nur ihm allein zugebacht ges 
wefen fey. Die Reliquie in feinem Beſitze beftätigte diefe That: 
fache nur noch mehr. 

„Es ift mein Gefchid, meine Pflicht,“ dachte Philipp, 

Nachdem er zu diefem genügenden Entjchluffe gekommen war, 
fehrten feine Gedanfen wieder zu der Schönheit, dem Muthe und ber 
Geiftesgegenwart zurüd, welche Amine an den Tag gelegt Hatte. 

„Sit wohl das Gefchick diefes ſchönen Weſens beftimmt, fich 
mit dem meinigen zu verflechten?“ fagte er zu fich felber, als er 
dem Monde nachblicte, der hoch am Himmel dahin fchwebte. 
„Die Ereigniffe der legten drei Tage könnten faft dieſe Vermuthung 
rechtfertigen. Doch dies liegt in der Hand des Allmächtigen, und 
Sein Wille gefchehe. Ich habe feierlich gelobt, und mein Gelübde 
ift aufgezeichnet worden, daß ich mein Leben der Erlöfung meines 
unglüdlicyen Baters weihen will — aber hindert mich dies, Aminen 
zu lieben? Nein, nein; der Matrofe der indifchen Meere Tann 
“Monate lang’ am Lande zubringen, eh’ es ihm möglich wird, zu 
feinem Dienfte zurüdzufehren. Ich habe mein Ziel auf dem weiten 
Weltmeere aufzufuchen, aber wie oft muß ich nicht vielleicht wieder 
zurüd, und warum follte ich mir den Troſt einer lächelnden Hei— 
math verfagen? — Und doch — hamdle ich recht, wenn ich um 
bie Neigung eines Weſens werbe, die, wie ich überzeugt bin, . in 
ihrer Liebe fo innig, treu und zärtlich feyn würde? — Darf ich 
fie überreden, fich einem Menfchen zuzugefellen, defien Leben fo un 
gewiß it? — Aber ift nicht das Leben eines jeven Seemanns un: 
gewiß — muß er nicht den erzürnten Wogen Troß bieten, während 
nur eine zollvide Planfe zwifchen ihm und dem Tode liegt? Zudem 
bin ich erlefen, eine Aufgabe zu erfüllen — und wenn dem fo ift, 
was Fann mich befchädigen, bis ich fie wollfiredft Habe in der vom 
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Himmel dafür beftimmten Zeit? Aber wann, und wie wird biefe 
enden? — Im Tode? Ich wollte, mein Blut wäre ruhiger, damit 
ich beffer erwägen koͤnnte.“ 

Pit derartigen Betrachtungen trug fih Philipp Vanderdecken 
geraume Zeit. Endlich grauete der Tag, und weniger achtſam, 
fobald er das Glühen des Horizunts entdeckte, fchlummerte Philipp 
auf feinem Polfter ein. Ein leichter Druck auf die Schulter ſchreckte 
ihn wieder auf und er zog die Piftole aus feiner Bruft. Als er 
fih ummwandte, bemerfte er Amine. 

„Dieſe Piftole follte alfo mir gelten?“ fagte Amine lächeln, 
indem fie Philipps Worte vom vorigen Abend wiederholte. 

„Euch, Amine? Ja — Euch, zu Eurem abermaligen Schube 
nämlich, falls es nöthig wäre.“ 

„Sch bin davon überzeugt — wie freundlich ift es von Euch, 
nach fo viel Anftrengung und Erfehöpfung die lange Nacht durch 
zu wachen! Aber es ift jetzt heller Tag.“ 

„Bis ich die Morgenröthe aufpämmern fah, Amine, war ich 
ein treuer Hüter.” 

„Aber jetzt müßt Ihr herauffommen und Euch ein wenig aus: 
ruhen. Mein Vater ift bereits aufgeftanden — Ihr könnt Euch 
auf fein Bett niederlegen.“ | 

„Ich danfe Euch, fühle mich aber nicht fchläftig., Es gibt 
noch viel zu thun. Wir müflen zu dem Bürgermeifter gehen und 
den Vorfall anzeigen. Auch dürfen dieſe Leichname nicht entfernt 
werben, bis das Ganze befannt gemacht ift. Will Euer Bater gehen 
Amine, oder ſoll ich's thun ?” 

„Mein Bater ift, als der Cigenthümer des Haufes, unftreitig 
die paflendere PBerfon. Ihr müßt bleiben und, wenn Ihr nicht 
Schlafen wollt, einige Erfrifchung zu Euch nehmen. Ich will hinein 
gehen und meinen Bater davon in Kenntniß feßen; er hat bereits 


gefrühſtückt.“ 


—— 
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Amine begab ſich in's Haus und kehrte bald mit ihrem Vater 
zurück, der ſich bereitwillig zeigte, zu dem Bürgermeiſter zu gehen. 
Er grüßte Philipp freundlich, fchauderte aber, als er an den Leichen 
vorbeifam, und verfügte fih raſchen Schritts nad) der nahe gele- 
genen Stadt, wo der Bürgermeijter wohnte. 

Amine forderte Philipp auf, ihr zu folgen; fie begaben fich in 
das Zimmer des Arztes, wo der junge Mann zu feiner Ueberras 
[hung etwas Kaffee für fich bereit fand; ein derartiges Frühſtück 
war nämlich in jener Zeit eine Seltenheit, die Philipp- in dem 
Haufe des filzigen Mynheer Poots nicht zu finden erwartete — 
indeß hatte fih der alte Dann in feinem früheren Leben fo fehr 
an biefen Genuß gewöhnt, daß er deſſelben nicht gut entrathen 
fonnte. 

Philipp, der in den legten vierundzwanzig Stunden-faft Nichts 
zu fi) genommen hatte, fprach ohne Bedenken dem ihm vorgefegten 
Frühmahle zu. Amine feste ſich ftumm ihm gegenüber. 

„Amine,“ begann Philipp „endlich, „während meiner Nacht: 
wache habe ich reichlich Zeit zu — gehabt. Darf ich 
mich offen ausſprechen?“ 

„Warum nicht?“ verfegte Amine. „Ich fühle mich überzeugt, 
dag Ihr Nichts reden werdet oder überhaupt nur reden Fünnt, was 
das Ohr einer Jungfrau nicht hören dürfte.“ 

„Ihr laßt mir nur Gerechtigfeit widerfahren, Amine, Meine 
Gedanken haben fih mit Euch und Eurem Bater befchäftigt. Ihr 
könnt nicht länger in diefem einfamen Haufe mweilen.“ 

„Ach, es ift freilich zu einfam — das heißt für feine Sicher: 

- beit — vielleicht auch für die meinige — aber Ihr kenn't meinen 
Vater — gerade diefe Abgefchiedenheit jagt ihm zu, der Miethzins 
ift nur gering und er ſcheut größere Ausgaben.“ 

„Wem fein Geld jo jehr am Herzen liegt, der ſollte es auch 
an einem fichern Orte unterbringen — und der gegenwärtige iſt 
nicht ſicher. Hört mih an, Amine, Wie Ihr wahrfcheinlich wißt, 
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habe ich ein Wohnhäuschen, das von vielen andern umgeben ift, 
welche fich gegenfeitig fchüßen. Ich verlaffe es — vielleicht für 
immer, denn ich gedenfe mit dem erften Schiffe in die indifchen 
Meere auszufahren.“ 

„In die indifchen Meere? und warum dies? Habt Ihr nicht 
erft in der Testen Nacht gefagt, daß Ihr im Beſitze von mehreren 
taufend Gülden ſeyd?“ 

„Das hat ganz feine Richtigfeit; aber Amine, ich muß fort 
— meine Pflicht ruft mich. Fragt mich nicht weiter, fondern hört, 
was ich Euch jebt vorfchlage. Euer Vater muß meine Wohnung 
beziehen und in meiner Abwefenheit für fie Sorge tragen; er er- 
weist mir durch feine Einwilligung einen Gefallen und Ihr werdet 
ihm zureden. Ihr feyd dort ficher. Er mag auch mein Geld in 
feine Obhut nehmen — ich brauche es vorderhand nicht. und ann 
es nicht mit mir nehmen.“ 

„Meinem Bater ift nicht gut fremdes Geld anvertrauen.“ 

„Aber warum fcharrt er auch zufammen? Er kann fein Geld 
doch nicht mitnehmen, wenn er abgerufen wird. Es ift alfo für 
Euch — umd follte in diefem Falle mein Geld nicht in ficherer 
Hand feyn?“ 

„So überlaßt, e8 meiner Sorge, und es foll gut aufbewahrt 
bleiben. Aber wozu habt Ihr nöthig, Euer Leben auf dem Waſſer 
in Gefahr zu fegen, wenn Euch jo reichliche Mittel zu Gebote 
ftehen 2“ . 

„Amine, fragt mich hierüber nicht, denn. ich kann Euch — 
wenigſtens vorderhand — nicht weiter ſagen, als daß ich die 
Pflicht eines Sohnes zu erfüllen habe?“ 

„Wenn von einer Verpflichtung die Rede iſt, ſo will ich nicht 
weiter in Euch dringen. Es war nicht bloß weibliche Neugierde, 
nein, nein — ſondern ein beſſeres Gefühl, glaubt mir, was mich 
veranlaßte, die Frage zu ſtellen.“ 

„Und welcher Art wäre dieſes Gefühl, Amine?“ 
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„Ich weiß es felbft kaum — vielleicht eine Mifchung vieler 
guten Gefühle — Dankbarkeit, Achtung, Vertrauen, Zuneigung. 
Sind diefe nicht hinreichend ?* 

„Allerdings, Amine — und jedenfalls find fe ein reicher Ges 
winn nach einer fo kurzen Bekanntſchaft; aber auch ich empfinde 
fie für Euch und noch viel mehr, . Wie dem übrigens feyn mag, 
wenn Ihr alles dies für mich fühlt, jo erweist mir den Gefallen, 
Euren Vater zu bereden, daß er heute noch diefes IR Haus 
verlaffe und das meinige beziehe.“ 

„Und wohin wolltet dann Ihr gehen 2“ 

„Wenn mich Euer Vater für die Furze Zeit meines Hierblei- 
bens nicht als Hausgenoffen Haben will, kann ich irgendwo anders 
ein Obdach ſuchen; läßt er fich aber geneigt finden, fo will ich ihn 
gut entfchädigen, — das heißt, falls Ihr nichts Dagegen Habt, 
Daß ich noch einige Tage in dem Haufe bleibe.“ 

„Warum follte ich auch? Unfere Wohnung ift nicht Länger 
ficher und Ihr bietet ung Schutz an. Es wäre in der That Höchft 
unrecht und undanfbar, Euch von Eurem Herde zu- vertreiben.“ 

„So redet ihm zu, Amine. Ich verlange feinen Miethzins, 
ſondern betrachte es als eine Gunft, da ich nur mit Bekümmerniß 
fcheiden könnte, wenn ich Euch nicht in Sicherheit wüßte. — Wollt 
Ihr mir's verfprechen ?" 

„Sch will mir alle Mühe geben — ja.— ich kann Euch fchon 
jebt fagen, daß es gefchehen wird, denn ich Fenne meinen Einfluß. 
Hier meine Hand darauf. Wird Euch dies zufrieden flellen?“ 

- Philipp nahm die ihm dargebotene Feine Hand. Seine Ges 
fühle überwältigten feine Klugheit; er führte fie nach feinen Lips 
pen. Um fich zu überzeugen, ob Amine nicht unwillig fey, blickte 
er zu ihr auf und fand ihr dunkles Auge auf fich geheftet; wie 
früher, als fie ihn einließ, ſchien fie in feiner Seele lejen zu 
wollen — die Hand aber wurde nicht zurückgezogen, 

- Marryat’s W. Xl. Der fliegende Holländer. 5 
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„Sn der That, Amine,” fagte Philipp, die Hand des Mäd— 
chens abermals küſſend, „Ihr dürft auf mich bauen. “ 

„Sc Hoffe, — ich glaube — ja, ich bin übergengt Davon,” 
entgegnete fie endlich. 

Philipp Tieß ihre Hand los. Amine Fehrte nach ihrem Sike 
zurück und ſchwieg eine Weile in ernftem Nachfinnen. Auch Philipp 
hatte feine Gedanken und blieb ftumn. ndlid begann Amine — 

„Sch glaube von meinem Vater gehört zu haben, daß Eure 
Mutter fehr arın war — ein wenig heruntergefonnmen — und daß 
fih in Eurem Haufe eine Stube befinde, welche viele Jahre vers 
ſchloſſen gehalten wurde. * 

„Sie war verfehloflen bis geitern. “ 

„Und dort habt Ihr Euer Geld gefunden? War denn Eurer 
Mutter nichts davon befannt?“ 

„Allerdings, denn fie machte mir auf ihrem Sterbebette vie 
betreffende Mittheilung. * 

„So muß fie wohl gewichtige Gründe gehabt haben, das 
Gemach nicht zu öffnen?“ 

„Ja.“ 

„Und welcher Art waren dieſelben, Philipp?“ fragte Amine 
in weichem und gedämpftem Tone. 

„Ich darf nicht davon ſprechen — ſollte wenigſtens nicht. Es 
genüge Euch übrigens, wenn ich ſage, daß es die Furcht vor einer 
Erfcheinung war.“ 

„Bor einer Erfcheinung? “ 

„Sie fagte, mein Vater fey ihr erjchienen. “ 

„Und glaubt Ihr, daß es wirklich der Fall war, Bhilipp ? “ 

„Ich zweifle nicht im Mindeſten daran. Aber jetzt kann ich 
auf Eure Fragen nicht weiter antworten, Antine. Das Gemach 
ift wieder geöffnet, und es fteht nicht zu beforgen, daß fich aber= 
mals eine Spudgeftalt zeige. “ 

„Ich fürchte mich nicht davor,“ verfeßte Amine nachfinnend. 
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„Aber,“ fuhr fie nach einer Weile fort, „hängt dieß vielleicht 
mit Eurem Entjchluffe, auf die See zu gehen, zufammen? 

„Ih will Euch jo weit antworten, daß jener Vorfall ver 

Beweggrund ift, der mich veranlaßt, zur See zu gehen; jebt aber 

bitte ich, nicht mehr in mich zu dringen. Es ift ſchmerzlich, Euch 

etwas abzufchlagen, und meine Pflicht verbietet mir, mich weiter 

darüber auszulaffen. * | 

Einige Minuten blieben Beide flumm, Bis endlich Amine 
wieder anhub: 

„Ihr wart gar fo Ängftlih, Euch wieder zu dem Befig jener 
Reliquie zu verhelfen, daß ich mich des Gedankens nicht erwehren 
fann, fie fiehe in einer Beziehung zu Eurem Geheimniſſe. Iſt es 
nicht fo?“ 

„Ich will Euch auch diefe lebte Frage, noch Beantworten, 
Amine — ja, fie hängt mit meinem Geheimniffe zufammen; aber 
jegt verfchont mich.” 

Philipps derbe nnd faft rohe Weife in Beendigung feiner Rede 
ging an Amine nicht verloren, welche erwieberte: 

„Ihr ſeyd fo fehr von anderen Gedanken in Anfpruch genomz 
men, daß Ihr das Eompliment nicht zu fühlen feheint, welches in 
dem Umftande liegt, daß ich ſoviel Intereffe an Euch- nehme. * 

„Doch — ja — ih fühle es, und bin Euch auch dankbar 
dafür, Amine. Vergebt mir meine Barfchheit, aber vergeßt nicht, 
daß das Geheimniß nicht mein Eigenthum ift — wenigftens fcheint 
es mir fo. Gott ift mein Zeuge, wie fehr ich wünfchte, es felbit 
auch nicht zu Fennen, denn es hat alle meine Lebenshoffnungen 
vernichtet.’ 

Philipp fehwieg, und als er feine Augen wieder erhob, fand 
er, daß Aminens Blide auf ihm hafteten. 

„Wollt Ihr meine Gedanken lefen, Amine, oder mein Ge: 
heimniß?“ 

„Eure Gedanken vielleicht, nicht aber Euer Beyebmuin. Dens 
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noch thut es mir leid, daß es Euch augenscheinlich fo ſchwer be: 
drüdt. Es muß in der That furchtbar feyn, daß es einen Geift 
wie den Eurigen alſo niederzubrüden im Stande ift. 

»Wo habt Ihr gelernt, fo muthig zu feyn, Amine?’ fragte 
Philipp, um den Gegenftand des Gefprächs zu wechfeln. 

„Die Umftände machen den Menfchen muthig oder verzagt. 
Mer an Schwierigkeiten und Gefahren gewöhnt ift, fürchtet fie 
nicht mehr. * 

„Und wo find Euch Gefahren begegnet, Amine?’ 

„In dem Lande, in welchem ich geboren Bin, nicht an diefem 
meinem fpäteren, feuchten und funpfigen Aufenthaltsorte. 

„Wollt Ihr mir die Gefchichte Eures früheren Lebens anver— 
trauen, Amine? Ich kann verfchwiegen ſeyn, wenn Ihr es wünſcht.“ 

„Daß Ihr verfchwiegen feyn könnt, vielleicht auch gegen 
meinen Wunſch, habt Ihr mir bereits bewiefen,‘‘ verfeste Amine 
Yächelnd ; „indeß ſeyd Ihr immerhin berechtigt, Etwas von dem 
Leben zu erfahren, das Ihr gerettet Habt. Ich Fann Euch nicht 
viel fagen, aber auch diefes Wenige wird zureichend feyn. Mein 
Pater wurde, als er noch ein Knabe war, am Borde eines Handels- 
Schiffes von den Mauren genommen und von Lebteren in ihrem 
Lande an einen Hakim oder Arzt als Sklave verfauft. Der Maure, 
dem die Talente meines Vaters geftelen,, bildete ihn zu feinem Ge— 
hülfen heran, und diefem Manne verbanft mein Vater feine Kennt 
niffe. Im Laufe einigenahre ftand er feinem Meifter nicht mehr nach, 
durfte aber als Save nicht für fich felöft arbeiten. Ihr Fennt Die 
Habfucht meines Vaters, die fich leider nicht verheimlichen Täßt. 
Er feufzte darnach, fo reich zu werden, wie fein Herr, und feine 
Zreiheit zu erhalten. Sein Vebergang zum muhamedanifchen Glauben 
verschaffte ihm bie Freiheit, und er practizirte nun für fich felbit. 
Die Tochter eines arabifchen Häuptlings, deſſen Gefundheit er 
wieder hergeitellt hatte, wurde fein Weib, und er ließ fih im 
Lande nieder. Ich wurde geboren ; niein Vater fammelte fih Schätze, 
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und wurde fehr berühmt. Aber der Sohn eines Bey’s, ber unter 
feinen Händen ftarb, gab einen Grund an die Hand, ihn zu vers 
folgen. Man ftellte ihm nach dem Leben; aber er entfam, freilich 
mit dem Berlufte feines ganzen geliebten Reichthums Meine 
Mutter und ich begleiteten ihn; er flüchtete fich zu den Beduinen, 
unter denen er einige Jahre weilte. Dort gewöhnte ich mich an 
rafche Märfche, an wilde und grimmige Angriffe, an Niederlage 
und Flucht, oft auch an graufames Gemetzel. Die Beduinen bes 
zahlten jedoch die Dienjte meines Vaters jchleht, und Gold war 
- fein Sol. Als er Hörte, daß der Bey todt fey, kehrte er nad 
Cairo zurück, zu prackiziren. Aufs Neue Häufte er fich einen 
Reichthum zufammen, bis diefer groß genug war, die Gier des 
neuen Bey’s zu erregen; aber glüclicherweife erhielt er Kunde von 
den Abfichten des Gewalthabere. Er flüchtete fich wieder mit einem 
großen Theil feiner Habe, und erreichte in einem Heinen Schiffe 
die fpanifche Küfte, durfte aber fein Geld nicht lange behalten. 
Ehe er diejes Land erreichte, wurde er beinahe feiner ganzen Habe 
beraubt, und nun hat er feit drei Jahren wieder zufammengefparf. 
Wir waren nur ein Jahr in Mittelburg und zogen dann hieher. 
Dies ift die Gefchichte meines Lebens, Bhilipp. “ 

„Und Hält Euer Vater noch immer an dem muhamebanifchen 
Ölauben, Amine?” 

„Ich weiß es nicht, möchte aber eher vermuthen, daß er es 
mit gar feinem Glauben hält; wenigftens hat er mich feinen ges 
lehrt. Das Gold ift fein Gott.‘ 

„Mund der Eurige?“ 

„Sit der Gott, der dieſe ſchöne Welt, fammt allem ihrem 
Inhalt gefchaffen Hat — der Gott der Natur — nennt ihn, wie 
She wollt. Sch. fühle ihn, Philipp, möchte ihn aber wohl noch 
näher fennen lernen. Es gibt fo viele Glaubensbefenniniffe, Die 
aber zuverläffig nichts Anderes feyn können, als verfchiedene Pfube, 
die in gleicher Weife zum Himmel führen. Euer Glaube ift der 
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feinigen fo, welcher Art derfelbe auch feyn mag.‘ 

„Er ift der wahre und der einzig wahre, Amine. Dürfte ich 
nur fprechen — ich habe die furchtbarften Beweife zur Hand — * 

„ Daß Euer Glaube der wahre ift? Seyd Ihr dann nicht vers 
pflichtet, fie zu offenbaren? Sagt mir, feyd Ihr durch eine feier 
liche Zufage gebunden, fie nie zu enthüllen?“ 

„Nein, das nicht — aber doc) it mir's, als ob's der Fall 
wäre Ich Höre übrigens Stimmen — es muß Euer Vater feyn 
mit den obrigfeitlichen Perfonen — ich will ihnen entgegen gehen.“ 

Philipp ftand auf und begab fich die Treppe hinunter. Amine 
folgte ihm mit den Augen und ließ ihre Blicke auf der Thüre 
haften. " 

„Iſt's möglich?“ fagte fie, fi das Haar aus der Stirne 
fireifend. „Sobald ſchon? Sa, ja, — und doch iſt's fü. Ich 
fühle, daß ich lieber fein geheimes Weh — feine Gefahren — ja 
fugar den Tod mit ihm theilen möchte, als Ruhe und Glück mit 
einem Andern. Ind es wäre in der That fonderbar, wenn es nicht 
fo kommen follte. Diefen Abend noch foll mein Water in feine 
Mohnung ziehen — ich will ihn unverweilt darauf vorbereiten. “ 

Die Magiftratsperfonen nahmen die Angaben von Philipp und 
Mynheer Boots zu Protocol und unterfuchten die Leichname, von 
denen ein paar als berüchtigte Räuber erfannt wurden. Der Bür: 
germeifter ließ fie fortfchaffen. Dann hoben die Magiftratsperfonen 
ihre Berathung auf, und Philipp Fonnte mit Mynheer Poots wieder 
zu Amine zurückkehren. Es wird nicht nöthig feyn, über die nun 
folgende Unterhaltung Bericht zu erftatten; wir begnügen uns daher 
mit der Angabe, daß ſich Boots in die Gründe, welche Amine und 
Philipp vorbrachten, fügte, um fo mehr, da er feinen Miethzins 
bezahlen follte. Die Möbel und Arzneien wurden auf einen Wagen 
geladen, und gegen Abend war faft das ganze Haus geräumt. 
Des Doctors Gelofifte follte jedoch exfl in der Dunkelheit auf den 
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Karren gelaten werben, und Philipp ging als Befchüger mit. 
Amine mit ihrem Vater begleiteten das Fuhrwerk auf der andern 
Seite. Wie man fich denfen kann, wurde es fpät, bis alle Ein 
richtungen getroffen waren, und die neuen Hausbewohner zur Ruhe 
gehen Fonnten. 


Sechstes Kapitel. 


„Dies ift alfo das Gemach, das jo lange verfchloffen blieb,“ fagte 
Amine, die am andern Morgen eintrat, als Philipp noch lange, in 
* Folge der legten Nachtwache, in tiefem Schlafe lag. „Ja, ſchon bie 
dumpfe Luft befundet es.“ 

Amine blickte umher und mufterte das Möbelwerf. Ihre Augen 
wurden durch die Vogelfäfichte gefeffelt; fie ſah hinein. 

„Arme Heine Geſchöpfe!“ fuhr fie fort; „und hier ift alfo feiner 
Mutter der Gatte erfchienen. Mohl, das mag fo feyn — Philipp 
fagt, er habe Beweife — und warum hätte er nicht follen erfcheinen 
fönnen. Wäre Philipp todt, fo würde es mich freuen, feinen Geift 
zu fehen — es wäre wenigftens Etwas! Doch was fage ich — falfche 
Lippen, wie mögt ihr fo mein Geheimniß verrathben? — Der Tiih 
ift umgewworfen — das fieht aus wie ein Werk der Furcht; ein Ars 
beitskörbchen, defien Inhalt umher geſtreut ift — nur der Schrecken 
eines Weibes! Cine Maus hätte dazu Anlaß geben können — und 
doch Tiegt etwas Feierliches in der einfachen Thatfache, daß fo 
viele Jahre fein lebendes Wefen biefe Schwelle überfchritten hat! Daß 
fogar ein Tifch viele Jahre fo umgeftürzt bleiben Fann, feheint kaum 
natürlid — wirft deßhalb um fo gewaltiger auf den Geiſt. Es 
wundert mich nicht, daß Philipp der Meinung ift, ein fo fchweres 
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Geheimniß gehöre nur dieſem Gemache an — aber es darf nicht fo 
bleiben — e8 muß einmal wieder bewohnt werben.” 

Amine, welche von lange her gewohnt war, ihrem Water abzu« 
warten und bie Obliegenheiten des Hauswefens zu beforgen, begann 
nun ihr Geſchäft. 

Jeder Theil des Zimmers und jedes darin beſindliche Möbel 
wurde gereinigt. Der Staub und die Spinnengewebe verfchwanden. 
Das Sopha und der Tifch wurden aus der Ede in die Mitte gerückt 
und die melancholifchen Kleinen Gefängniffe entfernt. Als Amine mit 
ihrer Arbeit zu Stande gekommen war, leuchtete die Sonne hell durch 
die geöffneten Fenfter, und das Gemach gewann einen Heiteren Anblick. 

Amine war der verftändigen Anficht, ftürmifche Eindrüde dürften 
ihre rauhen Flächen verlieren, wenn die Gegenftände, bie baran erin= 
nerten, entfernt würden. Sie beichloß daher, Philipp Beruhigung zu 
bringen, denn fie hatte mit allem Feuer und aller Warmblütigfeit 
ihrer mütterlichen Vorfahren fein Bild in ihre Herz aufgenommen und 
war entfchloffen, ihn für fich zu gewinnen. Wieder und wieder nahm 
fie ihr Gefchäft auf, bis die Gemälde im Zimmer umher und alle 
übrigen Gegenftände frifh und rein ausfahen.. 

Nicht nur die Bogelfäfihte, fondern auch das Arbeitskörbchen 
fammt deſſen Inhalt und die Stickerei, bei deren Aufnehmen Philipp 
wie vor der Berührung einer Matter zurücgefahren war, wurden 
weggeſchafft. Unfer Held hatte die Schlüffel auf dem Boden liegen 
laſſen. Amine öffnete die Schränfe, reinigte die Glasthüren und war 
eben im Begriff, die filbernen Flaſchen blank zu reiben, als ihr Vater 
in’s Zimmer trat. 

„Barmherziger Himmel!“ rief Mynheer Poots, „und alles dies 
iſt Silber? Dann muß es wahr feyn, und er hat wirklich Tauſende von 
Gülden; aber wo find fie ?“ 

„Kümmert Euch nicht darum, Vater; Euer Eigenthum ift ja 
geborgen, und daB Ihr es micht verlort, habt Ihr bloß Philipp Van⸗ 
derdecken zu danken.“ 
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„Ja, ganz richtig; ‘aber da er hier leben will — er wird wohl 
viel effen — und was wird er mir bezahlen? Er follte wohl gut 
ausrüden, da er fo viel Geld hat.“ 

Aminens Lippen Fräufelten ſich zu einem verächtlichen Lächeln, 
ohne daß fie jedoch eine Antwort gab. 

„Ich möchte nur wiflen, wo er fein Geld aufbewahrt; und er 
will zur See gehen, fobald er ein Schiff Friegen fann? Wer wird 
dann auf fein Eigenthum Acht haben, wenn er fort if 2“ 

„Das will ih thun, Water,“ verfehte Amine. 

„Ah — ja — gut — wir wollen Sorge dafür. tragen. Das 
Schiff fönnte zu Grunde gehen.“ 

„Rein, Bater, nicht wir werden Sorge dafür tragen. Ihr habt 
nichts damit zu fchaffen; Fümmert Euch um Eure eigene Habe.“ 

Amine ftellte das Silber in die Schränke, verfchloß die Thüren 
und nahm, als fie hinausging, um das Frühftück zu bereiten — bie 
Schlüffel mit fi, während der alte Mann zurückblieb und durch bie 
Glasſcheiben das Foftbare Metall im Innern betrachtete. Seine Au: 
gen waren feft darauf geheftet, ohne daß er fie abzuwenden vers 
mochte, und von Zeit zu Zeit murmelte er vor fih hin: 

„Sa, es ift Alles Silber.” 

Philipp kam die Treppe herunter; als er auf feinem Wege nach 
der Küche an dem Zimmer vorbeiging und Mynheer Poots vor dem 
Schranfe bemerft, trat er gleichfalls ein. Ex war nicht überrafcht 
über die angenehme Veränderung, fühlte aber mit tiefgerührtem Danke, 
warum, und durch wen es gefchehen war. Amine Fam mit ben 
Frühſtück, und ihre Augen drüdten mehr aus, als es ihren Lippen 
möglich gewefen wäre; unfer Held feßte fich mit weniger Kunmer 
und einer entwölfteren Stirne zu feinem Mahle nieder. 

„Mynheer Boots,“ begann Philipp, fobald er fein Frühſtück ber 
enbigt hatte, „ich gebenfe, Euch im Beſitze meines Häuschens zu Taf: 
fen, und hoffe, Ihr werdet Euch wohl darin Gefinden. Die Fleinen 
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Anordnungen, die etwa nöthig ſeyn dürften, will ich vor meiner Ab= 
reife Eurer Tochter anvertrauen.” 

„She verlaßt uns alfo, Herr Philipp, und wollt zur See gehen ? 
Es muß allerdings angenehm feyn, fremde Länder zu fehen — weit 
befler, als ein ewiges Zuhanfebleiben. Wann gedenkt Ihr abzureifen ?“ 

„Sch werde diefen Abend nach Amfterdam aufbrechen,“ verfeßte 
Philipp, „um wegen eines Schiffs meine Vorkehrungen einzuleiten, 
fomme aber wahrfcheinlich vor meiner Ausfahrt noch zurück.“ 

„AH! Ihr wollt wieder fommen? Ja — Ihr müßt nad Eurem 
Geld und Eurer Habe fehen — müßt das Geld zählen — wir wollen 
es gut in Acht nehmen. Wo habt Ihr Euer Geld, Herr Vanderdecken?“ 

„Das foll Eure Tochter erfahren — diefen Morgen, noch vor 
meinem Aufbruche. Späteftens in drei Mochen könnt Ihr mich wie- 
der zurückerwarten.“ 

„Bater,“ fagte Amine, „Ihr habt dem Bürgermeifter verfprochen, 
fein Kind zu befuchen; es ift Zeit, daß Ihr geht.“ 

„Sa, ja — beiläuſig — Alles zu feiner Zeit; aber ich muß zu— 
erft Herrn Philipps Millensmeinung hören — er hat mir vor feiner 
Abreife noch viel zu fagen.“ 

Philipp Fonnte fich eines Lächelns nicht eriwehren, wenn er fidh 
erinnerte, was vorgefallen war, als er Myrheer Poots zuerft nach feiner 
Wohnung berief; aber der Rückblick endete mit Kummer und einer 
verbüfterten Stirne. 

Amine, welche wohl wußte, was in den Gemüthern ihres Vaters 
und Philipps vorging, brachte jetzt Erfterem den Hut und führte ihn 
nad der Thüre. Mynheer Poots war zivar nicht fonderlich geneigt, 
ſich entfernen zur laffen, zugleich aber auch gewöhnt, den Willen feiner 
Tochter nie zu beftreiten, weßhalb er feinen Meg zum Kinde des 
Bürgermeifters antrat. 

„Sobald fchon, Philipp ?“ fragte Amine, nad dem Zimmer zu— 
rückfehrend. 

„Ja, Amine; ick muß unverweilt aufbrechen, Hoffe aber, vor 
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meiner Ausfahrt twieber zurückzukommen. Sollte dies nicht der Fall 
feyn, fo will ich Euch gleich jeßt die betreffenden Weifungen ertheilen. 
Gebt mir die Schlüflel.“ 

Philipp öffnete das untere Fach des Schrankes und den Deckel 
der eifernen Truhe. 

„Hier, Amine, ift mein Geld; wir brauchen es nicht zu zählen, 
wie mir Euer Bater vorſchlug. Ihr feht, daß ich recht hatte, als 
ich behauptete, daß ich Tauſende von Gülden befite. Vorderhand 
find fie mir nichts nüße, da ich mein Gewerbe zu erlernen habe, 
Sollte ih eines Tages zurüdfehren, fo fönnen fie mir zu einem eis 
genen Schiffe verhelfen; aber mein Fünftiges Geſchick it ungewiß.“ 

„Und wenn Ihr nicht wieder zurückkehren folltet ?“ entgegnete 
Amine mit Ernft. 

„Dann foll Alles, was das Häuschen enthält, wie auch das 
Häuschen felbft, Euer Eigenthum ſeyn.“ 

„She habt Verwandte — oder nicht?“ 

Nur Einen — einen reichen Onfel, der uns nur wenig in ums 
ferer Noth unterftüßte und Finderlos if. Ich habe ihm nicht viel zu 
verdanken und er braucht nichts. Auf der ganzen Welt befindet ſich 
nur ein einziges Weſen, das in meinem Herzen Intereſſe geweckt hat 
umd diefes Weſen feyd Ihr, Amine. Ich wünfche, taß Ihr in mir 
einen Bruder feht — und ebenfo werde ich Euch ftets wie eine thenere 
Schweſter Lieben.“ 

Amine gab Feine Antwort. Philipp nahm noch einiges Geld 
aus dem bereits angebrochenen Beutel, um damit feine Reiſekoſten zu 
beftreiten, verfchloß dann Truhe und Fach und übergab die Schlüffel 
an Amine. Er wollte fie eben anreden, als fich ein leichtes Pochen 
an der Thüre vernehmen Tieß und Pater Seyſen, der Priefter, eintrat. 

„Gott fey mit Dir, mein Sohn und auch mit Euch, mein 
Kind, das ich noch nicht gefehen habe. VBermuthlich ſeyd Ihr bie 
Toter von Mynheer Boots ?“ 

Amine antwortete mit einer Verbeugung des Kopfes. 


76 


| „Sch bemerke, Philipp, daß das Zimmer jegt geöffnet it, unb 
habe von allem Bergangenen Kunde erhalten. Der Wunſch, mit 
Die zu fprechen, führt mich hieher; ih muß daher dieſe Jungfrau 
bitten, uns für eine Weile allein zu Taffen. 

Amine verließ das Zimmer, worauf ber Priefter fi auf das 
Kanapee feste und Philipp an feine Seite winkte. Cine Mieber: 
holung ihres Gefpräches würde zu lange feyn. Der Priefter befragte 
Philipp zuerft über fein Geheimniß, konnte aber nicht die gewünfchte 
Auskunft erhalten, da ihm Leterer nur fo viel anvertraute, als er 
bereit Amine mitgetheilt hatte. Unſer Held erklärte ihm zugleich 
feine Abfiht, zur See zu gehen, mit dem Bemerfen, baß er, im 
Falle er nicht wieder zurückkehren follte, fein Eigenthum — befien 
Betrag er nicht berührte, dem Doctor und feiner Tochter vermacht 
babe. Der Priefter erfundigte fi fodann über Mynheer Poots und 
fragte Philipp, zu welchem Glauben er fich befenne, da er den Mann 
noch nie in einer Kirche gefehen habe und die Welt fi mit dem Ges 
rüchte trage, daß er eim Heide fey. Philipp gab hierauf, wie ges 
wöhnlih, eine freimüthige Antwort und erflärte, daß. die Tochter 
wenigftens gerne erleuchtet zu werben wünfche, weshalb er den 
Priefter bitte, ein Geſchaft zu übernehmen, dem er felbit nicht ge- 
wachen ſey. Pater Senfen, der Philipps Gefühle gegen das Mäd— 
hen bald zu würbigen wußte, erwies fich bereitwillig, dieſem Geſuch 
zu entfprechen. Nach etwa zwei Stunden wurde ihre Unterhaltung 
durch die Rückkehr des Herrn Poots geftört, der, febald er Pater 
Seyfen bemerkte, augenblidlich das Zimmer wieder verließ. Philipp 
rief Amine, ftellte fie dem Prieſter vor und bat fie, feine Beſuche 
anzunehmen, worauf der gute alte Mann das Pärchen fegnete und 
fih entfernte. 

„Ihr habt ihm doch Fein Geld gegeben, Herr. Philipp ?“ fragte 
Mynheer Poots, fobald Pater Seyfen das Gemach verlaffen hatte. 

„Nein,“ antwortete Philipp; „aber ich wollte, ich Hätte barauf 
gedacht.“ 
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„Nicht doch — es ift beffer jo — denn das Geld ift mehr 
werth, als das, was er Euch geben kann. Er fellte aber nicht wie: 
der herkommen.“ 

„Warum nicht, Water, wenn Herr Philipp es wünfcht ?” ent: 
gegnete Amine. „Er ift in feinem eigenen Haufe.“ 

„D ja, wenn Herr Philipp es wünſcht; aber Du weißt, er 
geht ja.“ 

„But, und wenn auch — warum follte der Pater nicht hieher- 
fommen ? &r kann ja mich befuchen.“ 

„Dich befuchen, mein Kind? Was kann er von Dir wollen? 
Gi, meinetwegen — aber wenn er fommt, fo erhält er’ von mir 
feinen Stüber — und dann wird er bald felber wegbleiben.” 

Philipp hatte Feine Gelegenheit, fich weiter mit Amine zu bes 
fprechen — wußte ihr überhaupt auch nichts mehr zu fagen. Nach 
einer Stunde verabfihiedete er fich von ihr in Gegenwart ihres Vaters, 
der fie nicht allein Taffen wollte, weil er von Philipp Ausfunft über 
das Geld zu erhalten Hoffte, welches im Haufe zurückbleiben ſollte. 
Zwei Tage nachher langte Philipp zu Amfterdam an, erfundigte fich 
und fand, daß es wohl noch einige Monate anftehen fonnte, che ein 
Schiff nah Oftindien ausfegelte. Die hoffändifch = oftindifche Com⸗ 
pagnie Hatte ſich ſchon längſt gebildet und dem Privatverfehre ein 
Ende gemacht; audy fegelten ihre Schiffe nur zu einer Zeit aus, in 
welcher man das Kap der Stürme — wie bie früheren Abenteurer 
das Cap der guten Hoffnung nannten — am keiten umfahren zu 
fönnen glaubte” Eines der Schiffe, welches mit ber nächften Flotte 
ausfegeln ſollte, war'der Schilling, ein dreimaftiges Fahrzeug, das 
jebt abgetafelt im Hafen lag. 

Philipp ſuchte den Kapitän auf und gab ihm feinen Wunſch 
zu erfennen, daß er mit ihm ausfahren und das Gewerbe eines Sees 
mann erlernen möchte. Der Kapitän war nicht unzufrieden bar: 
über, und da Philipp während der Fahrt nicht nur feinen Lohn ver: 
langte, fondern auch noch ein Lehrgeld zahlen wollte, fo verfprach er 
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ihm einen Pla an Bord, mit dem Tifch iu der Kajüte; auch fagte 
er ihm, ex folle gehalten feyn, wie der zweite Mate, und Kunde erz 
halten, wenn das Schiff abfegle. Da nun Philipp Alles gethan 
hatte, was fein Gelübde von ihm forderte, fo befchloß er, nach Haufe 
und in Aminens Gefellfhaft zurücdzufehren. 

Wir müſſen nun zwei Monate überfpringen, während ‚welcher 
Zeit Mynheer Poots feinem Berufe lebte und, da er nur felten zu 
Haufe war, unfer junges Pärchen oft ftundenlang allein ließ. Philipps 
Liebe zu Aminen wurde in vollem Maße erwiedert — ja, es war 
mehr als Liebe, eine aufopfernde Hingebung von beiden Seiten, bie 
fi mit jedem Tage ſteigerte. Wo hätte man auch ein bezaubern- 
deres und anziehenderes Weſen finden fünnen, als in der muthigen 
und bo fo zarten Amine? Wohl umwölkte fi Philivps Stirne 
oft, wenn er ber dunkeln Zukunft gedachte; aber das Lächeln des 
Mädchens verfcheuchte das Düfter, und wenn fie ihm in’3 Auge blickte, 
war Alles vergefien. Amine machte Fein Geheimniß aus ihrer Nei⸗ 
gung, fondern zeigte fie in jedem Worte, in jedem Blicke und in 
jeder Geberde. Sie that nicht blöde, wenn Philipp ihre Hand faßte, 
feinen Arm um ihren Leib ſchlang oder fogar ihre Korallenlippen 
zu küſſen wagte. Doll edlen Vertrauens fühlte fie, daß ihr Glüd 
nur im feiner Liebe beruhte und fie eigentlich nur in feiner Gegen- 
wart lebte. So entfchwanden zwei Monate, als eines Tages Pater 
Seyſen, ber oft einfpradh und Aminen in den Lehren feines heiligen 
Glaubens unterwies, erfchien, wie Bhilipp eben * Mädchen mit 
ſeinen Armen umſchlungen hielt. 

„Meine Kinder,“ ſagte er, „ich habe Euch — ſeit einiger 
Zeit beobachtet — dies iſt nicht gut und auf alle Fälfe gefährlich, 
felbjt wenn Du fie zu heirathen gebenfft, Philipp, was ich von Dir 
vorausſetze. Ih muß Eure Hände DOOR. " 

Philivp fuhr auf. 

„Ich habe mich Hoffentlich nicht in Dir getäufcht, mein Sohn!“ 
fuhr der Priefter in firengen Tone fort. 
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„Mein, nein, guter Vater; aber id muß. Euch bitten, mich jetzt 
zu verlafien. Kommt morgen wieder her und dann wird Alles ent 
fchieden ſeyn; zuvor aber will ich mit Amine ſprechen.“ 

Der Briefter verließ das Gemach, und Philipp war wieder. mit 
Amine allein. Die Farbe der Letzteren wechielte und ihr Herz. podhte 
in fehnelleren Schlägen, denn fie fühlte, wie ſehr ihre ganze =. 
feit auf dem Spiele ftand. 

„Der Priefter hat recht, Amine,“ fagte Philipp, ſich an ihrer 
Seite niederlaffend. „So kann es nicht fortgehen. Wollte Gott, daf 
ich ſtets bei Euch bleiben könnte und nicht ein graufames Schick: 
fal mich verfolgte! Ihr wißt, daß ich fogar den Boden verehre, ven 
Ihr betretet, und doch wage ich es nicht, Euch zu bitten, mit mir 
einen Bund des Elends einzugehen.“ 

„Ein Bund mit Euch wird Fein Bund des Elendes feyn, Philipp,“ 
verfeßte Amine mit niedergefchlagenen Augen. 

„Es wäre nicht freundlih von meiner Seite, Amine. Ich würde 
fehr jelöftfüchtig handeln.“ 

„Sch will offen mit Euch veden, Philipp,“ entgegnete Amine. 
„Shr behauptet, mich zu liefen — ich weiß nicht, wie Männer lieben 
— wohl aber, wie ich lieben Fanı. Wenn Ihr mich jeßt verließet, 
fo fühle ih, daß es in der That unfreundli und felbftfüchtig von 
Eurer Seite wäre, denn ih — id würde flerben, Philipp. She 
fagt, daß Ihr fort müßt — daß das Schickſal dies von Euch fordere 
— und ſprecht von Eurem geheininißvellen Verhängniſſe. Sey es 
drum — aber kann ich nicht mit Euch gehen?“ 

„Mit mir gehen, Amine? Ju den Tod?“ 

„Sa, auch in den Tod, denn was ift der Tod anders, als eine 
Erlöfung? Den Tod fürchte ih nicht, Philipp, wohl aber Euren 
Verluft. Und außerdem — ift Euer Leben nicht in der Hand deſſen, 
der Alles gefchaffen Hat? Woher wißt Ihr denn fo gewiß, daß es 
in den Tod geht? Ihr habt mir angedeutet, Ihr ſeyd erforen — 
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auserwählt für eine Aufgabe. Wenn dies der Fall ift, fo habt Ihr 
den Tod nicht zu fürchten, denn der Grforene muß bis zu Grfüllung 
feines Werkes Ieben. Ich wünfchte, Euer Geheimniß zu Fennen, 
Philipp: der Berftand eines Weibes fünnte Euch wohl mütlich wer= 
den, und wenn auch nicht, würde es Euch nicht zum Trofte, zur 
Freude gereichen, fowohl Wonne als Leid mit einem Mefen zu 
theilen, das Euch theuer ift ?“ 

„Amine, thenerfte Amine — nur. meine Liebe, meine heiße, innige 
Liebe tritt mir hemmmend in ben Weg, denn welche Seligfeit wäre 
es nicht für mich, wenn wir in dieſer Etunde fehon vereinigt werben 
fönnten. Ich weiß kaum, was ich fagen oder thun fol. Wenn 
She mein Weib wäret, Fünnte ih mein Geheimniß nicht vor 
Euch bergen, und ebenfowenig dürfte ich Euch heirathen, bis Ihe 
es erfahren hättet. Nun, wohlan, Amine, ich will mein Alles 
auf einen Wurf feßen. Ihr follt das Geheimniß kennen lernen 
und erfahren, welch ein unglüdlicher Elender ih bin, obgleich 
nicht durch meine Schuld. Dann mögt Ihr felbft entfcheiden, dürft 
aber dabei nicht vergeffen, daß mein Eid im Himmel vernommen 
wurde und daher von einem Abrathen feine Rede feyn Fann. Ber 
haltet dies im Gedädhtniß und. hört meine Geſchichte. — Ent— 
ſchließt Ihr Euch dann, einen Mann zu heirathen, deffen Aus— 
fichten fo bitter find, fo möge es darum feyn. Mir wird ein kur— 
zes Glück blühen — aber für Euch Amine — —“ 

„Zögert nicht länger mit Eurem Geheimnis, Philipp,“ rief 
Amine ungeduldig. 

Philipp erzählte nun ausführlich, was wir dem Lefer bereits 
mitgeheilt haben. Amine hörte fchweigend zu, ohne im Laufe der 
ganzen Gefchichte auch nur in einem Zuge ihres Antlikes eine 
Verändernng blicken zu laffen. Philipp ſchloß mit einer Berührung 
des Eides, den er geleiftet Hatte, „Es ift gefchehen,“ fügte ex 
mit wehmüthiger Stimme bei, 
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„Das iſt eine wunderbare Geſchichte, Philipp,“ verſetzte Amine. 
„Doch Hört mich an und gebt mir zuerſt jene Relliquie, damit ich fie 
betrachte. — Kann denn wirklich fo viel Kraft — ich hätte beinahe 
gefagt, fo viel Unheil — in diefem fleinen Ding liegen? Seltfam! 
verzeiht mir, Philipp — aber ich habe doch meine Bedenken über. 
biefe Mähr von Eblis. Shr wißt, ich bin noch nicht ftarf in dem 
neuen Glauben, den Ihr und der gute Briefter mich in der legten 
Zeit gelehrt Habt. Sch will-die Wahrheit veffelben nicht in Abrede 
ziehen, muß aber doch mit Nachficht behandelt werden, wenn ich 
noch nicht fo fetten Fuß gefaßt habe, um nicht zu wanfen. Neh— 
men wir übrigens an, Philipp, daß Alles wahr ift — in diefem 
Falle würdet Ihr auch ohne Eid nur Eure Pflicht thin. Denft 
nicht jo niedrig von Aminen, um von ihr zu vermuthen, daß fie 
Euch von dem Rechten abwendig machen wolle. Nein, Philipp, 
ſucht Euren Vater und rettet ihn, wenn Shr könnt und er Eurer 
Hülfe bevarf. Aber glaubt Ihr, eine fo hohe Aufgabe Taffe fich 
in einem einzigen DBerfuche vollführen? O nein. Seyd Ihr wirk— 
ich erfuhren, fie zu erfüllen, fo werdet Ihr durch alle Schwierig 
feiten und Gefahren bewahrt bleiben, bis Ihr das Ziel errungen 
habt. Ihr werdet nicht fterben, ſondern wieder und wieder zurüd: 
ehren — werdet Troft, Beruhigung und Liebe in den Armen Eu— 
res Weibes finden. And wenn es dem Himmel gefällt, Euch aus 
diefer Welt abzurufen, fo wird fie, falls fie Euch überleben follte, 
Guer Andenfen eben fo theuer in ihrem Bufen bewahren. Philipp, 
Ihr Habt mir die Entfcheidung anheim gegeben — theueriter Phi— 
lipp, ich bin die Deinige.“ 

Amine ſtreckte ihre Arme aus und Bhilipp trüdte fie an feine 
Bruſt. Noch am nämlichen Abende warb er um fie bei dem Vater; 
und Mynheer Boots gab feine Einwilligung, fobald der Freier 
feine Eifentruhe geöffnet und die Gülden vorgezeigt Hatte 

Pater Scyfen erfchien am andern Morgen wieder und erhielt 

Marryat's W. XI. Der’fiegende Holländer, 6 
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die entfprechende Antwort. Drei Tage nachher läuteten die feinen 
Glocken der Kirche von Terneufe luſtig zu der Hochzeitsfeier von 
Amine Boots und Philipp Vanderdecken. 


Siebentes Kapitel. 


Erſt im Spätherbft wurde Philipp durch eine Aufforderung 
von Seiten des Kapitins, auf deſſen Echiffe er fich hatte anwers 
ben laffen, aus feinem Licbestraume gewedt — denn was find 
leiter alle Freuden diefes Lebens anders, als ein Traum? So 
feltfam es auch erfcheinen mag — von dem Tage an, ber Phi— 
Yipp in Aminens Befit feßte, Hatte er nicht länger über fein zu— 
fünftiges Geſchick gebrütet, das zwar hin und wieder in feiner Er— 
innerung auftauchte, aber ebenfo fihnell wieder daraus entweichen 
mußte, um vorderhand vergeffen zu bleiben. Philipp meinte, es 
fey hinreichend, feine Berbindlichfeiten zu erfüllen, wenn die Zeit 
füme, und obgleich. die Stunden im Fluge entfchwanden, und Tage, 
Mochen und Monate mit der einem wandellos ruhigen Glücke ei: 
genthümlichen Schnelligkeit auf einander folgten, fo mochte er doch 
in Aminens Armen nie an fein Gelübde zurücdenfen, während na= 
türlich feine junge Gattin forgfültig bemüht war, einen Gegen 
ftand zu vermeiden, der nur die Stirne ihres angebeteten Gemahls 
mit düfteren Wolfen umziehen fonnte. Gin paarmal hatte der alte 
Poots allerdings von Philipps Abreiſe zu Sprechen angefangen, 
aber Aminens unwilliges Stirnerungeln und ihr gebieterifcher Befehl 
— denn fie fannte nur zu gut die ſchmutzigen Beweggründe ihres 
Daters, und fonnte ihn zu folchen Zeiten nicht ohne Abfcheu an 
fehen — machten ihn verftummen, Der alte Mann pflegte dann 
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ganze Stunden damit zu verbringen, daß er in dem Beſuchszimmer 
auf und abging und feine Augen auf die Schränfe heftete, wo bie 
filbernen Gefüge jegt in ihrem ganzen früheren Glanze firahlten. 

Eines Morgens, im Monat October, ließ fich ein Bochen mit 
ben Fauftfnöcheln an der Hausthüre vernehmen. Da diefe Einleis 
tung auf einen Fremden hindentete, fo ging Amine hinaus, um " 
zu öffnen. 

„Sch möchte mit Heren Philipp Vanderdecken fprechen,“ fagte 
der Fremde mit halbflüfternder Stimme. 

Der Mann, der Amine alfo anredete, war eine fleine, ma— 
gere Berfon, in dem Anzuge der holländifchen Matrofen jener Zeit, 
und hatte eine Dachsmütze tief in den Kopf gedrüdt. Die Züge 
feines leichenblaſſen, Heinen Geſichtes waren ſcharf gefchnitten, 
feine Lippen bleicy und feine Haare ein Gemifh von Noth und 
Weiß. Er hatte nur fehr wenig Bart, und der ganze Mann bot 
eine Außenfeite, die nur fchwer über fein Alter ein Urtheil fällen 
ließ. Dielleiht war er ein ftecher Jüngling, der früh zum reife 
beranreifte, vielleicht auch eim alter Mann, von frifcher Conſtitu— 
tion, aber wenig Fleifh. Der wichtigfte Zug in dem Neufern 
dieſes Menfchen, der. auch fugleih Aminens NAufmerffanfeit 
feffelte, war das Auge — denn er hatte nur ein einziges, das 
rechte Lid war gefchloffen und der Augapfel im Innern fichtlich ges 
fhwunden; das linfe Auge befaß aber in DVergleichung mit der 
Größe des Gefihtes und des Kopfes ganz ungewöhnliche Dimen— 
fionen — es ftand weit hervor, war durchfcheinend, wäſſerig und 
bot -einen fehr unangenehmen Anblid, da es weder oben noch 
unten mit Mimpern verfehen war. Meberhaupt war diefer Ge: 
ſichtstheil ſo merkwürdig, daß man, wenn man den Mann anjah, 
den Blick nicht davon verwenden Fonnte. Es war hier nicht von 
einem Menfchen mit einem einzigen Auge die Rede, fondern man 
fah ein einziges Auge, mit einem Menſchen daran. Der Körper 
war nur das Gemäuer des Leuchithurms und erregte ebenjowenig 
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Aufmerkfamteit, als diefes in Vergleichung mit der Flamme, weldhe 
dem kühnen Matrofen zur Richtſchnur dienen foll. Bei näherer 
Betrachtung fand man übrigens, daß der Mann, obgleich Flein, 
doch zierlich gebaut war; feine Hände Hatten weder die Derbbeit, 
noch die Färbung, welche man fonft bei den Seeleuten trifft; feine 
* Züge waren im Allgemeinen troß ihres feharfen Schnittes regel: 
mäßig, und auch in feinem unterwürfigen Wefen lag ein Ausdrud 
von Meberlegenheit, ein gewiſſes unbefchreibliches Etwas, das faſt 
Grauen einzuflößen vermochte. 

Aminens dunkle Augen hafteten für einen Moment auf dem 
Beſuche, und als ſie ihn eintreten hieß, drang es ihr eiskalt durch's 
Herz, ohne daß ſie ſich haͤtte einen Grund dafür angeben können. 

Philipp war nicht wenig überraſcht über die Erſcheinung des 
Fremden, der ſich, ſobald er eingetreten war, ohne ein Wort zu 
ſagen, neben Philipp auf den Sophaplatz ſetzte, welchen Amine 
eben erſt verlaſſen hatte. Philipp ſah etwas Ominoſes in dem 
Umftande, daß diefe Perfon Aminens Sig eingenommen Hatte. 
Die ganze Bergangenheit tauchte in feiner Erinnerung wieber auf, 
und er fühlte, daß er jebt abberufen werben follte von feinem Furs 
zen Glüde, zu einem Leben voll Thätigkeit, Gefahr und Leiden. 
Als eigenthümlich fiel ihm noch weiter auf, daß ihm ein Gefühl 
von plöglicher Kälte durch den ganzen Körper gebrungen war, als 
fich der Heine Mann neben ihn fette. Die Farbe wich von den 
Wangen unferes Helden, aber er ſprach nicht. inige Minuten 
berrfchte tiefes Schweigen. Der einängige Gaft blickte umher und 
lieg fein Auge von den Schränken weg auf Aminens Geftalt gleis 
ten, bie vor ihm ftand; endlich unterbrach er die Stille durch eine 
Art von Kichern, dem er die Worte folgen ließ — 

„Philipp Banderdeden — Hi! Hi! — Philipp REN 
Ihr kennt mich nicht?“ 

„Nein,“ verfepte Philipp in halb zornigem Tone. 

Die Stimme des Kleinen war fehr eigenthümlihd — eine Art 
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gebämpften Kreiſchens, und die Raute tönten noch in den Ohren, 
nachdem der Mann laͤngſt zu ſprechen aufgehoͤrt hatte. 

„Ich bin Schriften, einer der Piloten des Schilling,“ fuhr er 
fort, „und komme nun — hi! hi!“ — ein ſcharfer Blick auf Ami— 
nen — „um Euch hinwegzuholen aus den Armen der Liebe —“ 
ein weiterer Blick nach dem Schranke — „hi! hi! von aller 
Bequemlichkeit, und auch von dieſem!“ rief er, waͤhrend des Auf⸗ 
ſtehens vom Sopha mit dem Fuß auf den Boden ſtampfend — 
„von der Terra firma! — hi! hi! — vielleicht zu einem naſſen 
Grabe. Angenehm!“ fuhr Schriften kichernd fort, waͤhrend er ſein 
einziges Auge mit einer bedeutſamen Miene auf Philipps Geſicht heftete. 

Philipps erſter Gedanfe war, den Befuch zur Thüre Hinauss 
zuwerfen ; Amine jeboch, welche feine Gevanfen las, trat mit ver: 
ſchlungenen Armen vor den Heinen Mann, blickte ihn mit Verach⸗ 
tung an und bemerkte: 

„Wir alle müſſen unſer Schickſal über uns ergehen laſſen, 
guter Freund, und der Tod will das Seinige haben, ſey es auf 
dem Lande, oder auf der See. Aber ſelbſt wenn ihm der Tod in’g 
Auge fchaut, wird Philipp Vanderdecken's Wange nie fo weiß feyn, 
wie die Eurige jetzt.“ 

„Meint Ihr 2” entgegnete Schriften, augenfcheinlich ärgerlich 
über dieſe ruhige Entſchiedenheit von Seiten eines fo jungen und 
ſchönen Wefens; dann heftete er fein Auge auf den filbernen Taber- 
nafel der heiligen Jungfrau, der auf dem Kaminmantel ſtand. 

„Ihr ſeyd ein Katholik, wie ich bemerke — he?“ 

„Ich bin Katholik,“ verſetzte Philipp, „aber was geht das 
Euch an? Wann ſegelt das Schiff aus?“ 

„In einer Woche — hi! hi! — nur eine Woche zur Vorbe⸗ 
zeitung — nur fieben Tage, um dann Allee zu verlaflen — kurze 
Frift 1a 
„Mehr als zureichend,“ entgegnete Philipp, fh vom Sopha 
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erhebend. „Ihre mögt Eurem Kapitän ſagen, daß ich nicht fehlen 
werde. Komm, Amine, wir dürfen feine Zeit verlieren.“ 

„Nein, in der That nicht,“ erwiederte Amine; „aber unfere 
erfte Pflicht ift Gaſtfreundlichkeit. Mynheer, dürfen wir Euch Erz 
frifchung anbieten nach Eurer Wanderung?“ 

„Heute über acht Tage,“ fagte Schriften zu Philipp, ohne 
Aminen eine Antwort zu geben. - 

Philipp nidte mit dem Kopfe. Der Kleine wandte fih um, 
verließ das Zimmer und war in Furzer Zeit nicht mehr zu fehen. 

Amine fank auf das Sopha nieder. Das Ende ihrer Furzen 
Glücksſtunde war dem zärtlich Tiebenden, obgleich heroifchen Weibe 
doch zu plöglich und zu grauſam beigebracht worden. In den Wor— 
ten und in dem Wefen des einäugigen Boten lag eine gewiffe Bos— 
beit und ein Ausdruck, wie wenn er mehr wife ala Andere, fo 
daß ſowohl Philipp, als fie felbft fcheu und verwirrt wurden. Amine 
weinte nicht, bedeckte aber ihr Antlik mit den Händen, während 
Bhilipp mit unftäten Schritten in dem Fleinen Gemache auf- und 
abging. Die halbvergeffenen Scenen tauchten wieder auf’s Lebhaf- 
tefte in feiner Erinnerung auf. Abermals trat er in die verhäng— 
nißvolle dunfle Stube. Die Stiderei Tag zu feinen Füßen, und 
wieder fuhr er zurück, ald er den Brief auf dem Boden bemerfte. 

Sie waren beide aus dem Traume ihres gegenwärtigen Glücks 
erwacht und fchauderten vor der furchtbaren Zukunft, die ihnen jebt 
mit ‚ihren büfteren Ahnungen nahe trat. Indeß reichten einige 
Minuten zu, um Philipp feine natürliche Selbftbeherrfchung wieder 
gewinnen zu laffen. Er feste fich an Aminens Seite und fchlang 
fie in feine Arme. Sie blieben ſtumm — Faunten fie ja doch gegen 
feitig ihre Gedanfen zu gut, und es koftete fie eine peinliche Anz 
firengung, ihren Muth und ihre Herzen gegen die Ueberzeugung zu 
ftählen, daß fie fich für eine Zeitlang trennen müßten — vielleicht 
für. immer! 

Amine vergriff zuerft das Wort; die Arme finfen laffend, Die 
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ſie um ihren Gatten geſchlungen hatte, drückte ſie ſeine Hand 
an ihr Herz, als wollte ſie das peinliche Klopfen deſſelben beſchwich— 
tigen und bemerkte ſodann — 

„Gewiß war das kein irdiſcher Bote, Philipp! Fühlteſt Du 
Dich nicht in den Tod erkältet, als er an Deiner Seite ſaß? 
Wenigſtens ging es mir ſo, als er hereinkam.“ 

Philipp hatte wohl ven gleichen Gedanken, wünſchte aber nicht, 
Aminen zu beunruhigen, weshalb er verwirrt antwortete: 

„Rein, Amine, Du bildeft Dir's nur ein — das heißt, fein plößliches 

Erfcheinen und fein feltfames Benehmen haben eine derartige Vorſtel— 
lung in Div gewedt. Was mich betrifft, fo ſah ich in ihm nur einen 
Mann, der durch feine Mißgeſtalt zu einem neidiſchen Auswürfling 
der Geſellſchaft wurde — einen Menſchen, dem das häusliche Glück 
und das Lächeln des andern Gefchlechtes verfagt ift, denn welches 
weibliche Weſen fönnte freundlich auf eine folche Creatur blicken ? 
Seine Galle wurde rege, als er fo viel Schönheit in den Armen 
eines Andern fah, und es machte ihm eine boshafte Freude, eine 
Nachricht überbringen zu dürfen, von der er wußte, fie werde eine 
Monne verfürzen, die ihm unzugänglich if. Sen verfichert, meine 
Liebe, das ift das Ganze.“ 
„Und felbft wenn meine VBermuthung richtig wire, was läge 
daran ?“ verfeßte Amine. „Es gibt Nichts mehr — Nichts, was 
Deine Lage furchtbarer und verzweifelter machen könnte. Als 
Deine Gattin, Philivp, fühle ich weniger den Muth, den ich beſaß, 
als ich Dir meine Hand reichte. Damals Fannte ich den Umfang 
meines Derluftes noch nicht — doch fürchte nichts; wie tief ich 
auch hier fühle,“ fügte Amine bei, indem fie ihre Hände an's Herz 
drüdte — „fo bin ich doch gefaßt und ftolz darauf, daß mein 
Gatte für ein folches Werk erfuhren wurde.“ Amine hielt inne. 
„Du kannſt Dich doch nicht geirrt haben, Philipp?” 

„Nein, Amine; ich Habe mich weder in der Aufforderung. die 
an mich ergangen, noch in meinem eigenen Muthe, ober in ber 
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Mahl meiner Gattin geirrt,“ entgegnete Philipp traurig, indem er 
fie mit feinen Armen umfchlang. „Es ift der Wille des Himmels.“ 

„So möge er denn geſchehen!“ erwieberte Amine, won ihrem 
Sitze aufitchend. „Der erfle Schmerz ift vorüber. Ich fühle mich 
jetzt beſſer, Philipp. Deine Amine fennt ihre Pflicht.“ 

Philipp antwortete nicht und Amine fuhr nach einer Heinen 
Meile fort: 

„Aber nur eine furze Woche, Philipp — —“ 

„Sch wollte, es wäre nur ein Tag geweſen,“ verjeßte er; 
„auch diefer wäre fchon lange genug. Das einäugige Ungeheuer ift 
zu bald gefommen.“ 

„Nicht doch, rede nicht fo, Philipp. Ich danfe ihm für diefe 
Woche — es ift doch eine kurze Frifl, um mich meines Glüdes zu 
entwöhnen. Freilich, würde ich Dich nach Weife fo vieler anderer 
Meiber durch meine Thränen quälen, ärgern und entmuthigen — 
würde ich Dir. mit Bitten oder Vorwürfen zufegen, Bhilipp, fo 
wire fchon ein Tag mehr als hinreichend, um Dich durch meine 
Schwäche elend zu machen. Doc nein, Philipp, Deine Amine 
kennt ihre Pflicht beffer. Du mußt wie ein Ritter des Alterthums 
zu einem geführlichen Abenteuer ausziehen, in dem Du vielleicht 
den Tod findeft;z aber Amine wird Dich bewaffnen und Dir ihre 
Liebe zeigen, indem ſie forgfültig jede Niete Deines Harnifches 
ſchließt und Dich ziehen läßt, voll zuverfichtlicher Hoffnung Deiner 
Rückkehr entgegenblickend. Cine Woche ift nicht zu lang, Philipp, 
wenn ich fie, wie ich hoffe, zweckmäßig benüge — eine Woche des 
Austaufches unferer Gefühle, in der ich auf Deine Stimme und 
Deine Worte laufche, jedes derfelben in mein Herz eingrabe, bei 
ihnen verweile und meine Liebe damit nähre, wenn Du abwefend 
bift und ich mich einfam fühle. — Nein, nein, Philipp; ich danfe 
Gott, daß es doch noch eine Woche if.“ 

„Und auch ich, Amine, Im Grunde wuften wir ja, daß es - 
ſo fommen mußte.“ 
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„Sa! aber meine Liebe war fo übermächtig, daß fie bie Er— 
innerung daran ganz verbannte.“ 

„Und doch muß während unferer Trennung Deine Liebe aus 
der Grinnerung Nahrung jchöpfen, Amine.“ 

Amine feufzte. Ihr Gefpräch wurde jeßt durch den Eintritt 
von Mynheer Poots unterbrochen, der bei dem Anblide der Ber: 
änderung, welche fich in Aminens ſonſt fo ftrahlenden Zügen zu 
erkennen gab, ausrief: 

Heiliger Prophet! Was gibt es denn ?“ 

„Nichts, als was wir Alle fchon zuvor mußten ‚“ verſetzte 
Philipp; „ich bin im Begriffe, euch zu verlaffen — das Schiff 
wird in einer Woche ausfahren.”“ 

„Dh! alfo in einer Woche gebeuft Ihr abzufegeln?“ 

Sn dem Gefichte des alten Mannes lag ein wunderlicher Aus: 
druck von Freude, den er jedoch vor Amine und ihrem Gatten 
zu verbergen bemüht war. Seine Züge gingen allmählig in eine 
gewiffe Gravität über und er fagte: — 

„Das ift in der That eine fchlimme Kunde,” 

Amine und Philipp gaben Feine Antwort darauf, fondern vers 
liegen mit einander das Gemach. 

Mir müflen dieſe Woche übergehen, er fie eben mit Vorbe⸗ 
reitungen zu Philipps Abreife ausgefüllt wurde, während Aminens 
Heldenmuth ihre Gefühle beherrſchte, wie ſehr auch der Schmerz 
über die Trennung von ihrem angebeteten Gatten ihr Innerſtes 
zerriß. Auch können wir nicht bei dem Widerſtreite in der Bruſt unſeres 
Helden verweilen, der Wohlſtand, Glück und Liebe verlaſſen ſollte, 
um Gefahren, Entbehrungen und dem Tode entgegen. zu geben, 
Das einemal war er feit entfchloffen, zu bleiben, das anderemal 
nahm er wieder die Neliquie von feiner Bruft, rief ſich fein Ger 
lübde in's Gedächtniß und wünfchte fich faft den Tag der Abreife 
früher herbei. Auch Amine pflegte in den Armen ihres Gatten 
die wenigen Stunden zu zählen, die ihnen noch übrig waren, oder 
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fonnte fehaudernd zufammenfahren, wenn fie wachend dalag, und 
über Philipps Zukunft Betrachtungen anftellte, während der Wind 
draußen heulte. Es war für Beide eine lange Woche; aber ob— 
gleich fie wähnten, daß die Zeit mit Flügeln dahineile, fühlten fie 
doch faſt eine Srleichterung, als der Morgen des Abſchieds heran: 
fam, denn dann Fonnten fie doch ihren ängftlich verhaltenen ge- 
preßten Gefühlen Luft machen. Die ungewifle Spannung War 
dann verfchwunden und die Hoffnung blieb zurück, um den dunfeln 
Horizont der Zufunft aufzuhellen. 

„Philipp,“ fagte Amine, als fie mit verfchlungenen Händen 
neben einander faßen, „ich werde. weniger erfchüttert feyn, wenn 
Du fort bil. Ich will mir in's Gedächtniß rufen, daß Du mir 
Alles vor unferer Vermählung vorausgefagt haft, und daß ich aus 
Liebe zu Dir das Wagniß übernahm. Die Stimme der Zärtlichkeit 
in meinem Innern flüftert mir oft zur, daß Du zurückkehren wirft ; 
aber fie Fönnte mich täufchen. — Du kehrſt vielleicht zurück, aber 
nicht im Leben. In diefem Zimmer werde ich Dih erwarten: auf 
diefem Sopha, das feine alte Stelle wieder einnehmen foll, will 
ich fißen, und wenn ich Dich auch im Leben nicht mehr fehen follte, 
fo verfage mir's nicht, wo möglich doch nach Deinem Tode zu er: 
feheinen. Ich werde mich vor feinem Sturme, vor feinem Aufflie— 
gen des Fenſters fürchten. DO nein! Much die Anwefenheit Deines - 
©eiftes foll mir willfommen feyn. Noch einmal — laß Dich nur 
fehen — laß mich überzeugt feyn, daß Du tobt bift, damit ich 
wife, ich habe hienieven für Nichts mehr zu leben und fünne 
freudig einer Wiedervereinigung in einer beſſern Welt entgegeneilen. 
Verſprich mir das, Philipp.“ i 

„Ich verfpreche Dir Alles, was Du wünfcheft, vorausgeſetzt, 
daß es mir vom Himmel geftattet wird; aber Amine“ — und 
Philipps Lippen zitterten — „ich fann nicht — barmherziger 
Gott! diefe Prüfungsitunde ift zu ſchwer — Amine, ich fann nicht 
länger weilen. 
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Aminens dunkle Augen hafteten auf ihrem Gatten — fie ver: 
mochte nicht zu fprechen — ihre Züge waren frampfhaft verzerrt 
— bie Natur Fonnte nicht länger gegen das Uebermaß der Gefühle 
Stand halten — fie fanf in feine Arme und blieb vegungslos 
liegen. Als ihr Philipp einen legten Kuß auf. die blaffen Lippen 
brüdte, bemerfte er, daß fie ohmmächtig geworben war. 

Sie fühlt es jetzt nicht,“ fagte er, als er fie auf das Sopha 
. nieberlegte ; „es ift befler, daß es fo Fam — ach, nur zu bald wird 
fie zum Elend erwachen!“ 

Er rief aus dem anftoßenden Zimmer Mynheer Poots herbei, 
damit er feiner Tochter Hülfe leifte, griff nach feinem Hute, drückte 
noch einen glühenden Kuß auf ihre Stirne, flürzte aus dem Haufe 
und war fehon ferne, ehe ſich Amine aus ihrer Ohnmacht erholte. 


Achtes Kapitel, 


Ehe wir Philipp Vanderdecken auf feiner unfichern Bahn 
folgen, wird es nöthig feyn, unfern Lefern die Umftände in's Ge— 
dächtnig zu rufen, welche den Unternehmungsgeift der Holländer 
nach den öftlihen Welttheilen lenften, um daſelbſt eine unerſchöpf— 
liche Duelle des Reichthums für fich aufzufchließen. 

Nachdem Karl V. den größeren Theil von Europa feiner Herr: 
fchaft unterworfen hatte, zog er fih aus Gründen, die wohl ihm 
felbft am beften befannt waren, aus der Melt zurüd, und theilte 
feine Königreiche zwifchen Ferdinand und Philipp. Erſterem gab‘er 
Oeſtreich fammt deffen Zugehör, Lebterem aber Spanien fammt den _ 
Niederlanden mit ein paar Millionen Seelen, die darauf vegefirten, 
am bie Theilung gleicher und für den Gaumen des Erben ſchmack— 
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hafter zu machen. Nachdem er alſo über feine Mitmenfchen vers 
fügt Hatte, begab er fich zufrieden in ein Klofter, indem er ſich nur 
ein Heines Ginfommen, zwölf Diener und ein Pferd vorbehielt. 
Db er je nachher feine Mummerei bereute oder feinen Pony bes 
flieg, ift nicht berichtet worden; foviel aber. bleibt gewiß, daß et 
zwei Jahre nachher ftarb. 

Philipp dachte (wie jo Diele vor und nach ihm), daß er ein 
Recht habe, über fein Eigenthum nad) Belieben zu verfügen. Er 
nahm daher den Holländern den größten Theil ihrer Privilegien 
und gab ihnen zum Erſatz die Inquiſition; aber die Holländer 


vBrummten, und Philipp, dem dies nicht anitund, ließ Einige davon 


verbrennen. Hierauf proteftirten die Holländer, die etwas wäfleri- 
ger Konftitution waren, gegen eine Religion, die ihnen fo gar heiß 
machte. Kurz, die Ketzerei griff gewaltig um fich, und der Herzog 


von Alba wurde mit einer großen Armee ausgefchidt, um ihnen zu 


beweifen, daß bie Inquifition die allerbefte Einrichtung und es 
unendlich zweckmäßiger fey, ein Menfch brenne eine halbe Stunde in 
diefer Welt, als eine ganze Ewigkeit in ber nächften. 

Diefe Feine Meinungsverfchiedenheit gab Anlaß zu einem 
Kriege, der ungefähr achtzig Jahre währte und, nachdem er einige 
Hunderttaufend Menfchen der Mühe überhoben hatte, im Bette zu 
fierben — damit endigte, daß die fieben vereinigten Provinzen für 
unabhängig erflärt wurden, — Wir müffen nun ein wenig zurück⸗ 
fchren. 

Schon in dem erften Jahrhundert nad) Umfchiffung der Südfpige 
Afrika's wurde der Berfehr der Portugiefen mit Oftindien durch andere 
Voölker beeinträchtigt. Endlich erwachte aber auch der abenteuerliche 
Geiſt der Engländer. Die Portugiefen Iprachen die Indienfahrt um 
das Kap als ihr ausfchließliches Recht an, und vertheidigten es mit 
aller Macht. Geraume Zeit wagte es Feine Privat: Compagnie, 
ihnen entgegenzutveten, und der Verkehr fchien nicht bedeutend 
genug zu jeyn, um irgend eine Regierung zu veranlaffen, daß fie 
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vie Frage durch einen Krieg zu entfcheiden ſuchte. Die englifchen 
Abenteurer Ienften daher ihre Aufmerkſamkeit auf die Entdeckung 
eines nordweſtlichen Wegs nach Indien, den ihnen die Portugiefen 
nicht wehren Fonnten, und ber befte Theil des fünfzehnten Jahrhuns 
derts wurbe anf derartige vergebliche Verſuche verwendet. Endlich 
fand man von diefen Bemühungen ab und befchloß, fich nicht Länger 
dur die Anmaßung der Portugiefen einfchüchtern zu laffen. 

Nach einigen erfolglofen Expeditionen wurde eine Kriegsflotte 
ausgeftattet und unter Drafes Befehl geftellt. Diefer muthige und 
‚glüdliche Seemann leiftete mehr, als die fanguinifchften Hoffnungen 
in Ausficht geftellt Hatten. Er Fehrte im Mai 1580 nach einer faft 
dreijährigen Reife in bie Heimath zurüd und brachte große Schäße 
mit fich, hatte aber zugleich einen fehr günftigen Vertrag mit dem 
Könige der Molukken abgefchloffen. 

Nah einem fo glüdlichen Borgange brachen im Jahre 1600 
Cavendish und Andere auf. Inzwiſchen Hatte die englifch = oftinz 
difche Compagnie von der Regierung ihren erften Freibrief erhalten 
und nun bereits mehr als fünfzig Jahre mit wechfelndem Erfolg 
der. Verkehr fortgeführt. 

So lange die Holländer Bafallen der fpanifchen Krone waren 
pflegten fie die Produfte des Oſtens in Liffabon zu Holen und nach— 
ber durch Europa zu vertheilen; als fie aber mit Philipp Streit 
anfingen, wurde es ihnen nicht länger geftattet, den Derfauf feiner 
indifhen Güter zu betreiben. Die Folge davon war, daß fie 
während ihres Unabhängigfeitsfampfes auch Gefchwader nach Indien 
ausſchickten. 

Ihre Bemühungen waren erfolgreich, und im Jahre 1602 er— 
hielten die verfchiedenen Spekulanten, welche fich zu einer Compags 
nie gebildet Hatten, von ihrer Regierung bdiefelben Privelegien, 
welche bereits früher das englifche Gonvernement an eine nad) 
denfelben Grundfäßen conflittrirte Geſellſchaft erteilt hatte, 

Zur Zeit unferer Geſchichte Hatten alfo die indifchen und hol— 
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ländifchen Schiffe ſchon feit mehr als fünfzig Jahren die indifchen 
Meere befahren, die Portugiefen aber faft alle ihre Macht verloren, 
da die Potentaten des Oſtens, welche durch den Geiz und bie 
Graufamfeit der Portugiefen jehr befchädigt worden waren, mit 
den Rivalen Bündniffe und Freundjchaftsverträge fchloffen. 

Mie ſehr nun auch die Hollinder den Engländern für ihren 
Beiftand in dem Unbhängigfeitsfriege verpflichtet waren, ſchien es 
doch nicht, als habe ſich ihre Dankbarkeit über das Kap hinaus 
erſtreckt, da ſich im Gegentheile die portugieftfchen, englifchen und 
holländischen Schiffe gegenfeitig befümpften, einander ohne Geres 
monie faperten und nur das Recht der Gewalt gelten liegen. Die 
Mutterlande wurden zwar Hin und wieder aufgefordert, fich in’s 
Mittel zu legen; aber ihre Einmengung Hatte zu der gebachten 
Zeit nichts erwirkt, als einen Papierfrieg, und es war augenfällig, 
dag alle Partieen Unrecht hatten. 

Sin Jahre 1650 ufurpirte Cromwell die —— von England. 
Diejer hatte unter andern Punkten für den Mord feines fünigsmörderis 
fchen Gefandten und wegen den Grauſamkeiten, die etwa dreißig Jahre 
früher zu Amboyna an den Engländern verübt worden waren, vergeblich 
von den Hollindern Genugthuung verlangt, und erklärte deßhalb Letzte— 
ven 1651 den Krieg. Um zu beweijen, daß es ihm ernft fey, nahm er 
mehr als zweihundert holländifche Schiffe weg, was die Holländer (fehr 
gegen ihre Neigung) zu Rüflungen zwang. Blake und Ban Tromp 
trafen zufammen und führten ſehr hartnäckige Seekriege. Die 
„englische Geſchichte verleiht faſt unabänderlich den Engländern 
den Sieg, während‘ ihn die Holländer fich jelbit zufchreiben. Se: 
denfalls waren jene Schlachten fo verzweifelt, dag man wohl fagen 
darf, beide Theile feyen tüchtig zerflopft worden. Im Jahr 1754 
wurde jedoch der Frieden unterzeichnet, und der Holländer verſprach, 
feinen Hut abzunehmen, fo oft er einem Engländer auf hoher See 
begegne — ein bloßer Alt der Höflichkeit, gegen ven Mynheer nichts 
einzuwenden hatte, weil ernichts foftete, Da wir num den Stand 
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der Dinge bis zur Zeit von Philipps Einfchiffung aus einander ge: 
fegt haben, wollen wir in unferer Geſchichte fortfahren. 

Sobald Philipp die Schwelle feines Haufes im Rüden hatte, 
eilte er fort, als verfuche er feinen eigenen, fchmerzlichen Gedan— 
fen zu entrinnen. Nach zwei Tagen langte er in Amfterdam an, 
wo er zuerſt darauf dachte, fich eine Keine, aber ftarfe Stahl: 
fette zu verjchaffen, um damit das Band zu erfeßen, an welchem- 
er bisher feine Neliquie um den Hals befeftigt Hatte. Nachdem 
dieß gefchehen war, eilte er mit feinen Effekten an Bord des 
Schillings. Philipp Hatte nicht vergeſſen, das Geld mitzubringen, 
das er dem Kapitin verjprochen hatte, denn er follte als Lehrling, 
nicht als ein gedungener Matroje auf dem Schiffe eintreten. Auch 
mit der nöthigen Eumme für feine eigenen Bedürfniffe ‚hatte er 
ſich vorgeſehen. Es war fchon fpät, als er an Bord des Schil— 
lings anlangte, der in Mitte der übrigen, zur indifchen Flotte 
gehörigen Schiffe vor einem einzigen Anter lag. Der Kapitän, 
welcher Kloots hieß, nahm ihn fehr freundlich auf, zeigte ihm fein 
Berth und ging dann in den Raum hinunter, um eine Frage in 
Betreff des Cargo zu entfiheiden, während Philipp auf dem Dede 
feinen eigenen Betrachtungen überlafjen blieb. 

„Und dies,“ dachte Philipp, während er fih an den Hader 
kord lehnte und nad) vorn ſchaute — „dies iſt alfo das Schiff, 
auf dem ich meinen erſten Verfuch machen joll — den erften und 
vielleicht auch den legten! — Wie wenig ahnen diejenigen, mit 
welchen ich auszufegeln im Begriffe bin, den Zwec meiner Ein— 
Ihiffung? Wie verfchieden find meine Nusfichten von denen der 
Uebrigen? Jage ich etwa Glücksgütern nach? Nein! Will id) die 
Neugierde eines unftäten Geiftes befriedigen? Nein! Ich fuche eis 
nen Verkehr mit den Todten. Kann ich diefen finden, ohne mich 
felkft und diejenigen zu geführben, welche mit mir fegeln? Ich 
glaube nicht, denn ich kann mein Ziel wohl nur im Tode erreichen. 
Hitten fie eine Ahnung von meinen Wünfchen und Abdichten, würz 
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den fie mir wohl geftatten, auch nur eine Stunde bei ihnen an Bord 
zu bleiben? Die Matrofen follen abergläubifch jeyn und Hütten, 
wenn fie von meiner Sendung unterrichtet wären, einen guten 
Grund, ſich eines a zu entledigen, der in einer fo ſchreck— 
lichen Abficht ausfährt. Ja wohl fohredlih — und wie kann ich 
fie erfüllen? Nur der Himmel und meine Beharrlichkeit vermögen 
das Geheimniß zu löfen.“ 

Dann fehrten feine Gedanfen zu Aminen zurück. Er ſchlug 
feine Arme zufammen, erhob feine Augen zum Firmament und 
fehien in verzücten Betrachtungen dem Flug der Wolfen zu folgen. 

„Wär’s nicht beffer, Ihr gingt in den Raum hinunter ?* fprach 
eine milde Stimme, welche Bhilipp aus feinen Träumereien weckte. 
Es war die des erften Maten, der Hillebrant hieß, eines Kleinen, 
gutgebauten Mannes von ungefähr dreißig Jahren. Das flache: 
gelbe Haar fiel ihm in langen Wiſchen über die Schulter nieder; 
fein Teint war hell, fein Auge von fanften Blau, und obgleich er nur 
wenig einem Seemann gleich fah, wußten doch Wenige ihren 
Dienſt beſſer zu erfüllen. 

„Ich danke Euch,“ verſetzte Philipp. „In der That, ich habe 
mich ſelbſt und den Ort, wo ich bin, ganz vergeſſen. Meine Ge— 
danken waren weit weg. Gute Nacht, und vielen Dank.“ 

Der Schilling unterſchied ſich, wie die meiſten Schiffe jener 
Periode, in Bau und Ausſtattung weſentlich von denen der heutigen 
Zeit und mochte etwa vierhundert Tonnen führen. Sein Boden 
war faſt flach und die Seiten neigten ſich über dem Waſſer ein— 
waͤrts, fo daß die oberen Decken kaum die halbe Raumbreite ein: 
ahnen. 

“ Da alle Schiffe der Compagnie zugleich auch für den Krieg ges 
rüftet waren, fo führte er Feine Güter auf dem Hauptdede, wohl aber 
ſechs Neunpfünder auf jeder Breitfeite, mit Fleinen, ovalen Stückpfor— 
ten. Sämmtlihe Deden Tiefen in einer Curve nad vorn und hin— 
ten. Auf dem Vordereaſtell befand fi vor den Bugftücden des Vor— 
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ſtevens ein anderes Fleines Def, das die Obenbrambar genannt wurde. 
Das Halbdeck trug eine Campanje, die fih Hoch über das Waſſer ers 
bob. Das Bugfpriet war fehr weit hinausgefchoben und gewann faft 
das Anfehen eines vierten Maftes, um fo mehr, da es ein vierecfiges 
Sprietfegel und ein Sprietmarsfegel führte. Auf dem Halbdecke und 
den Hüttenbollwerfen ſtacken in Geftellen Kriegswerkzeuge, bie jebt 
lang außer Brauch gefommen find, damals aber unter den Namen 
son Cohorns und Patteraroes befannt waren, fih auf Warlen dreh— 
ten und vermittelft einer eifernen Handhabe an dem Bodenſtücke ges 
richtet wurden. Das Segel hinter dem Befahnnaft, das dem heutigen 
Treiber oder Brodwinner entfpriht, war auf einer lateinifchen Raa 
befeftigt.. Nach diefer Befchreibung ift es kaum nöthig, beizufügen, 
daß die Gefahren einer langen Fahrt durch die eigenthümliche Con— 
fteuetion der Schiffe nicht wenig erhöht wurbe, denn der MWindfang 
und das viele Holz über Waſſer waren zwar wohl vor einer aünftigen 
Brife gut, Fonnten aber doch nicht Wind halten, und hatten vor ei— 
nem Legerwall nur wenig Ausfiht. — 

Die Mannfhaft des Schilling beftand aus dem Kapitän, zwei 
Maten, zwei Piloten und fünfundvierzig Matrofen. Der Supercargo 
war neh nicht an Bord gefonımen. Dem Lebteren gehörte bie 
Kajüte unter der Sampanje, die Hauptdeeffajüte aber dem Kapitän 
und den Maten-an, aus denen der ganze Kajütentifch beſtand. 

Als Philipp am andern Morgen erwachte, fand er, daß vie 
Marsfegel aufgehißt waren und der Anfer fi vor dem Furzen Stage 
befand. Einige der übrigen Schiffe waren ſchon unter Segel und 
fteuerten auswärts. Das Wetter war fchön, das Waſſer glatt, und 
das rührige Gewühl, wie auch die Neuheit der Scene wirkte belebend 
auf den Geift unferes Helden. Der Kapitän Mynheer Kloots ftand 
auf der Hütte und bliefte durch ein Fleines Pappendecfel:Telesfop anz 
gelegentlich nad der Stadt hin. Mie gewöhnlich, Hatte er is 
Dfeife in dem Munde, deren Hauch von Zeit m 
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nes Fernglafes verbunfelte. Philipp ſtieg die Hüttentreppe hinauf 
und grüßte ihn. 

Mynheer Kloots war ein Mann von Feineswegs mittelmäßigem 
Umfange, und die Menge von Kleidern, die er trug, vermehrte feine 
maffenhafte Geftalt nicht wenig. Der dem Auge zugängliche Anzug 
beftand aus einer neuen Fuchsmütze, unter der die Enden einer roth— 
wollenen Nachtmüse hervorfahen, einer rothen Plüfchwefte mit großen 
Metallfnöpfen, einer grünen Tuchjade und einer anderen von grobem 
blauem Tuch, die nur fo weit niederging, daß man fie füglich einen 
Spenfer nennen konnte. Seine untere Befleivung wurde durch Schwarze 
Plüſchhoſen, hellblaue Baummwollenftrümpfe und Schuhe mit großen 
filbernen Schnallen gebildet. Um den Leib hatte er einen breiten 
Gürtel und eine Segeltuhfchärpe, welche im dichten Falten fait bie 
auf die Knie niederfiel. Im feinem Gürtel ftaf ein großes, breites 
Meſſer, mit einer Scheide von Hayfiſchhaut verfehen. Dies war ber 
Anzug von Mynheer Kloots, dem Kapitän des Schillinge. 

Seine Größe entiprach ganz feiner Beleibtheit. Sein Geficht 
war oval und, in Bergleihung mit feinem übrigen Bau, Klein zu 
nennen. | 

Sein graulichtes Haar flatterte im Winde, und feine gerade Nafe 
zeigte an der Spiße ein glühendes Noth, zum Theil eine Folge häu— 
figen Zufpruchs zu der Schnapsflafche, zum Theil aber auch ber 
Hibe einer Fleinen Pfeife zuzufchreiben, die nur felten von feinen Rips 
pen Fam — eiwa wenn er Befehle ertheilte, oder wenn er fein Rauch— 
inſtrument wieder füllen wollte. 

„Suten Diorgen, mein Sohn,“ fagte der Kapitän, die Pfeife 
einen Nugenblik aus dem Munde nehnend. „Wir werden noch durch 
den Eupercargo aufgehalten, dem’s nie fehr preffirt, an Bord zu 
fommen. Das Boot wartet ſchon eine Stunde auf ihn am Ufer, 
und wir werden wohl ext zuleßt ausfahren können. Sch wollte, die 
Compagnie ließe uns ohne diefe Herren jegeln, die, meiner An- 
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fiht nad, nur ein Hinderniß für das Gefchäft find. Freilih, am 
Lande hat man eine andere Meinung von der Sache.“ 

„Was haben fie denn an Bord zu thun?“ fragte Philipp. 

„Sie müflen nach der Ladung fehen und den Verkehr überwachen. 
MWenn fie fih darauf befchränften, jo wäre es fo übel nicht; fo aber 
mifchen fie fih in Alles und ſtudiren auf Nichts, als auf ihre eigene 
Bequemlichkeit. In der That, fie fpielen den König an Bord, denn 
fie willen wohl, daß wir ung nicht getrauen, fie zu beleidigen, da ein 
Wort von ihnen zureicht, Vorurtheile gegen ein Schiff zu erregen, wenn 
e3 wieder um fein Privilegium einfommt. Die Compagnie verlangt, 
daß man ihnen alle Ehren erweist, und wenn fie an Bord fommen, 
falutiren wir mit fünf Schüflen.“ 

„Seyd Ihr mit dem Manne, den Ihr erivartet, bereits befannt ?” 

„Nein — kenne ihn blos vom KHörenfagen. Ein Kollege vor 
mir, mit dem er bereits fegelte, theilte miv mit, er fürchte fich fehr 
vor den Gefahren der See und fey ungemein von feiner eigenen Bes 
deutfamfeit eingenommen.“ 

„Sch wollte, er Fame,” entgegnete Philipp; „denn es verlangt 
mich fehr, daß wir einmal in die See ftechen.“ 

„Ihr müßt wohl gewaltig von der Wanderluft beſeſſen feyı, mein 
Sohn. Ich höre, Ihr verlaßt eine gemächliche Heimath und ein hüb— 
ches Weib vbendrein.“ 

„Sch bin ſehr begierig, die Welt zu ſehen,“ verfegte Philiyp. 
„Auch muß ih ein Schiff lenken Ternen, ehe ich mir ein eigenes faufe 
und damit mein Glück zu machen verfuche.” (Ach! wie ganz anders 
verhält fih’s mit meinen wahren Wünfchen, dachte Philipp, als er 
diefe Antworf gab.) 

„Man fann auf dem Ocean Geld verdienen; er ift aber auch 
gefräßig und verſchluckt es,“ entgegnete der Kapitän. „Könnte ich 
nur biefes gute Schiff in ein gutes Haus umwandeln, und befüße id 
genug Gülden, das Leßtere warm zu erhalten, fo würbet Ihr mid) 
nicht auf diefer Hütte ftehen fehen. Ich habe das Kap ſchon zmeis 
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ual umfchifft, was oft genug ift für einen Mann; ein brittesinal 
dürfte es wohl nicht fo glücklich ablaufen.‘ 

„Iſt's denn da fo gefährlich?’ fragte Philipp. 

„So gefährlih,. als es Fluth und Strömungen, Riffe und 
Sandbänke, fehwere Bien und hohe Wogen nur machen können — 
weiter nicht! Selbit wenn man diefleits von dem Kap in der Bay 
anfert, kann man nur mit Furcht und Zittern daliegen, denn 
man Hat zu gewärtigen, daß man vom Anfer weg in die See hin— 
ausgeblafen oder an's Ufer unter die Wilden geworfen wird, ehe 
Die Leute im Stande find, ihre Kleider anzulegen. Hat man jedoch _ 
einmal die andere Seite erreicht, fo tanzen die Waſſer fo heiter im 
Sonnenftrahle, und man fann wochenlang unter einem wolfenlofen 
Himmel beim beften Winde fegeln, ohne fich mit Halfen oder Schoten 
zu bemühen, oder auch nur feine Pfeife aus dem Munde nehmen 
zu müſſen.“ = 

„In welche Häfen werden wir einlaufen, Mynheer?“ 
| e‚ Darüber Fann ich nur wenig Auskunft geben. Gambrun 
im Golf von Perſien wird wahrfcheinlich der erfte Sammelplag 
der ganzen Flotte feyn. Dann trennen wir uns. Ginige gehen 
nach Bantam auf der Infel Java, Andere werden Auftrag erhalten, 
die Straße hinunterzufegeln, um Kampher, Gummi, Benzoö 
und Wachs einzuhandeln. Auch. Gold und Elephantenzähne bilden 
einen Taufchgegenftand, doch müſſen wir, wenn wir je auf diefeg 
Geſchäft ausgefchickt werben follten, vorfichtig mit den Gingeborenen 
umgehen, Mynheer Vanderdecken. Sie find ein ftolzes, verrätherifches 
Volk, und führen fcharfe, gefrümmte Meffer (oder Krifen, wie fie’g 
nennen), die fie in töbtliches Gift getaucht haben. Much mit pen 
Bortugiefen und Engländern Habe ich mich in jenen Etraßen fcharf 
Herumfchlagen müſſen.“ 

„Nun, jetzt iſt's doch Friede.‘ 

„Ganz richtig, mein Sohn; aber wenn wir um das Kap 
gekommen find, dürfen wir und nicht fonderlich auf die Papiere 
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verlaſſen, bie in der Heimath unterzeichnet werden. Die Engländer 
feßen uns fcharf zu und folgen unferem ‚Kielwafler, wohin wir 
immer gehen. Sie müffen im Zaume gehalten werden, und ich 
vermuthe, unſere Flotte ift nur deßhalb fo groß und mit frenger 
Ordre verfehen, weil man Feindfeligfeiten erwartet. * 

„Wie lange mag ung wohl unfere Reife in Anfprucch nehmen 

„Se nachdem’s kömmt — vielleicht zwei Jahre — Tann feyn, 
auch weniger, wenn wir nicht in den Faftorieen aufgehalten und 
zum Dienft gegen den Feind benüßt werden, was übrigend wahr⸗ 
ſcheinlich der Fall ſeyn wird.“ 

„Zwei Jahre!“ dachte Philipp; „zwei Jahre fern von Amine!“ 
Und er feufzte tief, denn er fühlte, daß die Trennung vielleicht 
für immer war. 

„Nun, mein Sohn, zwei Jährchen find fo lange nicht,” fagte 
Diynheer Kloots, als er die Wolfe auf Philipps Stirne bemerkte. 
„Sch war einmal fünf Jahre aus und hatte dabei Unglüd, demm ich 
brachte Nichts nah Haufe, nicht einmal mein Schiff. Ich wurde 
nah Chittagong, an der Oftfeite des großen bengalifchen Meer— 
bufens, gefandt und lag da drei Monate im Fluß. Die Häupt— 
linge des Landes hielten mich mit Gewalt zurüd; fie wollten meine 
Ladung nicht umtaufchen und ebenfowenig mir geftatten, einen 
andern Markt zu fuchen. Mein Pulver war an’s Land gebracht. 
und ich fonnte daher Feinen Widerftand leiften. Die Würmer zer- 
fragen den Boden meines Schiffes fo fehr, daß es von feinen Anferm 
verfanf. Sie wusten, daß es fo fommen würde, und nahmen dann 
die Ladung zu ihren eigenen beliebigen Preifen an ſich. Ein anderes 
Schiff brachte uns nach Haufe. Wäre ich nicht fo verrätherifch be= 
handelt worden, fo hätte ich nicht nöthig, diefe Fahrt mitzumachen, 
und noch obendrein mit fo geringem Erwerb, da die Compagnie 
allen Privathandel verbietet. Dgch da kommt er endlich; fie haben 
das Wimpel an dem Bootsmaft aufgehift — da — jest find fie 
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abgeftogen. Mynheer Hillebrant, forget dafür, daß die Kanoniere 
mit ihren Leuten bereit find, den Supercargo zu begrüßen.“ 

„Welchen Dienft weist Ihr mir an?" fragte Philipp. „Worin 
kann ich mich nüglich machen?“ 

„Vorderhand in nicht viel, die fchweren Böen etwa ausge: 
nommen, in welchen jedes Paar Hände von großem Mertb it. 
Seht einftweilen zw und lernt in diefer Weife den Dienſt. Auch 
fönnt Ihr das Journal, das für die Compagnie geführt wird, 
hübſch abfchreiben und mir in anderer Weiſe an die Hand gehen, 
fobald die unangenehme Meblichfeit vorüber ift, welche alle Dies 
jenigen empfinden, welche zum erftenmal an Bord gehen. Als 
Gegenmittel möchte ich Euch rathen, ein Schnupftuch dicht um den 
Leib zu gärten und fo den Magen zufammen zu. preffen; auch em— 
pfehle ich Euch den fleifigen Gebrauch meiner Schnapsflafhe, die 
ftets zu Euren Dienften fteht. Aber nun müffen wir den Faktor 
der hochmögenden Compagnie empfangen. Mynheer Hillebrant, laßt 
die Kanonen abfeuern. * 

Das Geſchütz wurde gelöst, und fobald fid) der Nauch vers 
theilt hatte, Fam das Boot, deffen langes Wimpel im Waffer nach— 
fchleppte, an die Seite des Schillings. Philipp betrachtete den 
Supercargo, der erft an Bord flieg, nachdem er mehrere Truhen 
mit den Anfangsbuchftaben und dem Wappen der Gompagnie hatte 
auf das Ded Schaffen laffen. 

Der Beamte war ein mageres Männchen mit einem welfen 
Sefihte und einem goldbetreßten, dreieckigen Hufe auf dem 
Kopfe, unter welchem eine gewaltige Perücke faß, deren Loden 
tief über die Schultern niederfielen. Sein Rod beftand aus ſchar— 
lachrothem Sammt und hatte breite Tafchenklappen ; feine weiß 
feidene MWefte war mit farbigen Blumen geftict und fiel faft bis 
zu den Knieen hinunter, Seine Dickbeine waren in ſchwarzen Atlas 
gehüllt, und der untere Theil feines Pedals ftedte in weißfeidenen 
Strümpfen. Füge man hiezu noch goldene Knie: und Schuhfchnallen, 
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Spitzenmanchetten und einen Stod mit filbernem Knopf, fo Hat 
der Lefer-den ganzen Anzug von Mynheer Jafob Janz von Stroom, 
dem Supercargo der hochpreislichen Compagnie auf dem guten 
Schiffe „der Schilling. “ } 

Als er umbherblidte, in achtungsvoller Entfernung von dem 
Kapitän, den Offizieren und den Matrofen des Schiffes umgeben, 
die fümmtlich ihre Müsgen in der Hand hielten, Hätte der Be— 
fchauer wohl an das Bild des „Affen, der die Welt gefehen hat,“ 
im Kreiſe feiner Stammgenoffen,, erinnert werden fünnen. Man 
bemerkte übrigens von Seite der Matrofen nicht die mindefte Nei- 
gung zum Lachen, nicht einmal über die gewaltige Perüde, denn 
man zollte in jener Periode dem Anzuge einen tiefen Refpeft, und 
obgleich man Mynheer von Strom nicht für einen Seemann halten 
fonnte, wußte man boch, daß er der Supercargo der Compagnie 
und ein fehr großer Mann war. Er genoß daher alle Achtung, 
die einer fo bedeutſamen Perſon gebührte. 

Es war jedoch Mynheer von Strom augenfcheinlich nicht fons 
derlich darımm zu thun, auf dem Dede zu bleiben, denn er ließ fich 
alsbald in feine Kajüte weifen, wohin ihm der Kapitän, der fich 
unter den hindernd umherliegenden Taurollen einen Weg fuchte, 
voranging. Die Thüre wurde geöffnet und der Supercargo ver: 
fhwand. Das Schiff wurde jebt gelichtet und die Segel gefebt; 
fobald aber die Matrofen den Haspel verlafien hatten und nun eben 
die Anfer an Bord befeftigten, wurde bie Glocke der Hüttenfajüte 
(die dem Supercargo angehörte) mit großem Ungeftün geläutet. 

„Mas mag das zu bedeuten haben?“ fagte Mynheer Kloots, 
der im Vorderſchiffe ftand, feine Pfeife aus dem Munde nehmend. 
„Mynheer Vanderdecken, wollt Ihr ein wenig nachfehen, was es 
gibt? * 

Philipp ging, während die Glocke noch immer forttönte, nad 
hinten, öffnete die Kajütenthüre und entdedte, wie der Supercargo 
auf dem Tifche faß und mit allen Merkmalen der Furcht in feinem 
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Gefichte noch immer an der Glockenſchnur zerrte, die in der Mitte 
des Gemachs herunterhing. Er hatte die Perüde nicht auf, und 
der fahle Schädel gab ihm ein eigenthümlich Lächerliches Ausfehen. 

„Was gibt's, Herr?” fragte Philivp. 

„Was es gibt?” fprudelte Mynheer von Stroom. „Ruft die 
Truppen mit ihren Gewehren herbei. Hurtig, Sir! Eoll ich er: 
mordet, in Stücke zerriffen und verzehrt werden? Um Gotteswillen, 
Herr, reißt nicht Eure Augen auf, fondern ihut Etwas. Seht Ihr ihn 
nicht gegen den Tifch Herfommen? Oh Semine! Oh Jemine!“ 
fuhr der Supercargo fort, dem der Schrecken augenfjcheinlich den 
Verſtand verrüdt Hatte. 

Philipp wandte nun feine Augen von Mynheer von Strom 
ab und in die angedeutete Richtung; da bemerkte er denn zu feinem 
großen Grftaunen einen Heinen Bären auf dem Deck, der ſich mit 
der Perücke des Supercargo amüfirte, indem er fie mit den Taben 
hin- und herſtieß und bisweilen feine Schnauze darin begrub. 
Philipp war zuerit über den Anblick des Thiers betroffen; ein 
kurzes Nachdenken überzeugte ihn jedoch, daß das Thier harmlos 
feyn müfje, weil man ihn fonft nicht geftatten würde, frei in dem 
Schiffe umherzugehen. 

Demungeachtet mochte fih Philipp doch dem Thiere nicht 
nähern, da er deffen Neigungen nicht Fannte, und endlich erfchien 
Mynheer Kloots, welcher der ganzen Gefchichte ein Ende machte. 

„Was gibt's, Mynheer?“ fragte der Kapitän. „Oh! ich 
fehe, es ift Johannes,“ fuhr er fort, indem er auf den Bären zus 
ging, ihn mit einem Fußtritt begrüßte und die Perücke des Super: 
cargo wieder zurüdnahm. 

„Hinaus aus der Kajüte, Johannes — hinaus, Bürſchlein!“ 
rief Mynheer Kloots, das Hintertheil des Bären mit Fußtritten bes 
arbeitend, bis ſich die Beſtie durch die Thüre falvirt Hatte, „Mynz 
heer von Stroom, ich bedaure recht fehr — hier ift Eure Perüde, 
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Schließt die Thüre, Mynheer Vanderdecken, damit der Bär nicht 
wieder zurüdfomme, denn er ift mir fehr zugethan.“ | 

Sobald die Thüre zwifchen Mynheer von Stroom und dent 
Gegenftande feines Schreckens gefchloffen war, glitt der Feine Mann 
von dem Tifche in den nebenftehenden, hochlehnigen Stuhl herunter, 
jhüttelte die beleidigten Locken feiner Perücke und feste fie wieder 
auf den Kopf; dann zupfte er an feinen Dianchetten, nahm eine 
gebieterifhe Diene an, ſchlug mit feinem Stode auf das Ver: 
def und begann: ’ 

„Mynheer Kloots, was foll diefe Achtungswidrigkeit gegen den 
Eupercargo der mächtigen Compagnie bedeuten ?“ 

„Gott im Himmel, feine Achtungswidrigfeit, Mynheer. Das 
Thier ift ein Bär, wie Ihr feht, und fogar gegen Fremde fehr zahm. 
Er gehört mir und war nur drei Monate alt, als er in meinen 
Beſitz kam. 's iſt nicht weiter, als ein Verſehen. Der Mate, Myn- 
heer Hillebrant, fperrte ihn in die Kajüte, um ihn während der 
Dienfiverrichtungen aus dem Wege zu fehaffen, und hat ganz darauf 
vergeflen, daß er noch hier war. Es thut mir fehr leid, Mynheer 
von Stroom, aber er wird nicht wieder fommen, wenn Ihr nicht 
mit ihm zu Spielen wünfcht.“ 

„Mit ihm fpielen — ich, der Supercargo der Compagnie 
follte mit einem Bären fpielen? Mynheer Kloots, das Thier muß 
augenblidlich über Bord geworfen werden!“ 

Rein, ‚nein; ich kann ein Thier nicht. über Bord werfen, 
das ich lieb gewonnen habe, Mynheer von Stroom; aber es foll 
Euch nicht wieder beläſtigen.“ 

„Dany, Kapitän Kloots, werdet Ihr es mit der Compagnie zu 
thun haben, wenn ich ihr die Sache vorſtelle. Man wird Euer 
Privilegium annulliren und Euer Fahrtgeld für verwirft erklären.“ 

Wie die meiften Holländer war Kloots nicht wenig hartnädig, 
und dieſes gebieterifche Benehmen von Seite des Supercargo regte 
feine Galle auf. 
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„Es fteht nichts in meinen Briefen, was mich hinderte, einen- 
Büren an Bord zu haben,“ verſetzte Kloots. 

Nach dem Regulativ der Compagnie,‘ entgegnete von Stroom, 
indem er fich mit bedeutfymer Miene in feinem Stuhle zurüclehnte 
und die dünnen Beine Freuzte, „ſeyd Ihr verpflichtet, Diejenigen 
fremden und merfwürdigen Thiere an Bord zu nehmen, welche die 
Gouverneure und Faktoren gefrönten Häuptern zum Gefchenfe 
machen wollen — als da find: Löwen, Tiger, Clephanten und an: 
dere Produkte des Dftens; aber in feinem Kalle ift es den Kom: 
mandeuren verbriefter Schiffe geftattet, auf eigene Rechnung Thiere 
was immer für einer Art einzuladen, da dies unter die Artifel des 
verbotenen Privathandels gehört.“ 

„Mein Bär ift nicht zum Verkauf, Mynheer von Stroom.“ 

„Er muß augenblidlih aus dem Schiffe entfernt werben, 
Mynheer Kloots. Ich befehle es, und weigert Ihr Euch, fo gefchicht 
es auf Gure eigene Gefahr.“ 

„Dann will ich die Anfer wieder fallen laſſen, Mynheer von Stroom, 
und an’s Land fchicken, damit im Hauptquartier darüber entfchieden 
werde. Beiteht die Bompagnie darauf, das das Thier an's Land 
gefchicft werde, fo fey’s drum; aber merkt Euch wohl, Mynheer von 
Stroom, wir werben dann den Schuß der Flotte verlieren und haben 
allein auszufahren. Soll ich die Anfer auswerfen, Mynheer ?“ 

Diefe Bemerkung befchmwichtigte die Hartnäcigfeit des Super: 
eargo. Das NAlleinausfahren wollte ihm nicht zufagen, und die 
Furcht vor diefer fchlimmen Nothwendigfeit überwog fogar die vor 
dem Büren. 

„Mynheer Kloots, ich will nicht allzuftvenge feyn; wenn das 
Thier an die Kette gelegt wird und mir nicht nahe fommen Fann, 
fo will ih mir's gefallen laſſen, daß es an Bord bleibe.“ 

„Ich will es foviel möglich Euch aus dem Wege Halten; aber 
wenn ich das arme Thier anfette, wird es Tag und Nacht heulen, 
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daß Ihr nicht Schlafen Fünnt, Mynheer von Stroom,“ erwiederte 
Kloots. 

Als der Supercargo bemerkte, daß der Kapitän ſeinen Willen 
mit Entſchiedenheit behauptete und ſich nicht an Drohungen kehrte, 
that er Alles, was ein Mann thun kann, der eine Sache nicht zu 
ändern vermag. Er gelobte in ſeinem Innern Rache und bemerkte 
dann mit herablaſſender Miene: 


„Unter dieſer Bedingung, Mynheer Kloots, mag Euer Thier 
an Bord bleiben.“ 

Mynheer Kloots und Philipp verließen num die Kajüte. Erſterer, 
der nicht in der beiten Stimmung war, murmelte im Fortgehen vor 
fih hin: „wenn die Compagnie ihre Affen an Bord ſchickt, werde 
ich, fhäß wohl, auch meinen Bären halten dürfen.“ Und diefer 
Witz erfreute Mynheer Kloots fo fehr, daß er feinen Nerger wieder 
vergaß. 


Neuntes Kapitel, 


Wir müffen nun die indianifche Flotte ihren Weg unter wech- 
felndem Mind und Wetter nach dem Kap verfolgen laſſen. Sie 
zerftrente fich theilweife, follte aber in der Tafelbay wieder zuſam— 
mentreffen. Philipp Vanderdecken war bald im Stande, fich eini— 
germafen an Bord nüglich zu machen. Er ſtudirte feinen Dienft 
fleißig, denn Befchäftigung Hinderte ihn, zuviel über die Urſache 
feiner Ginfchiffung zu brüten, und verfah mit Eifer die fchwerften 
Berrichtungen, da ihm eine derartige Anftrengung den Schlaf 
ficherte, der ihm fonft verfagt geblieben wäre. 

Er war bald ein Liebling des Kapitäns und ftand auf fehr 
freundfchaftlichem Fuße mit Hillebrant, dem erften Maten. Struys, 
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der zweite Mate, war jedoch ein mürrifcher junger Menſch, mit 
dem er nur wenig Verkehr Hatte. Was den Supercarge Mynheer 
Safob Sanz von Stroom betraf, fo wagte fich diefer nur felten aus 
feiner Kajüte. Da der Bär Johannes nicht eingefperrt wurbe, jo 
hielt fi Mynheer von Stroom felbit hinter Verſchluß und ließ 
kaum einen Tag vergehen, ohne einen Brief zu überlefen, den er 
zu Beleuchtung des anftößigen Gegenflandes an die Compagnie 
ausgefertigt hatte; auch fand er es jedesmal für paflend, eine Aen— 
"derung anzubringen, von der er glaubte, fie dürfte feiner Beſchwerde 
noch mehr Kraft verleihen und die Interefien des Kapitän Klovts 
feindfeliger beeinträchtigen. 

Inzwiſchen rauchte Mynheer Kloots in glüdlicher Unwiffenheit 
über das, was in der Hüttenfajüte vorging, feine Pfeife, tranf feinen 
Schnaps und fpielte mit Johannes. Das Thier hatte auch- eine 
große Zuneigung zu Philipp gewonnen und pflegte mit ihm auf 
und abzufpazieren,, wenn diefer die Wache Hatte. 

Auf dem Schiffe befand ſich noch eine weitere Perfon, die wir 
nicht aus dem Gefichte verlieren dürfen — nämlich der einäugige 
Pilot Schriften, der einen großen Widerwillen fowohi gegen unfern 
Helden, als gegen defien ftummen Liebling, den Bären, zu hegen 
fhien. Da Philipp den Rang eines Offiziers Hatte, fo wagte es 
Schriften nicht, ihn öffentlich zu beleidigen, erfah aber alle Belegen 
heiten, ihn zu ärgern, und nahm feinen Anftand, vorder Schiffsenann- 
ſchafl unaufhörlich über ihn zu ſchmähen. Gegen den Bären zeigte er 
feine Feindſeligkeit offener, indem er felten an ihm vorbeiging, ohne 
ihm unter einem furchtbaren Fluche einen derben Tritt zu verfegen. 
Obgleich Niemand an Bord den Menfchen zu lieben, wohl aber 
Alles ihn zu fürchten fchien, fo hatte er doch über- die Matrofen 
eine Herrfchaft gewonnen, die faum erflärlich war. 

So war der Stand der Dinge des guten Schiffes „der Schilling,“ 
als es in Gemeinfchaft mit einigen andern, zwei Tagfahrten von 
dem Kap entfernt, von einer Windftille befallen wurde. Das 
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Wetter war ungemein heiß, denn die fühlichen Breiten Hatten ihren 
Sommer, und Philipp, der unter dem Hüttenzelte lag, war in 
Folge der fhwülen Luft eingefchlafen. Da erwachte er auf einmal 
mit einer fröftelnden Empfindung über den ganzen Körper, nament: 
lih aber auf der Bruft, und als er die Augen Halb öffnete, bes 
merkte er, daß ter Pilot Schriften über ihn lehnte und einen Theil 
der Kette, an welcher die heilige Reliquie befefligt war, zwifchen 
Finger und Daumen hielt. Philipp fehloß feine Lider wieder, um 
fich zu überzeugen, was der Mann beabfichtige, und fand, daß er 
allmählig die Kette fammt der Reliquie weiter und weiter heraus: 
zog, zulegt aber — augenscheinlich in der Abficht, fich des Kleinodes 
zu bemächtigen, über dem Kopf des muthmaßlichen Schläfers wegzus 
ziehen juchte. Jetzt fuhr Philipp auf und faßte den Dieb um den Leib, 

„Darauf war's alfo abgefehen ?“ rief Philipp mit entrüfteten 
Bliden, indem er die Kette aus der Hand des Piloten riß. 

Schriften ſchien jedoch nit im Mindeften über die Endeckung 
feines Derfuchs betroffen zu feyn; er warf mit feinem einen Auge 
Philipp einen boshaften Blick zu und bemerfte ſpöttiſch: 

„Iſt ihr Bild an diefer Kette? — Hi! Hi!“ 

Vanderdecken ftand auf, ftieß ihn zurück und Freuzte fein Arme, 

„Ih rathe Euch nicht, fo gar neugierig zu feyn, Meifter Pi— 
lot, oder Ihr dürftet e8 bereuen.’ 

„Oder iſt's vielleicht“ — fuhr der Pilot ohne Nüdficht auf 
Philipps Grollen fort — „eine Glückshaube, ein unfehlbares Mits 
tel gegen das Ertrinfen ?“ 

„Kümmert Euch um Eure Pflicht,“ rief Philipp. 

„Doch, Ihr feyd Katholit — vielleicht habt Ihr Euch den 
Fingernagel eines Heiligen beigeſteckt — oder — ja ich habe es — 
ein Stüf vom heiligen Kreuze.“ 

Bhilipp ftußte. 

„Sa, das iſt's, das iſt's!“ rief Schriften, der jetzt nach vorne 

* ging, wo die Matrofen um die Laufplanfe flanden. 
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„Bute Neuigkeiten für Euch, meine Jungen!“ rief er. „Wir 
haben ein Stüd vom heiligen Kreuze an Bord und Fünnen jetzt 
dem Teufel Troß bieten.” 

Philipp war, ohne fich felbit einen Grund dafür angeben zu 
können, Schriften die Hüttentreppe hinunter gefolgt und ftand eben 
vorn auf dem Halbdede, als der Pilot gedachte Bemerfung gegen 
die Deatrofen laut werden ließ. 

„Das ift fhön!“ erwiederte ein alter Matrofe; „und zwar nicht 
nur dem Teufel, fondern dem fliegenden Holländer obendrein.“ 

„Dem fliegenden Holländer ?* dachte Philipp; „jollte ſich dies 
auf — —“ 

Er trat ein paar Schritte vor, um ſich Hinter dem Haupt⸗ 
maſte zu verbergen, und hoffte aus einer Fortfegung des Geſprächs 
weitere Auskunft zu erhalten; auch täufchte er fich hierin nicht. 

„Man fagt, es fey weit jchlimmer, ihm zu begegnen, als 
fogar dem Teufel felber,“ bemerkte ein Anderer aus dem Haufen. 

„Wer hat ihn je gejehen?“ fragte ein Dritter. 

„Befehen hat man ihn, das ift gewiß; aber eben fo gewiß 
ift auch, daß es einem Schiff übel ergeht, das mit ihm. zufam- 
mentrifft.” 

„Und wo kann man denn auf ihn ftoßen?“ 

„Oh, hierüber ift man nicht fo ganz im Reinen — er kreuzt 
eben in der Höhe des Kaps,” 

„Sch möchte wohl einmal das Lange und Kurze von der Ges 
fchichte zu hören kriegen,“ bemerfte Einer. 

„Ih will Dir fagen, was ich davon weiß. Es iſt ein vers 
flirhtes Schiff — waren, glaube ich, Piraten, die ihrem Kapitän 
die Kehle abfchnitten.“ 

„Nein, nein,“ rief Schriften; „der Kapitän ift noch darauf 
— und war ein Schurfe. Dem Vernehmen nady hat er wie ein 
Anderer, der jetzt mit uns an Bord ift, ein fehr hübſches Weib 
verlaffen, das er zärtlich liebte,“ 
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„Wie wißt Ihr das, Pilot?“ 

„Weil er ftets Briefe nach Haufe ſchicken will, wenn er mit 
Schiffen zufammentrifft. Aber wehe demjenigen, das einen Auftrag 
von ihm annimmt — es darf darauf zählen, daß es zu Grunde 
geht — mit Mann und Maus!“ 

„Woher nehmt Ihr denn alle diefe Kunde?“ fragte Einer 
von den Matrofen. „Habt Ihr je das Schiff gefehen ?- 

„sa, freilich habe ich!“ Freifchte Schriften, ließ aber, als 
faßte er fich wieder, feinen Ruf in fein gewöhnliches Kichern über— 
gehen und fügte bei: „doch wir haben Nichts von ihm zu fürkhten, 
Zungen, da wir ein Stüdchen vom wahren Kreuz an Bord führen.“ 

Schriften begab fich jodann nach dem Hinterfchiffe, um weitere, 
Fragen zu vermeiden, bei welcher Gelegenheit er Philipp neben dem 
Hauptmajte bemerfte. 

„Ah, ſo — ich bin nicht dev einzige Neugierige — Hi! hi! Sagt 
mir doch, Habt Ihr das Ding mit an: Bord gebracht, im Falle 
wir mit dem fliegenden Holländer zufammentreffen ſollten?“ 

„Sch fürchte mich nicht vor dem fliegenden Holländer,“ ent 
gegnete Philipp verwirrt. 

„Nun, da füllt mir eben bei, Ihr tragt ja den gleichen Na— 
men; wenigitens fagt man ſich, er heiße Banderdeden — he?“ 

„Es gibt außer mir noch viele Banderbeden in der Welt,“ 
verfegte Philipp, der nun feine Faſſung wieder gewonnen Hatte. 
Nach diefer Antwort ging er hinweg und begab fich nach der Hütte. 

„Man Eönnte fait glauben, diefer boshafte einängige Wicht 
fenne den Grund meiner Einſchiffung,“ dachte Philipp. „Doch 
nein, das ift unmöglich. Aber warum muß ich flets einen folchen 
Schauder fühlen, fo oft er mir nahe fommt? Ob's wohl Andern 
auch jo ergeht? Diver iſt's vielleicht nur eine bloße Ginbildung von 
meiner und Aminens Seite? Zu fragen getraue ich mich nicht. — 
Indeß iſt's doch jeltfam, daß der Menſch einen fo boshaften Groll 
gegen mich hegt. Ich habe ihn doch nie beleidigt. Was ich eben 
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mit angehört habe, beftitigt Alles, wenn es überhaupt einer Beftäti- 
gung bedürfte. D Amine! Amine! wäreft Du nicht, fo würde 
ich mit Freuden mein Leben in die Schanze fchlagen, um dieſes 
Räthſel zu löſen. O Gott, zügle in Deinem Grbarmen den 
Gluthſtrom meiner Gedanken,“ murmelte Philipp, „damit mein 
Berftand nicht irre werde!“ 

Drei Tage nachher langte der Schilling mit feinen Kamera— 
den in der Tafelbai an, wo fie den Reſt der Flotte bereits vor 
Auker trafen. Um diefelbe Zeit hatten die Holländer an dem Kap 
der guten Hoffnung eine Nieberlaffung gegründet, wo die Indien: 
flotten Wafjer einzunehmen und von den KüflensHottentotten Vieh 
einzuhandeln pflegen — ein um fo einträglicherer Berfehr, da 
Leptere für einen Mefjingfnopf oder einen großen eifernen Nagel 
bereitwillig einen fetten Stier entgegengaben. Ein paar Tage war 
das Gefchwader damit befehäftigt, feine Waffervorräthe zu ergän- 
zen, worauf die Schiffe, denen für den Fall einer Trennung von 
dem Admiral der Sammelplap bezeichnet worden war, alle Vor— 
bereitungen für das vorausfichtliche fchlechte Wetter trafen und dann 
zur Wiederaufnahme ihrer Reife die Anfer Tichteten. 

Drei Tage lang Hatten fie nur leichte und täufchende Winde, 
weshalb geringe Fortfchritte erzielt wurden; am dritten fprang 
aber von Süden eine ftarfe Brife auf, die fich bis zur Bö fteigerte und 
die Flotte nordwärts von der Bai hinunterwehte. Nach fieben 
Tagen war der Schilling allein, das Wetter aber gemäßigt. Es 
wurden fofort Segel ausgefeßt, und der Schnabel oftwärts getreht, 
um gegen die Küfte einzulaufen. 

„Es ift ein unglüclicher Umftand, daß wir von allen unfern 
Gefährten getrennt warden,“ bemerfte Mynheer Kloots gegen Phi: 
lipp, während fie Beide an der Laufplanfe fanden. „Wir haben 
jest ungeführ Mittag und die Sonne wird mich in den Stand 
feßen, unfere Breite zu unterfcheiden. Freilich iſt's fchwer, zu fagen, 
wie weit uns die Boͤ und die Strömungen nordiwärts gefegt haben, 
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Junge, bring mir meinen Jalobsftab herauf, gib aber Acht, daß 
Du ihn nirgends anftößt.“ i 

Der Jakoboſtab war das einfache Werkzeug, das in jener Zeit 
zu Entdeckung der Breite benügt wurde und einem forgfältigen 
Beobachter feinen Standort auf etwa fünf oder zehn Meilen angab, 
Duadranten und Gertanten find die Erfindung einer viel fpätern 
Periode. Wenn man bebenft, wie gering damals die Seemanns: 
funde war, ferner die Abweichungen der Magnetnadel in Anfchlag 
bringt und in Erwägung zieht, daß die Länge nur durd) die Gif- 
fung gefunden werden Fonnte, fo ift es eigentlich wunderbar, wie 
unfere Vorfahren mit verhältuigmäßig fo wenig Unglüd ihre Reifen 
über den Ocean machten, 

„Wir find volle drei Grade nördlich vom Kap,“ bemerkte Myn- 
heer Kloots, nachdem er feine Breite berechnet hatte. „Die Strö— 
mungen müſſen ftarf laufen; der Wind legt fich fchnell, und ich 
müßte fehr irren, wenn wir nicht ander Wetter befämen.“ 

Gegen Abend trat Windftille ein, und eine ftarfe Strömung 
fegte gegen das Ufer zu. Schaaren von Geehunden zeigten fich 
auf der Oberfläche und folgten dem vor der Strömung hertreiben: 
den Schiffe. Die Fifche ſprangen und hüpften in allen Richtungen, 
und rings umher jchien der Ocean voll Leben zu feyn, während 
die Sonne langfam am Horizont nieberging. 

„Was hören wir für ein Geräuſch?“ bemerkte Philipp, „Es 
tönt wie ferner Donner.“ 

„Hab's auc vernommen,“ verfeßte Mynheer Kloots. „Ihr 
oben auf dem Maft, feht Ihr das Land ?“ 

„3a,“ verjegte der Marsgafte nach einer Pauſe, indem er au 
der Stengenwand hinaufſtieg. „Ganz nach vorne, — niedrige 
Sandhügel und hochbreiyende See.” 

„Dann muß das Geräufch Hievon Herrühren. Wir fegen mit 
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diefer Grundftrömung fehnell einwärts. Ich wollte, wir befä- 
men Wind.“ 

Die Sonne hatte fih nun unter den Horizont gefenft und die 
Windſtille hielt noch immer an. Der Schilling war durch Die 
Strömung fo rafh dem Ufer zugetrieben worden, daß man jest 
die Brandung fehen konnte, die ſich mit Donnergetöfe am Ge: 
flade brach. 

„Kennt Ihr die Küfte, Pilot?“ fagte der Kapitän zu Schrif: 
ten, der in der Nähe ftand. 

„Kenne fie wohl,” verfeste Schriften; „vie See bricht ſich 
hier wenigftens zwölf Faden tief. In einer halben Stunde ift das 
gute3Schiff zu Zahnftochern zerfchellt, wenn uns nicht eine Brife 
Abhülfe bringt.“ | 

Und der Heine Mann Ficherte, als finde er nichts beluftigender, 
als diefen Gedanken. 

Mynheer Kloots vermochte feine Beforgniß nicht zu verhehlen; 
feine Pfeife war in ewiger Wanderung nad und aus dem Munde. 
Die Mannfchaft fammelte ſich in Gruppen auf dem Vorderkaſtell 
und auf der Laufplanfe, mit Entfegen auf das fürchterliche Braufen 
der Brandung laufchend. Der legte Wiederſtrahl der Sonne war 
nach und nach verglommen, und das Düfter der Nacht vermehrte 
die Unruhe der Matrofen. 

„Wir müffen die Boote niederlaffen ,“ fagte Mynheer Kloots 
zum erſten Maten, „und verfuchen, ob wir das Schiff nicht hinaus: 
fchleppen können. Freilich fürchte ih, dag wir nicht viel thun 
können, aber für alle Fälle find dann doch die Boote bereit, um 
die Mannfchaft aufzunehmen, ehe der Schilling auf den Strand 
läuft. Schafft die Schlepptaue heraus und laßt die Boote nieder, 
während ich dem Supercargo Meldung mache.“ 

Mynheer von Stroom faß in der ganzen Würde feines Amtes 
da, und hatte, da es Sonntag war, feine befte Perüde aufgefeßt. Er 
war eben im Begriffe, abermals feinen Bärenbrief an die Com— 
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pagnie zu überlefen, als Mynheer Kloots erfchien und ihm in wer 
nigen Worten mittheilte, daß fie fich in einer fehr gefährlichen 
Lage befänden und das Schiff wahrfcheinlich in weniger als einer 
halben Stunde zerjchellen würde. Dei diefer beunruhigenden Kunde 
fprang Mynheer von Stroom von feinem Stuhle auf und ſtieß in 
feiner furchtfamen Haft das Licht um, das er chen angezündet hatte. 

„In Gefahr, Mynheer Kloots? — Ei, das Wafler ift ja glatt 
und der Wind hat fich gelegt! Mein Hut — wo ift mein Hut und 
mein Stod! Ich will auf das Ded gehen. Hurtig! ein Licht — 
Mynheer Kloots, laſſen Sie doch Licht bringen; ich fann in der 
Dunkelheit nichts finden. Mynheer Kloots, warum geben Eie feine 
Antwort? Barmherziger Himmel! er ift fort und hat mich allein 
gelaffen.“ 

.Mynheer Kloots hatte ſich entfernt, um ein Licht zu holen, 
und kehrte jetzt wieder zurück. Mynheer von Stroom ſetzte ſeinen 
Hut auf und verließ die Kajüte. Die Boote wurden niedergelaſſen 
und der Schiffsſchnabel vom Lande abgedreht; aber es herrfchte num - 
finftere Nacht, und man vermochte Nichts zu unterfcheiden, als bie 
weiße Schaumlinie der Brandung, welche fich mit furchtbarem Ge— 
töfe an der Küſte brach. 

„Mynheer Kloots, wenn's Euch gefällig ift, will ich das Schiff 
augenblidlich verlaffen. Laßt mein Boot an das Schiff fommen — 
ich muß das größte Boot haben für den Dienft der hochpreislichen 
Eompagnie — für die Papiere und mich felbjt.“ 

„Ich fürchte, daß ich Euch nicht dienen fann, Mynheer von 
Stroom,“ verfegte Kloots; „unſere Boote werben faum die ganze 
Mannfchaft faffen, und Jedem ift fein Leben jo theuer, ald Euch das 
Eurige.“ 

„Aber, Mynheer, ich bin der Supercargo der Compagnie. Ich 
befehle Euch — ich will ein Boot haben — unterfiebt Euch, es 
zu verweigern !“ 
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„Ich unterftehe mich, es zu verweigern,“ erwieberte der Ka— 
pitin, feine Pfeife aus dem Munde nehmend. 

„Gut, gut,“ verſetzte Mynheer von Stroom, der nun alle ſeine 
Geiſtesgegenwart verloren hatte — „wir wollen ſehen, Herr — — 
ſobald wir wieder nach — — Gott ſteh uns bei! — — Wir ſind 
verloren — — Oh Herr! oh Herr!“ 

Und mit dieſen Worten eilte Mynheer von Stroom, ohne ſich 
ſelbſt einen Grund angeben zu fönnen, nad) der Kajüte hinunter, 
ftolperte aber in feiner Haft über den Bären Sohannes, der ihm in 
den Weg Fam, und während feinem Sturze flogen ihm Hut und 
Perüde vom Kopf. 

„Ad, barmherziger Himmel! wo bin ih? Hülfe! Hülfe! für 
den Hochpreislichen Supercargo der Compagnie!“ 

„Laßt los da in den Booten und fommt an Bord,“ rief Myn⸗ 
heer Kloots, „wir haben keine Zeit übrig; hurtig jetzt, Philipp; 
ſchafft den Compaß hinunter, das Waſſer und den Zwieback — 
wir dürfen in fünf Minuten nicht mehr im Schilling ſeyn.“ 

Das Brauſen der Brandung war nun ſo wüthend geworden, 
daß man nur mit Mühe die Befehle des Kapitäns vernehmen 
konnte. Mynheer von Stroom lag mittlerweile auf dem Deck, zap⸗ 
pelte, ſtampfte und ſchrie nach Hülfe. 

„Es weht eine leichte Briſe vom Ufer her,“ rief Philipp, ſeine 
Hand ausſtreckend. 

„Ihr habt recht, aber ich fürchte, es iſt zu ſpät. Schafft das 
Nöthige in die Boote und benehmt Euch Befonnen, ihr Leute. 
Wir Haben noch eine Ausfiht, das Schiff zu vitten, wenn der 
Mind auffrifcht.“ 

Sie waren nun den Brandungen fo nahe, daß fie fühlten, 
wie die Strömung, in welcher das Schiff windlos lag, da und 
dort an der langen Linie überfchlug; aber die Brife frifchte auf 
und das Schiff wurde ſtetig. Saͤmmtliche Mannſchaft befand ſich 
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© 
in den Bvoten, Mynheer Kloots, die Maten und Mynheer von 
Stroom ausgenommen. 
„Wir gehen jebt wieder durch's Waſſer,“ fagte Philipp. 

„Sa; ich denfe, wir fünnen das Schiff retten,“ verfeßte ver 
Kapitän. „Nur ftetig fortgemacht, Hillebrant,“ fuhr er gegen den 
eriten Maten am Stewerruder fort. „Wir fommen jet von der 
Brandung ab — wenn nur. die Brife noch zehn Minuten anhält.“ 

Die Briſe hielt an und der Schilling, der vom Lande ab- 
fteuerfe, gerieth wieder in windſtillen Strich; dann wurde er aber: 
mals gegen die Brandungen gefegt, bis endlich die Brife fich ver- 
ftärkte, und das Schiff durch das Waſſer ſchnitt. Die Mannfchaft 
wurde aus den Booten gerufen. Man las Mynheer von Stroom 
mit feinem Hut und feiner Perücke auf, führte ihn in die Kajüte 
und in weniger als einer Stunde war der Schilling außer Gefahr. 

„Wie können jetzt die Boote heraufhiſſen,“ fagte Mynheer 
Klovts; „ehe wir aber zu Bette gehen, wollen wir Alle Gott für 
unfere Rettung danken.“ 

Mährend der Nacht gewann der Schilling zwanzig Meilen 
hohe See und fleuerte dann ſüdwärts. Gegen Morgen legte fich 
bie Brife wieder und es fiel faft völlige Windſtille ein. 

Mynheer Kloots war ungeführ eine Stunde auf dem Dede ges 
wefen und hatte ſich mit Hilfebrant fowohl über die Gefahr des 
sorigen Abends, als über Mynheer von Strooms engherzige Selbit- 
fircht unterhalten, als fi mit einemmale ein lautes Getöfe von 
der Hüttenfajüte her vernehmen ließ 

„Was mag das zu bedeuten haben. Hat der gute Mann vor 
Schreden feinen Verſtand verloren? Ei, er fchlägt ja die Kajüte in 
Stücke.“ 

In dieſem Augenblicke kam der Diener des Supercargos au 
der Kajüte geeilt. 

„Mynheer Kloots, gefchwinde — helft meinem Gebieter — er 
wird umgebracht — der Bir — der Bär!“ 
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Der Bär? Wie, Johannes?“ rief Mynheer Kloots.“ „Gi, das 
Thier ift ja ſo zahm, wie ein Hund. Ich will gehen und nachfehen.“ 

Aber ehe Mynheer Kloots nach der Kajüte gehen Fonnte, flog 
der erſchreckte Supercargo im Hemde heraus. 

„Mein Gott! mein Gott! Soll ich denn ermorbet — lebendig 
gefreffen werden?” rief er, nach dem Borderfchiffe rennend, wo er 
das Focktakelwerk hinanzuflimmen verfuchte. 

Mynheer Kloots folgte Mynheer von Strooms Bewegungen 
mit Grftaunen, und als er fand, daß berfelbe in das Takelwerk 
fteigen wollte, wandte er fich nach Hinten und ging in die Kajüte, 
wo er zu feiner Heberrafhung fand, dag Johannes in der That 
Unfug anrichtete, 

Das Getäfel der Staatsfajüte war niedergefchlagen, die Berüden- 
fhachteln Jagen zertrümmert auf dem Boden und auf den Perüden 
felbft befanden fich die Bruchitüde zerbrochener Honigtöpfe, fammt 
deren Inhalt, welchen Johannes mit bejonderem Wohlbehagen auf: 
leckte. 

Mynheer Stroom Hatte ſich nämlich, als das Schiff in der 
Tafelbay vor Anfer lag, von den Hottentotten einigen Honig, von 
dem er ein großer Freund war, verjchafft, und denfelben durch fei= 
nen Diener in Töpfen aufbewahren laffen. Diefe fanden nun 
unter den zwei langen Schachteln, um von dem Supercargo wähz 
rend des Reſtes der Neife nach Belieben benüßt werden zu Fünnen. 
Diefen Morgen hatte der Diener in der Meinung, die Perüde habe 
Abends zuvor durch den Sturz feines Gebieters gelitten, eine der 
Schachteln geöffnet, um die verderbte Kopfbedeckung durch eine 
andere zu erjegen. Johannes war nun zufälligerweijfe in die Nühe 
der Thüre gefommen und witterte den Honig. Die Büren find 
durchweg noch größere Freunde diefer Lederei, ald es Mynheer 
von Stroom war, und wagen Alles, fich diefelbe zu verfchaffen. Jo— 
hannes gab daher der Liebhaberei feines Gefchlechtes nach, folgte 
feiner Nafe, Fam in die Kajüte und war eben im Begriffe, in 
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Mynheer von Strooms Schlafbärth zu fpazieren, als der Diener vor ihm 


die Thüre zufchlug. Johannes ſchlug nun das Getäfel zufammen und 


erzwang fich Zutritt. Dann griff er die Perückenſchachteln an und 
bewies dem Diener, ber ihn fortzujagen verfuchte, Durch das Blöcken 
einer furchtbaren Reihe von Zähnen, daß er nicht mit fich fpielen 
laſſe. Mynheer von Stroom gerieth darüber in den Außerften 


Schreck und fan, da er die Abficht des Bären nicht Fannte, auf 


die Meinung, die Beftie wolle ihn felbft angreifen. Der Bediente gab 
nad) einigen vergeblichen Bemühungen, die legte Schachtel zu retten, 
Ferfengeld, und Mynheer von Stroom, der fichjegt allein fand, fprang 
endlich von feiner Bettitelle herunter und entwifchte in dem bereits 
erwähnten Zuftand nach dem Vorderkaſtell, Johannes als Sieger 
auf dem Wahlplabe zurücklaſſend, der fich jofort über die spolia 
ofima hermachte. Mynheer Kloots bemerkte augenblidlich, wie die 
chen fanden; er ging auf den Büren zu, redete ihn an und vers 
fette ihm einige Fußftöße, aber Meifter Pe wollte von feinem 
Honig nicht ablaffen und knurrte wüthend über diefe Unterbrechung. 
„Du haft fchlimme Arbeit gemacht, Johannes,“ bemerkte Myn- 
heer Kloots. „Du mußt jebt das Schiff verlaffen, denn der Super- 
cargo hat gerechte Gründe zur Beſchwerde. Nun, wenn Du denn 
einmal Honig freffen mußt, fo ſey's drum’ Mit diefen Worten 
verließ Mynheer Kloots die Kajüte, um nad) dem Supercargo zu 
fehen, der fi) noch immer auf dem DVorderfaftell befand und mit 
in dem Winde flatterndem Hemde, feinen mageren Leichnam und dem 
fahlen Schädel zur Schau ftellend, die Matrofen anrebete. 
„Sch bedauere diefen Unfall recht fehr, Mynheer von Stroom,* 
fagte Kloots; „aber der Bär foll aus dem Schiffe gefchafft werben.“ 
„Sa, ja, Mynheer Kloots, aber das ift eine Geſchichte für die 
Hochpreisliche Compagnie — das Leben ihrer Diener darf nicht 
der Thorheit eines Seekapitäns geopfert werden. Ich bin beinahe 
in Stüde zerriffen worben.“ 
„Das Thier wollte nichts von Euch, fondern Hatte nur einen 
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Zahn auf den Honig,“ verſetzte Kloots. „Es ift jebt Darüber her: 
gefallen und ic) felbit bin nicht im Stande, ihm feine Beute ab: 
zunehmen. An der Natur eines unvernünftigen Gefchöpfs ift nichts 
zu ändern. Wollt Ihr fo gut ſeyn, in meine Kajüte Hinunterzus 
gehen, bis die Beſtie wieder angelegt werden kann? Sie foll 
nicht wieder frei herumgehen.“ 

Mynheer von Stroom hielt es für räthlich, diefes Erbieten an— 
zunehmen, denn einmal ftand feine Würde nicht ganz im Einflang 
mit feinem Aeußeren und vielleicht machte er auch die Bemerfung, 
daß die Majeftät nur zu einer Boffe wird, wenn fie ihrer Außeren 
Abzeichen beranbt if. Mit einiger Mühe und unter dem Beiftand 
der Matrofen wurde der Bär gefeflelt und aus der Kajüte fortge— 
Schafft, freilich fehr gegen feinen Willen, denn es gab an den Pe— 
rüdenloden noch einigen Honig abzulecken. Der Umftand, daß er 
auf Hoher See über dem Verbrechen des Einbruchs ertappt worden 
war, trug ihm flrenge Haft ein, und das neue Abenteuer bildete 
nun den Öegenftand des Tagsgefbräches, denn es war wieder Wind: 
ftille und das Schiff lag regungslos auf der fpiegelglatten Fläche 
des Meeres, 

„Die Sonne geht roth unter,“ bemerkte Hillebrant gegen den 
Kapitän, der mit Philipp auf der Hütte ftand. „Ich müßte jehr 
irren, wenn wir nicht noch vor morgen Wind erhielten.“ 

„Bin auch der Meinung,“ vwerfegte Mynheer Klvots. „Es ift 
fonderbar, daß wir mit Feinem Schiffe der Flotte zufammentreffen. 
Sie müſſen doc alle hier herabgetrieben worden feyn.“ 

„DBielleicht Halten fie mehr hohe See.“ 

„But für uns, wenn wir das Gleiche gethan hätten,“ fagte 
Kloots. „Geftern Abend iſt's uns fehr auf die Nähte gegangen. 
Su wenig oder zu viel Wind, Feines von Beiden will etwas taugen.‘ 

Ein wirres Getöfe ließ fih nun von der Stelle her vernehmen, 
wo fich die Matrofen auf einem Haufen gefammelt hatten und über 
die Windvierung des Fahrzeugs hinblickten. 
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„Ein Schiff! Nein — ja, es iſt eines!“ ſchallte aus mehr als 
einem Munde. 

„Sie meinen, ein Schiff zu fehen ‚“ fagte Schriften, auf bie 
Hütte fommend, „hi! hi! wo?“ 

„Dort, in der Nacht draußen!“ verfehte der Pilot, auf den 
dunfelften Theil am Horizonte deutend, denn die Sonne war bereits - 
niedergegangen.“ 

Der Kapitän, Hillebrant und Philipp richteten ihre Augen 
nach der angebeuteten Stelle und meinten gleichfalls Etwas wie 
ein Schiff unterfcheiden zu können. Allmälig fehlen fich das Dunfel 
zu zerſtreuen und ein blaffer, leckender Blik jenen Theil des Kimmes 
zu erhellen. Kein Lüftchen ließ fich auf dem Waſſer verfpüren — 
die Sce war wie ein Spiegel, das Schiff irat mit immer mehr 
Beſtimmtheit hervor, bis fich endlich fein Rumpf, feine Maften 
und Raaen deutlich unterfcheiden ließen. Die drei Männer fahen 
hin und vieben fich die Augen, denn fie Fonnten faum ihren Sinnen 
trauen. Im Mittelpunfte des blaſſen Lichtes, das fich etwa fünf: 
zehn Grade über dem Horizont erhob, etwa drei Meilen entfernt, 
befand fich in der That ein großes Schiff, das aber troß der voll: 
fommenen Windftille mit einer gewaltigen Bö zu kämpfen fehien, 
inden es fich bald über bie fpiegelglatte Fläche erhob, dann wieder 
niederftürzte und fich aufs Neue aufrichtete. Mars: und Hauptz 
fegel waren befchlagen und die Ranen zum Winde gerichtet; es 
Hatte Fein weiteres Segel gefeßt, als das dicht gereffte Fockſegel, 
ein Sturmftagfegel und im Hinterfchiffe ein Schnaufegel. Es fam 
nur wenig im Wafler vorwärts, obgleich e8 von der Gewalt der 
Bd getrieben, raſch näher zu rücken ſchien und mit jeder Minute 
dem Auge deutlicher wurde. Endlich fah man es vieren, und wäh: 
‚rend dies gefchah, noch ehe der Wind für einen anderen Gang ges 
fangen war, fam es fo nahe an den Schilfing heran, daß man bie 
Leute an Bord unterfcheiden Fonnte. Das Waſſer fehäumte vor den 
Bugen her; man hörte den fehrillen Ton der Bootsmannspfeifen, 
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das Krachen des Schiffsgebälfs, das Nechzen der Maften; dann 
aber fteigerte fih allmählig das Dunkel und in wenigen Sekunden 
war das Schiff völlig verſchwunden. | 

„Gott im Himmel!“ rief Mynheer Kloots. 

Philipp fühlte eine Hand auf feiner Schulter, und eine Eifes- 
fälte durchzuckte feinen ganzen Körper. Er wandte fih um, und 
begegnete dem einzigen Auge Schriften, der ihm in’s Ohr 
kreiſchte — 

„Philipp Vanderdecken, das iſt der fliegende 
Hollaͤnder.“ 


Zehntes Kapitel. 





Die plötzliche Dunkelheit, welche dem blaſſen Lichte gefolgt 
war, übte die Wirkung, daß alle Gegenſtände der erſtaunten Mann— 
ſchaft des Schilling nur noch unbeſtimmter erſchienen. Für eine 
Weile wurde kein Laut an Bord gehoͤrt. Einige hielten ihre Blicke 
auf die Stelle geheftet, wo die Erſcheinung verſchwunden war, 
Andere wandten ſich voll düſterer, ahnungsvoller Gedanken ab. 
Hillebrant unterbrach zuerſt das Schweigen; er drehte ſich gen 
Oſten und fuhr, da er dort ein Licht bemerkte, zuſammen. Zu 
gleicher Zeit ergriff er Philipp beim Arme und rief: „Was iſt 
dies?“ 

„Nur der Mond, der ſich über die Wolken erhebt,“ verſetzte 
Philipp wehmüthig. 

„Das geſteh' ich!“ bemerkte Mynheer Kloots, die von Schweiß 
feuchte Stirne abwiſchend. „Ich habe früher oft von dieſer Ge— 
ſchichte gehört, aber ſtets nur darüber gelacht.“ 

Philipp blieb ſtumm. Bon der Wirklichkeit der Erſcheinung 
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überzeugt und wohl fühlend, wie tief er dabei. beiheiligt war, Fam 
er fich felbit wie ein Verbrecher vor. 

Der Mond hatte ſich jetzt über die Wolfen erhoben und goß 
fein mildes, blaffes Licht über den fehlummernden Ocean. Wie in 
Folge eines gemeinfchaftlichen Antriebes richtete männiglich die 
Augen nach der Stelle, wo die fremdartige Erfcheinung zuleßt ges 
fehen worden war. Alles verhielt fih ruhig — eine todte Wind: 
ftilfe. 

Seit dem Auftauchen des Schiffes war der Pilot Schriften 
ohne Unterlaß auf der Hütte geblieben; er näherte fich jetzt alls 
mählig Mynheer Kloots, blickte umher und ſagte: „Mynheer Kloots, 
als Pilot dieſes Fahrzeugs will ich Euch ſagen, daß Ihr Euch 
auf ſehr ſchlimm Wetter gefaßt halten müßt.“ 

„Schlimm Wetter?“ entgegnete Kloots, ſich aus einer tiefen 
Träumerei aufraffend. 

„Ja, ſchlimm Wetter, Mynheer Kloots. Nie iſt ein Schiff 
mit — mit dem, was wir eben geſehen haben, zuſammengetroffen, 
ohne bald nachher ein Unheil zu erfahren. Schon der Name Dans 
berbeden bringt feinen Segen — hi! hi!“ 

Philipp wollte auf diefen Hohn antworten, fühlte fich aber 
außer Stand; feine Zunge war gefeflelt. 

„Was hat der Name Vanderdecken damit zu ſchaffen?“ fragte 
Kloots. 

„Habt Ihr denn nie von der Geſchichte gehört? Der Kapitän 
des Schiffes, das uns eben zu Geſichte Fam, ift ein gewiſſer Myn—⸗ 
heer Vanderdecken — er ift der fliegende Holländer. * 

„Wie könnt Ihr dies wiffen, Pilot?’ fragte Hillebrant. 

„Nun, ich weiß es einmal, und noch viel mehr, wenn ich es 
fagen möchte,“ antwortete Schriften, „Doch gleichwiel — ich habe 
euch vor ſchlimmem Wetter gewarnt und damit meine Pflicht er: 
füllt,“ R 

Mit diefen Worten flieg Schriften die Hüttentreppe hinunter. 
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„Bott im Himmel! hat mich doch in meinem Leben nie Etwas 
fo verwirrt und erfchrecft,“ bemerfte Kloots. „Ich weiß nicht, was 
ich davon denfen oder fagen foll. — Was haltet Ihr davon, Phi: 
lipp? War es nicht übernatürlich 3“ 

„Sa,“ verfegte Philipp traurig. „Ich zweifle nicht daran.” 

„Sch glaubte, die Tage der Wunder feyen vorbei,” fagte der 
Kapitin, „und war der Meinung, wir feyen in jebiger Zeit unfes 
rer eigene Nnftrengung überlaffen, ohne andere Warnungszeichen 
zu erhalten, als die uns das Musfehen des Himmels gibt. 

„Und auch diefer warnt ung jetzt,“ bemerfte Hillebrant. „Seht, 
wie fich jene Molfenfchichte in den legten fünf Minuten gehoben 
bat. Der Mond ift ihr zwar entwifcht, wird aber bald wieder ein- 
geholt feyn — und feht, da zudt im Nordweſten ein Blitz auf.“ 

„Wohlan, meine Kinder, ich kann fo gut als irgend Einer dem 
Elemente Troß bieten und mein Beftes thun, habe mich von jeher 
wenig um Böen und ftürmifches Wetter befümmert, aber doc) ge— 
fallt mir die Warnung, die wir heute Abend erhalten haben, ganz 
und gar nicht. In Wahrheit, das Herz liegt mir mit einem Blei- 
gewicht in der Bruft. Philipp, laßt die Schnapsflafche herauf: 
bringen, wär's auch nur, um mir das Gehirn ein Bischen zu Flären.“ 

Philipp erfaßte mit Freuden die Gelegenheit, die Hütte zu 
verlaffen; er wünfchte ih nur wenige Minuten, um feine Gedanfen 
zu fammeln. Die Erfcheinung des Geifterfchiffs hatte ihn furchtbar 
erfchüttert — nicht, daß er je an der wirklichen Eriftenz defielben 
gezweifelt Hätte, fondern fein Geift wirbelte Bei dem Gedanfen, das 
Tahrzeug gejehen zu haben und vemfelben fo nahe gewefen zu ſeyn, 
in welchem fein Vater unter einem fo ſchrecklichen Banne lag — 
daffelbe Fahrzeug, an deſſen Bord, wie er in tieffter Seele empfand, 
fein eigenes Geſchick in Grfüllung gehen mußte. Als er den Ton 
der Hochbootsmanngspfeife vernahm, lauſchte er begierig, um das 
Ertheilen der Befehle zu vernehmen, die — er wußte es wohl — 
von feinem Vater gegeben wurden. Auch feine Augen firengte er 
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an zu dem DBerfuche, die Züge und den Anzug derjenigen zu unter: 
feheiden, die fih auf den Deden bewegten. Sobald er den Knaben 
zu Mynheer Kloots hinaufgeſchickt Hatte, eilte er nach feiner Kajüte 
und begrub ſein Antlitz in die Decke ſeines Bettes: dann betete er 
— betete, bis er feinen gewöhnlichen Muth wieder gewonnen und 
fich joweit gefaßt Hatte, um mit der Nuhe und den Heroismus 
eines Märtyrers der Gefahr entgegen zu fehen. 
Philipp blieb nicht länger als eine halbe Stunde unten. Aber 
welche Beränderung hatte nicht ftattgefunden, als er wieder auf dem 
Dei erfhien! Bor kurzer Frift noch ſchwamm das Schiff regungs⸗ 
los auf dem ſtillen Waſſer, und die hohen Segel hingen fchlaff von 
den Raaen nieder. Der Mond fchwebte in milder Schönheit am 
Himmelszelte dahin, den Wiederſtrahl der Maften und Segel in 
der glatten See erkennen laſſend. Jetzt war Alles dunkel, Das 
Waſſer brach fih in kurzen fchäumenden Wellen; die Fleineren und 
oberen Segel waren eingenommen worden und das Schiff fehnitt 
raſch durdy das Waſſer. Der Wind verfündete durch feine frampf: 
haften Stöße und fein zorniges Geheul nur zu deutlich, daß fein 
Grimm gewedt worden war und et jebt alle feine Kräfte fammelte, 
um ein Werk ber Zerflörung audzuführen. Die Matrofen waren 
noch immer mit Kürzung der Segel befchäftigt, betrieben aber ihr 
Geschäft düſter und mißvergnügt. Was der Pilot Schriften zu ihnen 
gefagt hatte, wußte Philipp nicht; er bemerkte jedoch, daß fie ihn 
vermieden und augenjcheinlich mit grollenden Gefühlen betrachteten. 
Die Bö fteigerte fih mit jeder Minute. 

„Der Wind ift nicht ftätig,“ bemerkte Hilfebrant. „Es laͤßt 
fich nicht ausfindig machen, aus welcher Richtung der Sturm blafen 
mag, denn er hat bereits um fünf Striche gewechfelt. Philipp, das 
Ausſehen der Dinge will mir gar nicht gefallen, und ich Fann wohl 
mit dem Kapitän fagen, daß auch mir das Herz fehwer ift.“ 

„Dir ergeht es gleichfalls nicht befjer,“ verfegte Philipp; „aber 
wir find in den Händen einer barmherzigen Vorſehung.“ 
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„Hart Backbord! Dorn eingelegt! Das Schnaufegel aufgegeit, 
meine Leute! Tummelt Euch !” rief Kloots, als das Schiff durch das 
Schlagen des Windes nach Norden und Weften rüdwärts geworfen 
wurde und fich tief auf die Seite legte. Der Negen ſchoß nun in 
Strömen nieder und es war fo dunfel, daß kaum Einer den Andern 
auf dem Dede fehen Fonnte, 

„Wir müffen die Marsfegel aufgeien, während die Mannfchaft 
auf die Raaen fteigt. Beſorgt diefes Gefchäft im Vorderfchiff, Herr 
Hillebrant,“ 

Der Blik durchgudte nun quer das Firmament und ber Donner 
rollte mit Macht. 

„Hurtig! hurtig, Ihr Leute, laßt Alles befchlagen ! 

Die Matrofen fchüttelten das Wafler aus ihren triefenden 
Kleidern und gingen zum Theil an’s Geichäft, während Andere den 
Bortheil der Nacht erfahen, um fich zu verbergen und mit ihrer 
eigenen Furcht zu Nathe zu gehen. 

Alle Leinwand des Schiffes, mit Ausnahme des Fodjtagfegels, 
war num eingezogen und der Schilling flog, den Wind in feiner 
Bierung, gegen Süden. Die See brüllte in ſchäumenden Wogen ; 
der Regen goß in Strömen durch die pechfinftere Nacht und die 
durchnäßten, erfchrodenen Matrofen ſchützten fich unter ven Boll: 
werfen. Obgleich Viele ihren Dienft verabfäumt hatten, wagte fich 
doch nicht ein Einziger in den Raum hinunter. Sie fanmelten 
fich nicht wie gewöhnlich, fondern Jeder zog es vor, fi einfam 
mit feinen Gedanfen zu benehmen. Das gefpenftiihe Schiff erhißte 
ihre Einbildungsfraft und bebrüdte ihr Gehirn. 

Es war eine endlos lange — eine fchredliche Naht — der 
Tag fchien gar nicht wieder Fommen zu wollen. Endlich ging die 
Dunkelheit attmählig in ein trübes, düfteres Grau über — dies 
war der Tag. Die Leute fahen fih gegenfeitig an, fanden aber 
in ihren Bliden feinen Troft. Nicht ein einziges Geficht war vor: 
handen, in welchem ein Strahl der Hoffnung gelaufcht hätte, Ihr 
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2008 war geworfen — fie blieben an den Drten gefauert, wo fie 
in der Naht Schub gefucht hatten, und verhielten fich ftumm. 

Die See warf jebt berghohe Wogen auf und fehleuderte das 
Schiff mehr als einmal nah Hinten. Kloots befand fich eben in 
dem Compaßhäuschen und Hillebrant ftand mit Philipp am Steuer, 
als eine hohe Welle über die Schanze hereinfchlug und fich mit 
unwiderftehlicher Gewalt auf das Ded Bahn brach. Der Kapitän 
und feine zwei Diaten wurden weggefchtvemmt und fait befinnungslos 
gegen die Bollwerke geworfen — das Binnafel und der Compaß 
brachen in Stücke — Niemand eilte nad) dem Steuer — das 
Schiff drehte bei und unter den hereinbrechenden Wogen ftürzte der 
Hauptmaft auf den Bord. 

Alles befand fich in größter Verwirrung. Kapitän Kloots lag 
befinnungslos da, und nur mit Mühe konnte Philipp zwei Mas 
teofen bereden, daß jie ihm den Kapitän Hinuntertragen halfen. 
Hillebrant war noch unglüdlicher gewefen — er hatte den rechten 
Arm gebrohen und war auch fonft noch ſchwer beſchädigt. Phi— 
lipp brachte ihn nach feinem Lager und ging dann wieder auf's 
Deck, um zu verfuchen, ob er die Ordnung nicht wieder herftellen 
fönne.. 

Philipp Banderdeden war noch Fein geübter Seemann, übte 
aber doch jenen moralifchen Einfluß über die Matrofen, welcher dem 
Muthe und der Entjchlofienheit nie entjtehen Fann. 

Bon einem bereitwilligen Gehorſam war zwar feine Rede, 
aber fie gehorchten doch, und in einer halben Stunde war das Schiff 
von dem zertrümmerten Mafte befreit. Nach viefer Erleichterung 
übernahmen zwei der beiten Matroſen das Steuer und abermals 
flog der Schilling vor dem Sturme dahin. 

Aber wo befand ſich während biejer Zeit der Zerftörung Myn— 
heer von Stroom? Er ftedte tief in den Laden feines Bettes, zitterte 
an allen Gliedern und gelobte hoch und theuer, wenn er je feinen 
Fuß wieder an's Land ſetze, follten ihn alle Compagnien der Welt 
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nicht mehr veranlaffen,, feinen thenern Leichnam abermals dem 
Salzwaffer anzuvertrauen. Es war zuverläffig das Befte, was ſich 
der arne Mann vornehmen Fonnte. 

Obgleich übrigens die Matrofen für eine Weile Philipps Befehlen 
gehorchten, ſah man fiedoch bald angelegentlich mit dem einäugigen Pi- 
loten reden ; fie hielten mit demfelben eine viertelftündige Berathumng und 
verließen fodann fanımt und fonders, die zwei Männer am Steuer « 'e= 
nommen, das Def. Der Grund, warum fie dies thaten, ftellte Zum 
bald heraus — mehrere Fehrten mit Krügen voll Branntwein zus 
rück, den fie fich durch Erbrechen der Lude über dem Branntwein— 
ftübchen verschafft Hatten. Bhilipp blieb ungefähr eine Stunde auf 
dem De und redete den Leuten zu, fie möchten fich nicht betrinfen, 
aber vergeblich ; auch die am Steuer Befindlichen wiefen das ihnen 
angebotene Getränf nicht zurüd, und es jtand nicht lange an, bis 
das Gieren des Schiffes befundete, welche Wirkung der Brannt- 
wein geübt hatte. Philipp eilte nun hinunter, um nachzufehen, ob 
Mynheer Kloots ſich hinreichend erholt habe, um auf das Verdeck 
zu fommen. Gr fand ihn in tiefem Schlaf, aus dem er ihn nur 
mit Mühe weden konnte, um ihm die unglüdfelige Kunde mitzu— 
theilen. Mynheer Kloots folgte Philipp auf das Ded, fpürte aber 
noch immer die Wirkung feines Falles, denn fein Kopf war ver: 
wirrt und er taumelte im Gehen, ald ob er gleichfalls dem Brannt— 
wein gehörig zugefprochen hätte, Er war noch nicht lange auf _ 
dem Verdeck, als er in einem Zuftande vollfommener Hülflofigfeit 
auf eine der Kanonen niederfank, denn er hatte eine ſchwere Hirn 
erfchütterung erlitten. Hillebrant war zu ernftlich beſchädigt worden, 
um fich von feinem Bette aufrichten zu können und Philipp ſah 
jest, wie hoffnungslos ihre Lage war. Das. graueticht des Tages 
machte der Dunkelheit Plab und die Scene wurde nur erfchüttern- 
der. Das Schiff lief zwar noch vor der Bö, aber die Leute am 
Ruder hatten augenfcheinlich ihren Kurs gewechfelt, venn der Wind, 
der früher Stenerbord gewejen, Fam jet aus der Badborbrichtung. 


129 


Es war jedoch Fein Compaß auf dem Dede, und felbft dann würde 
die Mannfchaft in ihrem trunkenen Zuftande fich geweigert haben, 
auf Philipps Befehle oder Borftellungen zu hören. „Ex fey fein 
Matrofe ,“ fagten fie, „und folle fie nicht Ichren wollen, wie fie 
ein Schiff fteuern müßten. Die Bö hatte jebt ihre Höhe erreicht. 
Der Regen ließ nad), aber der Wind tobte furchtbar und das Schiff 
wurde von den Betrunkenen fo weit gefteuert, daß über beide Schand- 
bee die Wogen hereinbrachen. Die Matrofen aber lachten, fangen, 
mifchten ihren Chor in das Heulen der Bö. 

Der Pilot Schriften fehien der Führer des meuterifchen Hau— 
fens zu feyn. Die Branntweinfanne in feiner Hand, tanzte, fang 
und fohnippte er mit den Fingern, während er, wie ein Dämon, 
fein einziges Auge auf Bhilipp heftete; zuweilen auch mwälzte er 
fich mit fchallendem Gelächter in der Speigaten. Meiterer Brannt- 
wein wurbe fo fchnell, als man danach rief, heraufgeboten. 
Flüche, Gefchrei und Gelächter mifchten fih; die Matrofen am 
Steuer banden die Speichen feſt und eilten, fich ihren Gefährten 
anzufchliegen, während der Schilling vor der Bö dahinflog und 
beim Gieren nach dem Bad: oder Steuerborde nur durch das Fock— 
ftagfegel — das einzige, welches gejegt war — gehalten wurde. 
Philipp blieb bei der Hüttentreppe auf dem Dede. „Sonderbar,“ 
dachte er, „daß ich allein noch zu handeln fähig bin und die Be— 
ſtimmung zu tragen feheine, auf diefe Scene des Schreckens und 
Abfcheus niederzublicken — daß ich Zeuge feyn full, wie fi) das 
Gebälk diefes Schiffes trennt und alles Leben meiner Begleiter ver- 
Ioren geht — ich, der einzige Nuhige und Gefaßte, der ein Auge 
bat für das, was bald vorgehen muß. Gott vergebe mir, aber 
wie nutzlos und unmächtig ich auch bin, Fehe ich doch augen— 
genſcheinlich hier als der Herr des Sturmes — ausgeſchieden von 
meinen Mitmenſchen durch meine eigenthümliche Beſtimmung. Es 
muß ſo ſeyn. Ich fühle, dieſer Schiffbruch gilt nicht mir — ich 

Marryat's W. XI. Der fliegende Holländer, 
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habe ein gefeietes — oder vielmehr ein auf Länger erſtrecktes Leben, 
damit ich den Eid vollbringen möge, der im Himmel aufgezeichnet 
ift. Doch der Wind tönt nicht mehr fo laut und das Waſſer ift 
weniger wild bewegt. Meine Borahnungen find vielleicht unrichtig 
und es kann noch Alles gut gehen. Gebe es der Himmel, denn 
es if traurig und Häglih, Menfchen, bie nach Gottes Ebenbilve 
gefchaffen find, in einem Zuftand aus der Welt ſcheiden zu jehen, 
der fie unter das Vieh herab erniedrigt!“ 

Philipp hatte Recht, wenn er glaubte, daß der Mind nicht 
mehr fo feharf und die See weniger hoc) ging. Das Schiff war 
fübwärts an der Tafelbai vorbeigefommen und durch die Ver— 
änderung des Curſes in die falfche Bai gerathen, wo es gewiſſer— 
maßen gegen die Gewalt des Windes und der Wellen gefehügt war. 
Aber troß des glatteren Waflers reichten die Wogen dennoch mehr 
als zu, um jedes Schiff zu zerfchellen, das an die Küfte im Grunde 
der Bay an die Küfte lief — ein Punkt, auf welchen der Schil- 
ling jest losgetrieben wurde. Die Bai bot indeß foweit eine fehöne 
Ausficht zum Entfommen, daß das Ufer ftatt des Felsgeſtades an 
der Außenfeite, an dem das Schiff in ein paar Sekunden in Trüms 
mer gegangen wäre, fanft anftieg und aus lofem Sand beftand. 
Hievon konnte Philipp freilich Feine Kenntniß haben, denn ſie wa⸗ 
ren in der Dunkelheit der Nacht an dem Lande des Buchteinganges 
vorbeigekommen, ohne daſſelbe zu bemerken. Nach etwa zwanzig 
Minuten bemerkte Philipp, daß die ganze See rund umher ſich in 
einen Schaumkeſſel umwandelte, und noch ehe er ſich Gedanken 
darüber machen konnte, ſtieß das Schiff ſo ſchwer auf den Sand, 
daß die noch übrigen Maſten auf den Bord fielen. 

Das Krachen der ſtürzenden Maften und das ſchwere Schlagen 
des Schiffs auf dem Sande, in deſſen Folge vieles von dem Ge: 
bälfe auseinander wich, und endlich das Meer von Wellen, welches 
über dem malüclichen Schiffe Hinfegte, zügelte das Gefchrei und 
den betrunfenen Lärm der Bande, Noch eine Minute und das 
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Schiff wurde mit feiner Breitfeite feewärts geworfen. Philipp, der 
fich auf der Luvfeite befand, Hammerte fih an das Bollwerk an, 
während die betrunfenen Matrofen leewärts im Waffer Hatfchten 
und die andere Seite des Schiffes zu gewinnen bemüht waren. 
Mit großem Entfeßen bemerkte unfer Held, wie Mynheer Kloots in's 
Waſſer Hinunterfanf, das jebt mehrere Buß über die Leewand bes 
Verdecks ging, ohne Daß der Kapitän auch nur den geringften Der: 
ſuch machte, fih Hülfe zu geben. Er war alfo dahin und für ihn 
alle Hoffnung vorbei. Philipp dachte an Hillebrant und eilte hin— 
unter; der Date lag noch, an die Seite gebrüdt, in feinem Bette. 
Unfer Held hob ihn heraus, fchaffte ihn mit Mühe auf das Ded 
und legte ihm in das Langboot an den Spieren, weil hier am ehe: 
fien Ausficht für Nettung feines Lebens zu gewärtigen fand. Zu dem. 
gleichen Boote Hatten auch die Matrofen ihre Zuflucht genommen, 
weil es das einzige war, deſſen Benügung möglich wurde. Auch 
Philipp wollte einfteigen, wurde aber von der Bande zurückgewie⸗ 
fen, welche unter der anfpülenden Brandung bie Bindſeile Ioshieb. 
Eine andere ſchwere Welle hob das Boot von feinen Schoren und 
fpülte e8 leewärts über das Schandded in das verhältnigmäßig glatte 
Waſſer, aber nicht ohne es. faft bis am die Doften zu füllen. Darum 
kümmerten fich übrigens die betrunfenen Matrofen nicht fonderlich, 
denn fobald fie wieder flott waren, begannen fie auf's Neue zu 
Schreien und zu fingen, während Wind und Wellen fie dem Ufer 
zutrieben. Philipp, der fih an dem Stumpfe des Hauptmaftes 
hielt, ſah ihnen mit ängftlihen Blicken nach und bemerfie, wie 
das Boot fich auf der fchäumenden Brandung hob und dann in dem 
Mellentroge verfchwand. Ferner und ferner wurde ber Lärm der 
tollen Stimmen, bis er zulegt nichts mehr hören Fonnte; endlich 
entdeckte er das Heine Fahrzeug auf der Höhe einer ungeheuren 
Rollwoge und dann entfchwand es feinen Bliden für immer. 
Philipp wußte, feine einzige Ausficyt beftche nun darin, daß 
er bei dem Schiffe blieb und fih ayf einem Trümmerftüde Des 
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Wracks zu veiten verfuchte. Das Gebälk konnte unmöglich mehr 
lange zufammenhalten, denn bie oberen Dede hatten fich bereits 
. getrennt und jeder neue Wellenftoß richtete größere Verheerungen 
an. Endlich vernahm er von dem Hinterfchiffe her ein Geräufch, 
welches ihn daran erinnerte, daß Mynheer von Stroom noch in 
feiner Kajüte war. Philipp Fletterte von feinem Maftftumpf aus 
nach Hinten und fand, daß die Hüttentreppe gegen die Kajütenthüre 
geworfen worden war und fo die Oeffnung der legterern unmöglich 
machte. Nach Befeitigung des Hinderniffes gelangte er in die Ka— 
jüte, wo er Mynheer von Stroom fand, der fih mit der Gewalt 
der Todesangft an der Lupfeite ankflammerte. Philipp redete ihn 
an, konnte aber feine Antwort erhalten; dann verfuchte er, ihn 
von der Stelle zu rüden, aber es war unmöglich, ihn von dem - 
Theile der Scheidewand, den er umfaßt Hatte, los zu machen. 
Ein lautes Geräufh und das NRaufchen einer Waſſermaſſe belehrte 
Philipp, daß das Schiff jest in der Mitte geborften war. Nur 
mit Widerwillen überließ er den armen Supercargo feinem- Schi: 
fale und ging wieder zur Kajüte hinaus. An der Hinterlufe be— 
‚merkte er ein Zappeln — es war Johannes, der Bär, welcher im 
Waſſer ſchwamm, aber noch immer an feinem Stride befeftigt war, 
der ihn zu entkommen hinderte. Bhilipp nahm fein Meffer heraus 
und befreite das arme Thier; aber Faum Hatte er diefen Akt des 
MWohlwollens erfüllt, als eine fchwere Woge über den Hintern Theil 
des Schiffes rollte, denfelben in viele Stüde zertrümmerte und 
auch unferen Helden in’s Waſſer ftürzte. Er griff nach einem Balfen 
des Deds und wurde von der Brandung dem Ufer zugetragen. 
Nah einigen Minuten befand er ſich in der Nähe des Landes; 
aber num ftieß feine Stüße auf den Sand, und eine Welle, 
bie ihn von berfelben trennte, zwang ihn, fein Heil in der eigenen 
Anftrengung zu ſuchen. Er Eimpfte fich lange ab, konnte aber doch, 
troß der Ufernähe, keinen feiten Grund gewinnen; der Anprall 
einer, Melle warf ihn wieder zurück, und nun wurde er hinz und 
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hergeiworfen, bis feine Kräfte völlig erfchöpft waren. Eben fanf er 
unter eine Woge, um fich nicht wieder zu erheben, als feine Hand 
‚gegen Etwas ftreifte, das er mit der Gewalt des Todesfampfes 
erfaßte. Es war das zotlige Fell des Bären Johannes, der dem 
Ufer zufteuerte und ihn bald aus der Brandung herausfchleppte, fo 
daß er. feften Fuß faflen konnte. Philipp Fletterte aus dem Bereich 
der Wellen an das Geftade hinauf und fank dann, von Maftrengung 
erfchöpft, ohnmächtig zufammen. 

Als er wieder aus feinem Zuftande von Betäubung erwachte, 
fühlte er bei noch immer gefchloffenen Augen einen ungeheuren 
Schmerz, welcher von dem Umftande herrührte, daß er viele Stun: 
den, den Strahlen einer glühenden Sonne ausgeſetzt, dagelegen 
hatte. Er öffnete die Lider, mußte fie aber augenblicklich wieder 
ſchließen; denn das Licht wirkte auf feine Sehorgane mit der 
Schärfe einer Meſſerſpitze. Er wandte fich auf die Seite, bedeckte 
die Augen mit der Hand und blieb eine Weile in diefer Lage, bis 
er allmälig fand, daß fein Gefihtsfinn wieder hergeftellt war. Dann 
erhob er fih, und nach wenigen Sefunden vermochte er die Scene 
um fi her zu unterfcheiden. Die See war noch immer wild bes 
wegt und warf in der Brandung die Schiffjstrümmer umher; der 
ganze Sand war mit ©egenftänden, die zu der Ladung gehörten, 
befäet. In feiner Nähe befand fich die Leiche Hillebrants, und bie 
übrigen Todten, welche am Geſtade hin zeritreut Jagen, belehrten 
unferen Helden, daß diejenigen, welche zum Boote ihre Zuflucht 
genommen hatten, fammt und fonders zu Grunde gegangen waren. 

Der Sonnenhöhe nach mochte es Philipps Schäßung gemäß 
ungefähr drei Uhr Nachmittags ſeyn; fein Geift fühlte fich jedoch 
fo ſchwer gebrüdt, und außer der Erfchöpfung empfand unfer Held 
fo große Schmerzen, daß er fich nur leichthin umfah. Sein Ges 
bien ſchwindelte und er bedurfte der Ruhe. Bon dem Schauplag 
der Zerftörung fich entfernend, fand er bald einen Sandhügel, Hinter 
welchem er fich gegen die fengenden Strahlen der Sonne ſchützen 
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Tonnte. Er legte fich nieder und verfanf in tiefen Schlaf, aus 
welchem er erft am andern Morgen erwachte. 

Auch diesmal wurde Philipp durch ein drüdendes Gefühl ges 
wect; er fuhr auf und erblidte über fich eine Geftalt. Seine 
Augen waren noch Schwach, weshalb er fie eine Weile rieb, denn 
anfangs däuchte es ihn, daß der Bär Johannes und dann, daß 
der Supercargo von Stroom an feiner Seite ftehe. Ein weiterer 
Blick belehrte ihn, daß er fih in beidem getäufcht hatte, obfchon 
fein Irrthum wohl zu rechtfertigen war, denn die Geftalt war ein 
langer Hottentotte mit einem Huflagay in der Hand, der bie frifch 
abgezogene Haut des armen Büren über die Schulter geworfen und 
eine von den Perüden des Supercargo von Stroom, deren Loden 
ihm Bis zu den Lenden nieberfielen, auf den Kopf gefegt hatte. Der 
Wilde nahm fich in diefem fonderbaren Koſtüme, denn er war in 
jeder andern Beziehung vollfommen nackt, fo Fomifch gravitätifch 
aus, daß Philipp laut aufgelacht Haben würde, wären feine Em: 
pfindungen nicht gar zu peinlich gewefen. Er richtete ſich auf und 
trat an die Seite des Hottentotten, der noch immer unbeweglich, 
aber augenjcheinlich ohne das mindefte Anzeichen einer feindfeligen 
Abficht daftand. 

Philipp empfand einen verzehrenden Durft, weshalb er dem 
Wilden durch Zeichen andeutete, daß er zu trinfen wünfchte. Der 
Hottentotte winfte ihm zu folgen, und führte ihn über die Sand— 
hügel nach dem Geſtade, wo unfer Held gegen fünfzig Menfchen 
entdeckte, welche emſig befchäftigt waren, fi aus dem umbergeftreuz- 
ten Vorräthen des Schiffs unterfchiedliche Gegenftände auszulefen. 
Die Achtung, welche Philipps Führer erwiefen wurde, befundete 
augenfcheinlih, daß er der Häuptling des Kraald war. Ein paar 
feierlich ausgefprochene Worte reichten zu, Philipps Wünfche wer 
nigftens zum Theile zu erfüllen, denn man bot ihm in einer alas 
bafche ein wenig ſchmutziges Wafler an, das ihm jedoch gleichwohl 
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ganz Föftlich vorkam. Sein Führer winfte ihm fodann, auf dem 
Sande Plab zu nehmen. 

Es war eine furchtbare, aber doch zugleich Tächerliche Scene. 
Hier der weiße Sand, der im hellen Lichle der Sonne noch weißer 
erfchien und allenthalben mit Schiffetrümmern, Füffern und Waa— 
renballen beftreut war, — dort die fchäumende Brandung, welche 
Bruchftüde des MWrafs umherwarf; bier die Knochen von Wall: 
fifchen, die durch einen frühern Sturm an die Küfte geworfen wur 
den und nun, halb im Sand begraben, riefige Sfelette blicken ließen 
— dort die verftümmelten Leichen von Philipps Gefährten, deren 
Kleider von den Wilden unberührt geblieben waren, da Lebtere 
nur nach den Knöpfen Jagd machten; dazu noch die nadten Hot 
tentotten (denn ed war Sommer, weshalb fie ihre Schaffelle nicht 
trugen) gravitätifch am Geftade hin- und Hergehend und werthlofe 
Dinge zufammen fuchend, ohne dasjenige zu berühren, was von civili= 
firten Menfchen am Meiften begehrt wird — vor Allem aber der Häupt— 
fing, der in der noch blutigen Bärenhaut und in Mynheer Strooms 
gewaltiger Perüde mit aller Gravität eines PVicefanzlers da faß, 
ohne auch nur entfernt eine Ahnung zu haben, wie lächerlich er 
fih ausnahm. Das Ganze bot vielleicht eines der feltfamften 
und wirrften Tableau’s, die je ein menfchliches Auge ſchaute. 

Obgleich fich die Holländer damals noch nicht fehr lange an 
dem Kap niedergelaffen hatten, wurde doch feit vielen Jahren mit 
den Gingeborenen ein beträchtlicher Berkehr in Häuten und andern 
afrifanifchen Produkten unterhalten. Schiffe waren daher den Hot— 
tentotten nichts Neues, und da lebtere bisher freundlich behandelt 
worden waren, fo zeigten fie fich auch fehr dienfifertig gegen bie 
Europäer. Nach einer Weile begannen die Wilden alles Holz zu 
fammeln, das Eifen zu enthalten fehien, bildeten damit mehrere 
Haufen und ftecften diefelben in Brand. Der Häuptling fragte 
nun Philipp durch Zeichen, ob er hungrig fey, ſteckte auf bie be— 
jahende Antwort feine Hand in einen Beutel aus Ziegenhaut und 
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brachte eine Handvoll fehr großer Käfer heraus, die er unferem 
Helden anbot. Bhilipp wies fie mit Abſcheu zurüd, worauf der 
Häuptling feine Leckerbiſſen mit vieler Würde, ſelbſt verzehrte. Nach: 
dem er damit fertig geworben war, fland er auf und gab Philipp 
zu verfiehen, daß er ihm folgen folle. Beim Aufftehen bemerkte 
Lesterer feinen eigenen Koffer an der Brandung; er eilte darnach 
bin, bedeutete ducch Zeichen, daß es fein Eigenthum fey, nahm den 
Schlüſſel aus der Tafche, öffnete die Truhe und Fnüpfte das Nüß- 
lichte in einen Bündel zufammen, ohne dabei einen Beutel mit 
Gülden zu vergeffen. Sein Führer machte Feine Einwendungen, 
tief aber einen der naheftehenden Wilden herbei, machte ihn auf 
das Schloß und die Klampen aufmerffam, und trat dann mit Phi— 
lipp den Weg über die Sandberge an. Nach einer Stunde langs 
ten fie an dem Kraal an, der aus niedrigen, mit Häuten bedeckten 
Hütten beftand. Die Weiber und Kinder fchienen den neuen Anzug 
ihres Häuptlings Höchlich zu bewundern und erwiefen fich fehr zu— 
vorfommend gegen Philipp, indem fie ihm zur Stillung feines 
Durjtes Milch herbeibrachten. Unfer Held betrachtete diefe Evas— 
töchter und dachte, während er fich von ihrem anftößigen, ſchmie— 
rigen Anzug und von den wunderlichen, Bäßlichen Geſtalten abwanbte, 
mit einem Seufzer an feine liebliche Amine. 

Die Sonne ging jegt unter und Philipp fühlte fi noch immer 
fehr erjchöpft. Er deutete durch Zeichen an, daß er zu ruhen wüns 
ſche. Man führte ihn in eine Hütte voll Schmutz, und obgleich 
feine Nafe von üblen Dünften aller Art, desgleichen auch feine 
Haut durch Infeften beläftigt wurde, fo legte er doch ven Kopf auf 
fein Bündel, ſprach ein furzes Danfgebet und lag bald in tiefem Schlafe. 

Am andern Morgen wedte ihn der Häuptling des Kraals; er 
hatte einen andern Mann mitgebracht, der ein wenig holländifch 
ſprach. Bhilipp gab feinen Wunfch zu erfennen, daß er nach der 
Niederlaffung gebracht zu werden wünfche, wo die Schiffe anferten, 
und wurde vollfommen verftanden ; der Dolmetfcher entgegnete je- 
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doch, daß zur Zeit feine Schiffe in der Bucht lägen. Demungeady- 
tet bat Philipp, man möchte ihn nach der Anfiebelung bringen, 
denn er hoffte dort am eheften an Bord eines Schiffes zu gelangen, 
und befand fich doch jedenfalls in der Zwifchenzeit unter Europäern. 
Die Entfernung betrug, wie er erfuhr, nicht ganz eine Tagreife. 
Nach einem Furzen Gefpräche mit dem Hänptling forderte der Dol- 
mesfcher unfern Helden auf, ihm zu folgen, da er ihm nach der 
Niederlaffung bringen wolle. Philipp labte fi reichlich an einem 
Topf mit Mil, den ihm eines der Weiber gebracht hatte, wies 
abermals eine Handvoll Käfer zurüd, die ihm der Häuptling an 
but, nahm fein Bündel auf und folgte feinem neuen Bekannten. 
Gegen Abend langten fie an den Bergen an, von welden aus 
Dhilipp die Tafelbai und die wenigen von den Holländern errich- 
teten Häufer zu Gefichte famen. Mit Entzüden bemerkte er noch 
außerdem ein Schiff in der See, das, wie er bei feiner Ankunft 
am Ufer bemerkte, ein Boot an’s Land geſchickt Hatte, um frifchen 
Mundvorrath einzunehmen. Gr redete die Leute an, fagte ihnen, 
wer er fey, theilte ihnen den Schiffbruch des Scillings mit und 
äußerte feinen Wunfch, an Bord zu gehen. 

Der Offizier, welcher das Boot kommandirte, erwies fich bereits 
willig, unfern Helden einzunehmen, und theilte ihm mit, daß fie ber 
Heimath zufegelten. Philipps Herz pochte laut bei biefer Nachricht. 
Er wäre auch andernfalls an Bord gegangen, hatte aber num eine 
Ausfiht, feine theure Amine wiederzuſehen, ehe ex ſich abermals ein⸗ 
ſchiffte, um feiner feltfamen Beftimmung zu folgen. Cr fühlte, baß 
ihm noch einiges Glück vorbehalten war, daß fein Leben in Entbeh- 
zung und Ruhe wechſeln follte, und daß feine fünftigen Ausfichten 
in einer fortlaufenden Kette von Leiden beftänden bis zum Tobe. 

Der Kapitän des Schiffes nahm ihn freundlich auf, geſtattete 
ihm bereitwillig die Ueberfahrt nad) Holland, und in drei Monaten 
erreichte Philipp Vanderdecken, ohne irgend einen erzählenswerthen 
Borfall befahren zu müſſen, die Rhede von Amſterdam. 
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Eilftes Kapitel. 





Es braucht Faum bemerft zu werden, daß Philipp mit alfer 
möglichen Haft nad feinem Häuschen eilte, das für ihn den werth— 
vollften Erdenſchatz barg. Nachdem er feine Pflicht zu erfüllen ges 
fucht, verſprach er ſich einige Monate glücklicher Ruhe, denn wie 
fehnlich er auch wünfchen mochte, feinem Gelübde nachzufommen, fo 
fühlte er wohl, daß er erſt im Herbſte mit der nächſten Flotte wieder 
ausſegeln fonnte, und jetzt hatte Faum der April begonnen. So fehr 
er übrigens den Berluft von Mynheer Kloots und Hillebrant , wie 
auch den Tod der unglüdlichen Matrofen beflagte, fo fand er do 
einigen Troft in der Erinnerung, daß er des elenden Schriften, der 
bas Loos feiner Gefährten gleichfalls getheilt hatte, für immer los— 
geworden war; ja, er fegnete fogar faft den Schiffbruch, weil er 
ihn in den Stand feßte, fo bald wieder in Aminens Arme zurück— 
zufehren. 

Es war fpät am Abend, als Philivp in Vließingen ein Boot 
nahm und nad) feiner Wohnung bei Terneufe überfegte. Ein rauher 
Abend für die Jahreszeit — der Wind blies frifch und der Himmel 
war fchichtenweife mit Wolfen bedeckt, welche das Licht des hoch am 
Himmel ftehenden vollen Mondes da und dort mit breiten, weißen 
Säumen befränzten. Bisweilen wurde die filberne Scheibe von einer 
dunfeln Wolfe faft verbunfelt und trat dann wieder in ihrem vollen 
Glanze hervor. Bhilipp ſprang an’s Land, hüllte fi in feinen 
Mantel und eilte nach der Hütte. Als er mit Flopfendem Herzen 
näher Fam, bemerkte er, daß das Fenfter der MWohnftube offen ftand 
und eine Frauengeftalt herauslehnte. Dies konnte Niemand anders, 
als feine Amine feyn, weßhalb er, nachdem er bie Heine Brücke 
überfegt hatte, nicht der Thüre, fondern dem Fenfter zuging. Amine 
war jedoch zu fehr in die Betrachtung des Himmels über ihr und 
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in jhre eigenen Gebanfen vertieft, um die Annäherung ihres Gatten 
zu bemerfen. Philipp gewahrte dies und blieb deßhalb, als er noch 
vier oder fünf Schritte von ihr entfernt war, ftehen. 

Um fie durch feine plögliche Erſcheinung nicht zu erfchreden, 
wünfchte er, unbemerkt die Thüre gewinnen zu Fönnen, denn er er= 
innerte ſich, daß er ihr verſprochen hatte, er wolfe fie, falls es ihm ges 
ftattet werde, befuchen, wie fein Water einft feine Mutter befucht 
hatte. Während er übrigens noch zweifelnd daftand, wandten fi 
. Aminens Blicke gegen ihn hin; fie gewahrte ihm, aber eine bide 
Wolfe, die jet die Mondfcheibe verhüllt Hatte, verlieh feiner Geftalt 
ein fchattenhaftes, überirdiſches Ausfehen. Da außerdem Amine 
feinen Grund hatte, feine Nückfehr jebt fchon zu erwarten, fo hielt 
fie ihn für einen Bewohner der Geifterwelt, fuhr zurüd, ſtrich ſich 
mit beiden Händen das Haar aus der Stirne und fehaute abermals 
angelegentlih nach ihm Hin. 

„Ih bin’s, Amine, fürchte Dich nicht,“ rief Philipp haſtig. 

„Ich fürchte mich nicht,“ verfegte Amine, ihre Hand an’s Herz 
drückend; „es ift jeßt vorüber. Geift meines thenren Gatten, — 
denn das mußt Du wohl fen — ich danfe Dir. Sey willkommen, 
Philipp — aud in Tode willfommen !“ 

Und Amine winfte, als fie vom Fenfter zurücktrat, wehmüthig 
mit ihrer Hand, Philipp zum Gintreten aufforbernd. 
| „Mein Gott! fie Halt mich für todt!“ dachte Philipp und fprang, 

faum wiffend, was er thun follte, durch das Fenſter hinein, wo er 
fie auf dem Sopha fand. 

Er wollte ſprechen, aber Amine, deren Augen feſt auf ihn ges 
heftet waren, rief in ber wollen Meberzeugung , daß fie nur eine über- 
natürliche Erfcheinung vor fi habe — 

„So bald — fo bald fon! O Gott! Dein Wille gefchehe! 
Und doch ift es ſchwer zu ertragen. Philipp, theurer Philipp, ich em⸗ 
pfinde es, daß ich Dir bald folgen werde.“ 
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Philipp wurde jebt noch unruhiger, denn er fürchtete eine ploͤtz⸗ 
liche Reaktion, wenn Amine entdecken follte, daß er noch lebe. 

„Theure Amine, höre mich. Sch erfcheine unerwartet und zır 
einer ungewöhnlichen Stunde. Doch wirf Dich in meine Arme und 
Du wirft finden, daß Dein Philipp nicht tobt ift.“ 

„Nicht todt ?* rief Amine auffpringend. 

„Nein, nein, noch warn in Fleifch und Blut, Amine — noch 
immer Dein Dich zärtlich Liebender Gatte,“ rief Philipp, fie mit 
feinen Armen umfaffend und an fein Herz drückend. 

Amine ſank auf das Sopha nieder und Fennte fich glüdlicher- 
weife durch einen Strom von Thränen Erleichterung verfchaffen, 
während Philipp, an ihrer Seite fnieend, fie unterftüßte. 

D Gott! o Gott! Ich danke Dir,“ entgegnete Amine nad 
einer Weile. „Ich glaubte, es fey Dein Geiſt, Philipp. DO, «8 
machte mich glücklich, auch fo Dich zu fehen,“ fuhr fie fort, an feinem 
Halje weinend, 

„Kannft Du jetzt hören, Theuerſte, was ich Dir mitzutheilen 
wünſche?“ fagte Philipp nach einem kurzen Schweigen. 

„O ſprich, Sprich, Lieber; ich Fönnte Dir eine ganze Ewigkeit 
zuhören.“ 

Philipp berichtete num in Furzen Worten, was ſich zugetragen 
und Anlaß zu feiner unerwarteten Rückkehr gegeben hatte. Die 
zärtlichen Liebfofungen feiner noch immer aufgeregten Gattin leifteten 
ihm vollen Erſatz für alle feine Leiden. „Und Dein Vater, Amine?“ 

„Er ift wohl — doch wir können morgen von ihm fprechen.“ 

„Sa,“ dachte Philivp, als er am andern Morgen erwachte und 
die lieblihen Züge feiner noch immer fchlummernden Gattin betrach— 
tete. „Sa, Gott ift barmherzig. Ich fühle, dag mir noch ein Glück 
vorbehalten ift — ja noch mehr, daß diefes Glück von der treuen 
Erfüllung meiner Aufgabe abhängt und Strafe mic) ereilt, wenn ich 
mein feierliches Gelübde vergeſſe. Doch fey es fo — fogar durch 
Todesgefahren will ich meine Pflicht verfolgen und auf Gottes Erz 
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barmen hoffen, daß er mich hier unten und im Himmel oben beloh⸗ 
nen werde. Habe ich nicht jetzt ſchon reichlichen Erſatz für alle meine 
Leiden? Oh ja, mehr als Erſatz,“ dachte er weiter, als er mit 
einem Kuſſe den Schlummer feiner Gattin ftörte ‚ deren dunkle 
Augen jest mit dem vollen Strahle der Liebe und Freude auf ihm 
hafteten. 

Ehe Philipp die ZUR hinunterging, erfundigte er fih nad 
Mynheer Boots. 

„Mein Bater hat mir in der That viel Ungelegenheit gemacht,“ 
verjegte Amine. „Ih mußte, wenn ich ausging, das Wohnzimmer 
abſchließen, denn ich traf ihm mehr als einmal, wie er werfuchte, bie 
Schrankſchlöſſer zu erbrechen. Sein Durft nach Geld ift unerfättlich; 
er träumt von nichts Anderem. Er hat mir viel Kummer gemacht, 
indem er behauptete, ich werde Dich nie wieder fehen, und deshalb 
von mir verlangte, ich folle ihm Dein ganzes Vermögen übergeben. 
Doch er fürchtet mich — noch mehr aber Deing Rückkehr.“ 

„Mit feiner Gefundheit geht es übrigens gut?“ 

„Er ift nicht Frank, welft aber augenfcheinlich mehr und mehr 
dahin — gleich einer Kerze, die in den Leuchter hinuntergebrannt ift 
und abwechjelnd verblindet, um wieder aufzufladern; das einemal ift 
er faft Findifch, das anderemal fchmiedet er Plane, als fühlte er noch 
die Kraft feiner Jugend. Oh, welch ein fohlimmer Fluch muß nicht 
diefer Golodurft fen! Ich glaube — ah, Philipp, nur mit Ent: 
ſetzen kann ich es fagen — daß der arme, alte Mann — troß feiner 
Nähe am Grabe, in welches er doch Nichts mitnehmen kann — 
Dein Leben und das meinige zum Opfer bringen fönnte, um fi in 
ben Beſitz jener Gülden zu verfegen, bie ich bereitwillig gegen einen 
Kuß von Deinen Lippen austanfchen würde.“ 

„So hat er wirklich in meiner Abwefenheit Verfuche gemacht, 
Amine ?“ 

„Sch wage es nicht, meine Gedanfen anszufprechen, und will 
ebenfo wenig Muthmaßungen Taut werden Taffen, die ſchwer zu ers 
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weifen feyn dürften. Sprechen wir nicht mehr von ihm, fondern 
laß Dir’s genügen, wenn ich fage, daß ich ein forgfältiges Auge auf 
ihn habe. Du wirft ihn bald fehen; erwarte übrigens Feinen herz— 
lihen Willftomm, und wenn es auch der Fall wäre, fo glaube nicht, 
daß er ehrlich gemeint if. Ich will ihm nichts von Deiner Rückkehr 
fagen, um mid} zu überzeugen, welche Wirkung fie auf ihn übt.“ 

Amine ging nun hinunter, um das Frühftüd zu bereiten, und 
Philipp machte einen Fleinen Spaziergang. Als er wieder zurückkehrte, 
fand er Mynheer Poots neben feiner Tochter am Tiſche figend. 

„Barmberziger Allah! darf ich meinen Augen trauen 2“ xief der 
alte Mann. „Seyd Ihr's wirflih,, Mynheer Vanderdecken?“ 

„Ei freilich,“ verſetzte Philipp; „ich kehrte geſtern Abend zurück.“ 

„Und Du ſagteſt mir nichts davon, Amine?“ 

„Ich wünfchte, Euch zu überrafchen,“ entgegnete Amine. 

„Mich zu überrafhen? Wann fegelt Ihr wieder aus, Mynheer 
Philipp. Doch Hoffentlich recht bald? BVielleicht morgen ?“ fagte 
Mynheer Poots. 

„Hoffentlich vor vielen Monaten noch nicht,“ antwortete Philipp. 

„Bor vielen Monaten noch niht? Das ift lange für ein müßiges 
Leben. Ihr folltet Geld erwerben. Sagt mir, bringt Ihr diesmal 
ein hübfches Häufchen mit ?" 

„Rein,“ verjegte Philipp ; „ich habe Schiffbruch gelitten, und faft 
mein Leben verloren.“ 

„Ihr geht aber doch wieder ?“ 

„Sa, feiner Zeit wird's gefchehen.“ 

„Sehr gut; wir wollen auf Euer Haus und anf Eure Gülden 
Abt haben.” 

„Mit der Mühe, mein Geld zu hüten, werde ih Euch wahrs 
ſcheinlich verſchonen,“ entgegnete Philipp, unr den alten Mann zu arz 
gern, „denn ih Habe im Sinne, es mit mir zu nehmen.“ 

„Es mit Euch zu nehmen? Und warum denn, wenn ich fragen 
darf?” entgeguete Poots unruhig. 
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„Um vor meiner Ausfahrt Güter einzukaufen und noch mehr 
Geld zu erwerben.‘ 

„Aber hr. könntet wieder Schiffbruch leiden und all Euer Geld 
verlieren. Nein, nein; Ihr könnt gehen, Mynheer Philipp, aber Eure 
Gülden müßt Ihr nicht mitnehmen.” 

„Ich wills aber einmal, entgegnete Philipp. „Wenn ich meine 
Wohnung wieder verlaffe, werde ich all mein Geld mitnehmen.“ 

P ilipp war naͤmlich im Verlaufe dieſes Geſprächs beigefallen, 
wenn Mynheer Poots nur auf den Glauben gebracht werden könne, 
daß er ſein Geld mitgenommen habe, ſo dürfte Amine ein ruhigeres 
Leben haben und nicht mehr genöthigt ſeyn, fortwährend die Hüterin 
zu machen. Er beſchloß daher, bei feiner nächften Abreiſe nach dieſem 
Plane zu verfahren. 

Mynheer Poots erneuerte das. Gefpräch nicht wieder, fondern 
verfanf in büftere Gedanken. inige Minuten fpäter verließ er das 
Mohnzimmer und begab fich nach feinem eigenen. Philipp theilte nun 
feiner Gattin mit, aus welchem Grunde er dem alten Manne ven 
Glauben beizubringen wünfchte, daß er fein Eigenthum mit auf bie 
See nehmen wolle. 

„Das war fehr rücfichtsvoll von Dir, Philipp, und ich danfe 
Dir für Deine wohlwollende Abſicht, obſchon ich wünfchte, daß Du 
nichts über den Gegenftand hätteft verlauten’ laffen. Du fennft mei- 
nen Vater nicht; ih muß ihn jebt als einen Feind bewachen.“ 

„Nun, wer wird auch viel von einem gebrechlichen alten Manne 
fürchten !” verſetzte Philipp lachend. 

Amine war jedoch anderer Anficht, und ließ Feinen Augenblick 
von ihrer Vorſicht ab. 

Der Frühling und der Sommer fchwanden raſch dahin, denn 
unfer Pärchen fühlte fih glüdlih. Philipp befprach ſich viel mit 
feiner Gattin über das Borgefallene — namentlich über die geſpen— 
ftifche Erſcheinung jenes Schiffes und über den verhängnißvollen 
Schiffbruch. 
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Amine fühlte, daß ihrem Gatten noch viele Gefahren und Schwie— 
tigfeiten bevorftanden, vwerfuchte aber auch nicht ein einzigesmal, ihm bie 
Wiederaufnahme der Erfüllung feines Gelübdes auszureden. Gleich ihm 
blicte fie mit hoffendem Bertrauen in die Zukunft; denn obwohl fie 
wußte, daß fich fein Geſchick zu irgend einer Zeit erfüllen mußte, fo 


berebete fie fich Doch gerne, daß die Stunde lange verzögert wer—⸗ 

den dürfte. L' . 
Zu Ende des Sommers begab ſich Philipp wieder nach Amſterdam, 

um fi einen Pla auf einem der Schiffe zu nehmen, e mit 


dem Beginne des Winters ausfahren follten. 

Der Shiffbrud des Schilling war wohl bekannt, denn Philipp 
hatte während feiner Heimfahrt alle Umftände, mit Ausnahme der 
Erſcheinung des gefpenftifchen Schiffes, aufgezeichnet und dem Diref- 
torium mitgetheilt. Die Compagnie hatte ihm nicht nur wegen feineg 
trefflichen Berichtes, fondern auch in Berücfichtigung feiner eigen— 
thümlichen Leiden und feiner wunderbaren Rettung die Stelle eines 
zweiten Maten verfprochen, im Falle er geneigt feyn follte, wieder 
nad Dftindien zu fegeln. 

Als er den Diveftoren feinen Befuch machte, erhielt er feine Er— 
nennung auf die Batavia, ein ſchönes Schiff von ungefähr vierhundert 
Tonnen Lafl. Nachdem dies eingeleitet war, eilte er nach Terneufe 
zurüd und theilte feiner Gattin im Beifeyn des Mynheer Boots mit, 
was er gethan hatte. 

„She geht alfo wieder zur See?“ bemerkte Mynheer Boots, 

„Sa, aber wahrfcheinlich nicht vor zwei Monaten,“ verfeßte Philipp. 

„Ah!“ entgegnete Poots; „in zwei Monaten“ Und der alte 
Mann murmelte vor fich hin. 

Mie wahr ift es, daß wir weit leichter ein wirffiches Uebel, als 
die Ungewißheit ertvagen können! Mir bürfen nicht glauben, daß 
Amine fich über den Gedanken einer nahen Trennung von ihrem 
Gatten abhärmte; freilich fühlte fie dieſelbe ſchmerzlich, aber das 
Scheiden war eine gebieterifche Pflicht, die ihr immer vorſchwebte, 
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weshalb fie gegen ihre Empfindungen anfämpfte und fih ohne Klage 
in das fügte, was fich nicht vermeiden lief. Nur ein Umftand 
verurfachte ihr viel Unruhe — nämlich die Stimmung und das Bes 
nehmen ihres Vaters. Amine Fannte feinen Charafter gut und 
bemerkte, daß er bereits in Geheim Philipp haßte, da er in demfelben 
das einzige Hinderniß ſah, fich das im Haufe befindliche Geld zuzu— 
eignen; denn ber alte Mann wußte wohl, daß feine Tochter nach 
Philipps Tode fih-wenig darum kümmern würde, wer davon Beſitz 
nehme oder was daraus werde. Der Gedanfe, daß fein Schwieger: 
fohn das Geld mit fi nehmen wolle, hatte das Gehirn des alten 
Geizhalfes beinahe völlig verdreht. Amine, die ihn ſcharf bewachte, 
fah ihn oft fundenlang umhergehen und vor fih hin murmeln, ohne 
daß er feinem Berufe den früheren Eifer weihte. 

Ein paar Abende nach der Nürffehr von Amfterdam Flagte Phi— 
lipp über Unwohlbefinden. 

„Ihr feyd nicht wohl ?“ rief der alte Mann auffpringend. „Laßt 
mich fehen — ja, Euer Puls ift fehr fchnell. Amine, Dein armer 
Gatte it jehr Frank. ‘Er muß zu Bette gehen, und ich will ihm 
Etwas geben, was ihm gut thun wird. Ihr braucht mir nichts dafür 
zu bezahlen, Philipp — ganz und gar nicht.“ 

„Ss gar unwohl fühle ich mich denn doch nicht, Miynheer 
Boots,“ verfegte Philipp, „obſchon ich argen Kopfſchmerz verfpüre.“ 

„Sa, und Ihr Habt auch Fieber, Philipp; und Vorforge ift 
befier, als eine Eur. Geht zu Bette und nehmer, was ih Euch 
fende; Ihr werdet dann morgen wieder wohl feyn.“ 

Philipp ging mit Amine die Treppe hinauf, während fih Myn— 
heer Poots nad) feinem eigenen Gemache begab, um die Arznei zu 
bereiten. Sobald Philipp im Bette lag, ging Amine wieder hinunter 
und traf auf ihren Vater, ber ihr ein Pulver mit der Weifung ein— 
händigte, es ihrem Gatten zu geben, und dann die Wohnftube verlieh. 

„Gott verzeih mir, wenn ich meinem Vater Unrecht thue,“ 

Marryat's W. XI. Der fliegende Holländer. 10 
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dachte Amine, „aber ich habe meine Bedenken. Philipp ift Frank 
— frünfer, als er zugeftehen will, und wenn er nicht Arznei nimmt, 
fo fünnte es noch fehlimmer werden; aber mein Herz flüftert mir 
zu, daß ich nicht trauen darf. Und doch — wahrhaftig, er kann 
nicht fo teuflifch verrucht feyn.“ 

Sie unterfuchte den Inhalt des Papiers; es war eine fehr 
geringe Quantität dunfelbraunen Pulvers, welches, der Weifung 
des Doctors zufolge, in einem Becher warmen Weins gereicht 
werden follte. Mynheer Boots Hatte fich erboten, den Wein felbit 
Heiß zu machen. Ceine Rüdfehr aus ver Küche unterbrach Amis 
nens Betrachtungen. 

„Hier ift der Wein, mein Kind; gib ihm den ganzen Becher 
mit dem Pulver und dede ihn warm zu; es wird bald Schweiß 
erfolgen, der nicht unterbrochen werden darf. Wache bei ihm, 
Amine — Du mußt nicht zu Bette gehen; morgen wird er dann 
wieder gut feyn.” Mynheer Boots verließ nun das Gemnuch, in- 
dem er noch beifügte: „gute Nacht, mein Kind.“ 

Amine jchüttete das Pulver in einen der filbernen Becher 
anf dem Tiich und mifchte es mit dem Meine, Der freundliche 
Ton in der Stimme ihres Vaters hatte für einen Augenblid ihren 
Argwohn befhwichtigt; auch mußte man ihm die Gerechtigfeit wis 
derfahren Faffen, daß er als Arzt ftets fehr beforgt für feine Paz 
tienten war. Als Amine das Pulver mifchte, bemerkte fie, daß 
Fein Bodenfaß zurüdblieb und der Wein nichts an feiner Klarheit 
verlor. Dies war ungewöhnlich und ihr Argwohn wachte wies 
der auf. 

„Das gefällt mir nicht,“ fagte fie; „ich fürchte meinen Va— 
ter — Gott fteh mir beil — Ich weiß kaum, was ich thun foll. 
Nein, ich will es Philipp nicht geben. Der warıne Mein allein 
wird zureihen, um Schweiß herbeizuführen. 

Sie hielt inne und dachte wieder nach. Das Bulver Hatte 
fie mit fo wenig Wein gemifcht, daß es nicht den vierten Theil 
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des Bechers füllte; fie ftellte ihn Bei Seite, goß einen andern bie 
an den Rand voll und begab ſich fodann nach dem Schlafgemad. 

Auf dem Treppenabſatze begegnete fie ihrem Bater, ber ihrex 
Meinung nach bereits zu Bette gegangen war. 

„Gib Acht, daß Du nichts verfchütteft, Amine. Das ift recht, 
— gib ihm nur einen ganzen Becher voll. Halt, gib es mir; ich 
will es ihm felbit bringen.“ 

Mynheer Boots nahm den Becher aus Aminens Händen und 
begab fih in Philipps Gemach. 

„Hier mein Sohn, trinft dies auf einmal aus und es wird 
Euch gut thun,“ fagte Mynheer Poots, und feine Hände zitterten, . 
fo daß der Wein auf die Bettdecke niederträufelte. Amine, welche 
ihrem Vater zufah, war mehr als je erfreut, daß fie das Pulver 
nicht in den Becher geihan Hatte. Philipp fügte fih auf feine 
Ellenbogen, tranf den Wein, und Mynheer Boots wünfchte ihm 
gute Nacht. 

„Verlaß ihn nicht, Amine — es muß Alles recht gefchehen,” 
. fagte Mynheer Boots, ehe er das Zimmer verließ. 

Amine hatte zwar beabjichtigt, Hinunterzugehen und das im 
der Mohnftube ftehende Licht zu holen; der gedachten Weiſung zu— 
folge blieb fie jedoch bei ihrem Gatten, gegen den fie ihre Ge— 
fühle ausfprach, indem fie ihm zugleich mittheilte, daß fie ihm das 
Pulver nicht gegeben habe. 

„Sch Hoffe, daß Du im Irrthum bit, Amine,“ verſetzte Phi— 
lipp; „gewiß, Du fannft unmöglich Necht haben, Mie wäre es 
auch möglich, das ein Menjch die fchlimmen Bermuthungen 
rechtfertigen Fünnte, die Du gegen Deinen Vater hegjt!“ 

„Du haft nicht fo lange mit ihm gelebt, wie ich, und andy 
nicht gefehen, was ich gejehen habe,” entgegnete Amine. „Mög- 
lich, dag ich Unrecht habe — aber Du weißt nicht, zu welchem. 
Unthaten das Gold die Menfchen zu verloden im Stante if. Wie 
dem übrigens feyn mag, jedenfalls mußt Du jebt fchlafen und 
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ich will bei Die wachen, mein Theuerfter. Ich Bitte, ſprich nicht 
— ich fühle, daß ich jetzt doch nicht fchlafen Fann, und wünfche 
ein wenig zu leſen — ih will mich dann gelegentlich gleichfalls 
niederlegen.“ 

Philipp machte feine weiteren Einwendungen und fchlief bald 
ein. Amine wachte fchweigend an feiner Seite, big Mitternacht 
längit vorüber war. 

„Sr athmet ſchwer,“ dachte Amine, „aber Hätte ich ihm das 
Pulver gegeben — wer weiß, ob er je wieder erwachen würde! 
Mein Vater ift fo tief eingeweiht in die Kunft des Dftens, daß 
ich mich vor ihm fürchte. Ah, ich weiß ja, wie er nur zu oft 
für einen mit Gold gefüllten Beutel den Schlaf des Todes berei: 
tete. Gin Anderer würde bei dem Gedanken fchaudern, aber ein 
Menſch, der fich dazu brauchen läßt, für gute Bezahlung den Tod 
zu fpenden, wird wenig Bedenken tragen, auch dem Gatten feiner 
eigenen Tochter das Gift zu reichen. Ich Habe ihn forgfältig be— 
obachtet — kenne feine Gedanfen und Wünſche. Melche jchlimme 
Vorahnung hat mich doch dieſen Abend befallen — weldye unab: 
wendbare Furcht vor einem Uebel! Philipp ift allerdings Franf, 
aber doch nicht gefährlich. — nein, nein! Und außerdem ijt feine 
Zeit noch nicht gefommen; er Hat das furchtbare Werk, dem er 
fi unterzog, noch zu beendigen. Sch wollte, es wäre Morgen. 
Mie ſüß er ſchläft — und der Schweiß fteht ihm in Tropfen auf 
der Stirne.. Ich muß ihn warm zudeden und Acht haben, daß 
er in diefer Lage bleibt. Hoch, da EHopft Jemand unten. Ad, 
wenn er nur nicht erwacht — das Pochen gilt meinem Bater.“ 

Amine verließ das Gemach und eilte die Treppe hinunter, 
Wie fie vermuthet hatte, wollte man Mynheer Boots zu einer 
Kreifenden rufen. 

„Sr wird unverweilt fommen,“ fagte Amine; „ich will ihn 
werden.“ 

Sie ging die Treppe hinauf nach dem Zimmer, wo ihr Ba: 
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ter fchlief und Elopfte; da fie feine Antwort erhielt, fo yochte fie - 
abermals. 

„Mein Vater ſchläft doch font nicht fo tief,“ dachte Amine, 
als auch auf ihr zweites Klopfen feine Antwort erfolgte. 

„Sie öfinete die Thüre, ging hinein und bemerkte zu ih⸗ 
rem Erſtaunen, daß ihr Vater nicht im Bette lag. 

„Seltſam,“ dachte fie; „aber ich erinnere mich jeßt, daß ich 
ihn nicht herauffonımen Härte, nachdem er Hinuntergegangen war, 
um das Licht wegzunehmen.“ 

Amine eilte in die MWohnftube hinunter, wo fie ihren Dater 
fcheinbar in tiefem Schlafe auf dem Evpha liegen fah. Sie rief 
ihm zu, erhielt aber Feime Antwort. 

„Barmherziger Himmel! Sit er todt?“ dachte fie, als fie mit 
dem Lichte Herantrat, um das Geficht ihres Vaters zu beleuchten, 

Sa, es war fo — feine Augen waren flarr und gläfern — 
feine untere Kinnlade niedergefunfen. 

Eine Meile lehnte fih Amine in einem Zuftande von Betäus 
bung gegen die Wand; ihr Gehirn ſchwindelte. Endlich gewann 
ſie ihre Faſſung wieder. 

„Es muß ſich bald zeigen,“ dachte fie, während fie auf ben 
Tiſch zuging und in den filbernen Becher blidte, in welchem fie 
das Pulver gemijcht hatte, 

Er war leer! 

„Der Gott der Gerechten Hat. ihn zur Strafe gezogen!“ rief 
Amine. „Aber ach! daß diefer Menſch mein Vater feyn mußte! 
Ya, es ift far. Durch feine eigenen verruchten und verdammungss 
würdigen Anfchlige eingefchüchtert, guß er fich Wein ein, um feine 
Gewiſſensbiſſe zu betäuben. Cr wußte nicht, daß das Pulver noch 
in dem Becher war, füllte ihn auf und trank ſelbſt — den Tod, 
den er einem Anderen zugebacht hatte! Einem Andern! — Und 
wen? Einem Manne, der der Gatte feiner eigenen Tochter ift — — 
Wärſt Du nicht mein Vater,“ fuhr Amine fort, während fie bie 
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Leiche betrachtete, „fo würde ich Dich anfpeien und Dir fluchen! — 
Doch Du bift geftraft und möge Gott Div vergeben — Du ar: 
mes, ſchwaches, guitlofes Gefchöpf!“ 

Amine verließ fodann das Gemach und ging die Treppe hin: 
auf, wo fie Philipp noch immer fchlafend und in reichlichem 
Schweiße fand. 

Die meilten Weiber würden unter derartigen Imftänden ihre 
Gatten geweckt haben, aber Amine dachte nicht an fich felbit. 
Philipp war Franf, und fie mochte zu Feiner Aufregung Anlaß ges 
Sen, die ihm gefährlich werden Fonnte. Sie febte fich neben dem 
Bette nieder, drückte die Hände an ihre Stirne und ftüßte bie 
Ellenbogen auf ihre Kniee; fo verblieb fie in tiefen Gedan— 
fen , bis die Sonne fich erhob und ihre hellen Strahlen durch das 
. Senfter go$. 

Ein abermaliges Klopfen wedte fie aus ihren Betrachtungen. 
Sie eilte in die Hausflur hinunter, ohne jedoch die Thüre zu 
öffnen. 

„Mynheer Boots möchte doch augenblidlich Fommen,“ fügte 
Das Mädchen, das den Auftrag zu beforgen hatte. 

„Meine gute Therefe,” verfegte Amine, „mein Vater hat mehr 
des Beiftandes nöthig, als Eure arme Frau, denn ich fürchte, 
feine Erdenwanderung ift vorüber. Ich fand ihn fehr franf, als 
ch ihn rufen wollte, und er ift nicht im Stande, fein Bette zu ver: 
laſſen. Ich muß Euch ſelbſt um einen Gefallen bitten; erfucht 
doch den Pater Seyfen, er möchte hieher fommen, denn ich fürchte, 
mein armer Vater liegt in den legten Zügen.“ 

„Ach, du mein Himmel!“ erwiederte Therefe. „Iſt's wirklich 
#9 weit? Seyd unbeforgt ich will Euer Geheiß erfüllen, Miftreß 
Amine.“ 

Das zweite Klopfen Hatte Philipp geweckt, welcher fich jebt 
vlel beſſer und ganz vom Kopfweh befreit fühlte. Gr bemerkte, daß 
“dh Amine die ganze Nacht über nicht zur Nuhe begeben hatte 
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und war eben im Begriffe, ihr einen Verweis zu geben, als fie 
ihn mit einemmale von dem ganzen Vorfalle unterrichtete. 

„Du mußt Dich anfleiden, Philipp,” fuhr fie fort, „und mir 
Beiſtand leiften, damit wir die Leiche zu Bette bringen können, 
ehe der Priefter Fömmt. Barmberziger Gott! hätte ich Dir das 
Pulver gegeben, mein theueriter Philipp — — doch fprechen wir : 
nicht mehr davon. Beeile Dich, denn Bater Seyfen wird bald 
bier feyn.“ 

Philipp Heivete fih an und folgte Amine nach dem Wohn: 
zimmer hinunter. Die Sonne fchien Hell und goß ihre Strahlen 
auf das abgezehrte Geficht des alten Mannes, der mit geballten 
Fäuſten dalag, während feine Zunge zwijchen die Zähne der einen 
Mundfeite eingeflemmt war. 

„Ach! dieſes Zimmer feheint verhängnigvoll zu werden. Wie 
viele Schreckensſeenen müſſen wohl noch darin vorgehen 2” 

„Hoffentlich feine mehr,” verſetzte Amine, „Auch erfcheint mir Die 
gegenwärtige nicht als eine Schredensfcene. Aber als dieſer alte 
Mann, der jest als ein Opfer feines eigenen Verraths abgerufen 
wurde, an Deinem Bette fand — jeder Zug feines Gefichtes 
Theilnahme und Wohlwollen — und Dir den Becher anbot — 
das war ein Auftritt des Entſetzens“ — fügte Amine ſchaudernd 
bei, — „der mich lange umfpufen wird.” 

„Bott vergebe ihm, wie ich ihm vergebe,“ verſetzte Philipp, 
indem er den Leichnam aufhob und die Treppe hinauf nach dem 
Gemache brachte, in welchem Mynheer Boots zu fchlafen pflegte. 

„Wir wollen die Leute wenigftens glauben laffen, daß er in feinem 
Bette und eines natürlichen Todes farb,“ fagte Amine „Mein 
Stolz vermöchte es nicht zu ertragen, dag die Unthat befannt und 
ich als die Tochter eines Mörders angefehen würbe! Oh Philipp!” 

Amine ſetzte fich nieder und brach in Thränen aus. 

She Gatte war noch bemüht, fie zu tröften, als Pater Seyfen 
an bie Thüre Hopfte; Philipp eilte hinunter, um zu öffnen. 
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„Guten Morgen, mein Sohn. Wie geht e8 dem Leidenden?“ 

„Er hat aufgehört, zu leiden, Vater.“ 

„Wirklich 2“ verfeßte der gute Priefter mit befümmerter Miene. 
„So fomme ich alfo zu ſpät? Und doch habe ich feinen Augenblid 
gezögert.“ 

„Er verjchied plöglich unter Convulſionen, Vater,“ verfebte 
Philipp, den Geiftlichen die Treppe Hinaufführend. 

Pater Seyfen betrachtete die Leiche und bemerfte wohl, daß 
feine Dienfte hier zu ſpät famen. Er wandte fi) an Amine, welche 
ihren Thränen noch immer freien Lauf ließ. 

„Weine, mein Kind, weine immerhin, denn Du haft alle Ur: 
fache dazu,” fagte der Prieſter. „Der Verluſt der Liebe eines 
Vaters muß eine ſchwere Heimjuchung feyn für ein dankbares und 
zärtliches Kind, Doch gib Dich nicht zu fehr dem Schmerze hin, 
Amine; Du haft andere Pflichten, andere Bande, mein Kind — 
Du haft einen Gatten.“ 

„Sch weiß ed, Vater,“ verfegte Amine, „aber doch muß ich 
weinen, denn ich bin feine Tochter.“ 

„Iſt er denn gejtern Abend nicht zu Bette gegangen, daß er 
noch immer die Kleider anhat? Wann beflagte er fich zum erften- 
male?“ 

„Sch ſah ihn zum letztenmale, Vater,“ antwortete Philipp, 
„als er in mein Zimmer fam und mir Arznei reichte; dann wünfchte 
er mir gute Nacht. Jemand wollte ihn zu einem Kranken rufen, 
weghalb meine Gattin Hinging, um ihn zu wecken; fie fand ihn 
aber bereits ſprachlos.“ 

„Das ift ſehr fchnell gegangen,” verfeßte der Priefter; „aber 
er war ein alter Mann und mit alten Leuten nimmt es oft plößlich 
ein Ende, Wart Ihr bei feinem Sterben ?“ 

„Sch nicht, Sir,“ entgegnete Philipp. „Meine Frau weckte 
mich, und ehe ich mich ankleiden funnte, war er bereit aus dieſer 
Welt geſchieden.“ 
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„Wir wollen Hoffen, um in eine beffeve einzugehen, meine 
Kinder.“ 

Amine fchauderte. 

„Sage mir, Amine,” fuhr ber Priefter fort; „zeigte er Spuren 
der Begnadigung, bevor er ſtarb? Denn Du weißt wohl, daß fein 
Glaube als fehr zweifelhaft erfchien, und er nicht viel nach dem 
Ritus unferer heiligen Kirche fragte.“ 

„Es gibt Zeiten, heiliger Vater,“ verfeste Amine, „in welchen 
fih fogar bei einem wahren Chriften Feine Seichen, wie Ihr fie 
meint, erwartet werden fünnen. Betrachtet nur feine geballten 
Hände und die Spuren des herben Todesfampfes in feinem Ge: 
ſichte!“ 

„'s iſt leider nur zu wahr, meine Tochter; ſo müſſen wir 
eben das Beſte hoffen. Knieet mit mir nieder, meine Kinder, da— 
mit wir für die Seele des Hingeſchiedenen beten.“ 

Philipp und Amine ließen ſich mit dem Prieſter auf die Kniee 
nieder, der ein brünſtiges Gebet gen Himmel ſchickte. Als ſie ſich 
wieder erhoben, wechſelten ſie einen Blick, der vollkommen enthüllte, 
was gegenſeitig in ihrem Innern vorging. 

„Ich will Leute ſchicken, welche dem Todten den letzten Dienſt 
erweiſen und die Leiche für die Beerdigung vorbereiten,“ ſagte 
Pater Seyſen. „Uebrigens wird es gut ſeyn, wenn Ihr nicht ſagt, 
er ſey ſchon vor meiner Ankunft geſtorben. Man braucht nicht zu 
muthmaßen, daß er abgerufen wurde, ohne die heiligen Sterbs 
faframente zu empfangen.“ 

Philipp, der zu den Füßen des Bettes ftand, nickte bejahend 
mit dem Kopfe, und der Priefter entfernte fih. Man hatte in der 
Stadt ftets große Abneigung gegen Mynheer Poots gehegt. Seine 
Bernachläfftgung aller religiöfen Pflichten — der Zweifel, ob er 
überhaupt nur ein Mitglied der Kirche fey — fein Geiz und feine 
Erpreffungen — Alles dies hatte ihm eine Schaar von Feinden 
zugezogen; gleichwohl war er aber durch feine große mebicinifche 
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Gefchicklichfeit, die allenthalben volle Anerkennung fand, zu einem 
Manne von Bedeutung geworden. Hätte man in Erfahrung gebradht, 
daß er ein Moslem, wo nicht gar ein völlig Ungläubiger war, ferner, 
daf er in den Verſuche geftorben fey, feinen Schwiegerfohn zu ver: 
giften, fo würde ihm zuverläfftg ein chriftliches Begräbniß verfagt 
worden ſeyn, und die Finger der Verachtung hätten fich auch auf 
die Tochter gerichtet. Da jedoch Pater Senfen auf jede Frage 
mit milder Stimme antwortete, er ſey „im Frieden Hingefahren,“ 
fo nahm man an, Mynheer Boots fey als guter Chrift geftorben, 
obgleich er im Leben nur wenig Chriftenthun gezeigt habe. Am 
anderen Tage wurden die Weberrefte des alten Mannes mit den 
gewöhnlichen Feierlichkeiten der Erde anheim gegeben, und Philipp 
mit feiner Gattin fühlte fich nicht wenig beruhigt, daß Alles fo 
ruhig abgelaufen war. 

Erſt nach der Beerdigung unterfuchten die Hinterbliebenen das 
Gemach des Todten. Der Schlüffel zu der eifernen Truhe war in 
defien Tafche gefunden worden, und Philipp hatte noch nie von dem 
Lieblingsverfchluffe des alten Mannes Einficht genommen. Das Zim— 
mer war mit Flafchen und Büchfen angefüllt. Was Amine als 
brauchbar fannte, wurde in eine Kammer gefchafft, das Uebrige aber 
weggewworfen. Der Tifch enthielt viele Schubladen, die unter anderen 
Gegenftänden viele Papiere mit arabifchen Schriftzügen bargen, — 
wahrfcheinlich Recepte. Auch fanden fih Büchſen mit arabifchen 
Charafteren vor, und die erfte, welche fie aufnahmen, enthielt ein ähn= 
liches Pulver, wie das war, welches Herr Boots Aminen gegeben Hatte, 
Aus vielen Gegenftänden, welche außerdem noch vorhanden waren, 
ließ fi entnehmen, daß der alte Mann auch in die geheimen Wiſſen— 
ſchaften, welche in jener Zeit im Schwunge waren, gepfufcht hatte. 
Sie wurden unverweilt den Flammen übergeben. 

„Hätte Pater Seyfen all dies gefehen!“ bemerkte Amine in weh— 
müthigen Tone. „Doch da find einige gedruckte Papiere, Philipp.“ 
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Philipp unterfuchte fie und fand, daß es Aftienfcheine der hollän— 
diſch-oſtindiſchen Compagnie waren. 

„Nein, Amine, das iſt Geld ober doch Geldeswerth — acht 
Aktien des Compagnie» Kapitals, die uns ein fehönes Sahreseinfoms 
men abiwerfen werben. Ich ließ mir nicht träumen, daß der alte Mann 
einen folchen Gebrauch von feinem Gelde machte. Ich Hatte im Sinne, 
vor meiner Abreife einen Theil meiner Habe in ähnlicher Weife ans 
zulegen, damit es nicht müßig liegen bliebe.“ 

Nun wurde die eiferne Truhe unterfucht. Sie fchien nur wenig 
zu enthalten, denn fie war groß und tief und ſah faft leer aus; als 
jedoch Philipp auf den Boden hinuntergriff, traf er auf dreißig oder 
vierzig Fleine Beutel, die ftatt filberner Gülden lauter Goldmünzen 
enthielten; nur ein einziger großer Sack mit Silbergeld war vorhan— 
den. Nun wurden aber noch mehrere Fleine Schachteln und Pafete 
entdeckt, in denen man Beim Deffnen Diamanten und andere Foftbare 
Steine fand. Als Alles beifammen lag, erwies fi der Schatz von 
hohen Werthe. 

„Meine liebe Amine, Du haft mir eine in der That fehr uners 
wartete Mitgift gebracht,“ fagte Philipp. 

„Du darfit wohl fagen, unerwartet,“ verfeßte Amine; „Diele 
Diamanten und Kleinodien muß mein Vater aus Aegypten mitge— 
bracht haben; und doch wie armfelig lebten wir, bis wir in biefe 
Wohnung famen! Gott verzeih ihm! und bei all dieſem Reichthum 
wollte ex meinen Philipp vergiften, um noch mehr zufammen zu 
ſcharren!“ 

Sie zählten das Geld, das ſich faſt auf fünfzig taufend Gülden ' 
belief, legten dann Alles wieder zurück und verließen das Zimmer. 

„Sch bin ein reicher Mann,“ dachte Philipp, als er allein war, 
„aber was nüßen mich alle diefe Schätze? Ich Fönnte mir ein Schiff 
faufen und felbft der Kapitän deſſelben feyn, — aber würde es nicht 
zu Grunde gehen? Freilich ift das Feine notwendige Folge, aber doch 
fpricht die Wahrfcheinlichkeit dafür. Ich will daher fein eigenes Schiff 
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haben. Iſt's aber auch recht, mit einem folchen Gefühle in den 
Schiffen Anderer zu fegeln? Ih weiß es nicht; ſoviel iſt übrigens 
gewiß, daß ich eine Pflicht zu erfüllen habe, und daß unfer Aller 
Leben in der Hand einer gütigen Vorſehung ift, die uns abruft, wenn 
fie es für paffend hält. Ich will das Meifte meines Geldes in Come 
pagnie=Aftien anlegen; wenn ich dann in den Schiffen derfelben fegle 
und aus einer Begegnung mit meineni armen Vater Unglück erwächst, 
fo leide ich wenigftens gemeinfchaftlich mit den NMebrigen. Nun will 
ich's aber auch meiner Amine gemächlich machen. 

Philipp traf unverweilt eine große Veränderung in der Art des 
Hauswefens. Er miethete zwei weibliche Dienftboten, Tieß die Zim— 
mer gemächlicher . einrichten und fparte, foweit die Bequemlichkeit 
feiner Gattin in Betracht kam, Feine Unfoften. Bon Amfterdam her 
verfchrieb er fich mehrere Aftien der oitindifchen Gefellfchaft, ließ übri— 
gens fein eignes Geld und die Diamanten neh immer in Aminen’s 
Händen. Unter derartigen Vorkehrungen entfchwanden die zwei Monate 
raſch und als Alles bereinigt war, erhielt Philipp abermals eitte 
Aufforderung (diesmal brieflih), auf feinem Schiffe einzutreffen. Es 
wäre Aminen wohl lieber gewelen, wenn Philipp als Paſſagier, nicht 
als Dffiziee mitgegangen wäre; unfer Held zog jedoch das Kebtere 
vor, da er fonft für feine Indienfahrt feinen Grund hätte angeben 
fönnen. 

„Sch weiß nicht, wie es kömmt,“ bemerfte Philipp den Abend 
vor feiner Abreife; „aber es iſt mir nicht, wie das leßtemal, denn 
ich fühle mich durch gar Feine fchlimme Vorahnung beklommen.“ 

„Auch ich nicht,“ verſetzte Amine; „dennoch iſt's mir, als ob 
Du lange fortbleiben würdeft, Philipp, und iſt das nicht ſchlimm 
genug für ein zärtliches, befünmertes Meib 2“ 

„Wohl, Liebe, Du Haft ganz Net, ater — — * 

„D ja, ich weiß, es iſt Deine Pflicht und Du mußt gehen,“ 
enigegnete Amine, ihr Antlig an feiner Bruft verkergend. 

Am andern Tage trennte er ſich von feiner Gattin, die fich jest 
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weit ftandhafter benahm, als bei ihrer erſten Trennung. „Alles 
ging verloren, nur er wurde gerettet,” dachte Amine. „Mein Inne: 
res fagt mir, er wird zu mir zurückfehren. Gott im Himmel, 
dein Wille geſchehe!“ 

Philipp Iangte bald in Amfterdam an. Nachdem er fich viele 
Gegenftände gefauft hatte, die ev im Falle eines faft mit Sicherheit 
voranszufehenden Unglücks für vortheilhaft hielt, fchiffte er fih an 
Bord der Batavia ein, die feefertig vor einem einzelnen Anfer lag. 


|—— — on 


Zwölftes Sapitel, 


Philipp befand fih noch nicht lange an Bord, als er ausfindig 
machte, daß die Fahrt wahrfcheinlich nicht ſehr gemächlich ausfallen 
dürfte, denn die Batavia war beauftragt, eine große Abtheilung 
Truppen nad Geylon und Java zu bringen, um bie Streitfräfte der 
Eompagnie an ben gedachten Orten zu vefrutiren. Das Schiff follte 
auf der Höhe von Madagascar die Flotte verlaffen und unmittelbar 
nad Java laufen, denn die Zahl der an Bord befindlichen Soldaten 
wurde für hinreichend erachtet, jeden Angriff von Seite der Piraten 
oder feindlichen Kreuzer abzufhlagen. Die Batavia war außerdem 
mit dreißig Kanonen bewaffnet und hatte fünfundfiebenzig Matrofen. 
Außer den Vorräthen zum Dienfte des Militärs, welche die Haupt: 
ladung bildeten, führte fie auch eine große Quantität baaren Geldes 
für den indianifchen Markt an Bord. Die Soldatenabtheilung wurde 
eben eingefchifft, als fich Philipp an Bord meldete, und einige Mi: 
nuten waren die Decken fo g.drängt voll, daß man fih Faum zu 
rühren vermochte. Unſer Held, der den Kapitän noch nicht gefpro- 
chen hatte, fand den erften Maten auf und trat augenblidiich feinen 
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Dienit an, mit dem er in Folge feines Eifers während feiner frü- 
heren Aus- und Heimfahrt weit beffer vertraut war, als man wohl 
hätte glauben follen. 

In Eurzer Zeit begannen alle Epuren von Eile und Verwir— 
rung zu verſchwinden. Das Gepäde der Truppen wurde wegge— 
ſtaut, und die Soldaten, die man in Rotten abgetheilt hatte, ers 
hielten ihre Quartiere zwifchen den Kanonen des Hauptdeds, damit 
für die Handhabung des Schiffes Raum frei bliebe. Bhilipp ent: 
wicelte große Thätigfeit und Methodif in feinen Maßregeln, 
weshalb der Kapitin während einer Pauſe in dem anftrengenden 
Dienfte zu ihm fagte: | 

„Ich meinte, Ihr nähmet die Sache fehr leicht, daß Ihr nicht 
früher eintraft; aber nun Ihr an Bord ſeyd, bemerfe ich wohl, 
daß Ihr die verlorene Zeit einzubringen fucht. Ihr Habt im 
Laufe diefes Vormittags mehr gethan, als ich erwarten Fonnte, und 
ich freue mich, daß Ihr gekommen feyd, obgleich es mir fehr leid 
thut, daß Ihr nicht hier wart, ald wir den unfern Raum füllten, 
denn ich fürchte, da ift nicht Alles gefchehen, wie es ſollte. Myn— 
heer Strung, der erfte Mate, Hatte zuviel auf fih, um dem Ein: 
ftauen gehörige Aufmerkfamfeit fchenfen zu können.“ 

„Sch bedaure, mic verfpätet zu haben, Sir,” verjegte Philipp, 
„muß übrigens bemerken, daß ich aufbrach, fobald mich die Com— 
pagnie berief.“ 

„Sa, und weil man weiß, daß Ihr ein verheiratheter Mann 
und namentlich felbit auch mit bedeutenden Aftien betheiligt ſeyd, 
fo wollte man Euch nicht zu bald bemühen. Sch vermuthe, bei 
der nüchften Fahrt werdet Ihr das Kommando eines Schiffs er— 
halten, denn mit einem fo bedeutenden Kapital in den Fonds kann 
Euch ein derartiger Poſten nicht entgehen. Ich Habe erjt diefen 
Morgen mit einem der älteren Nechnungsführer über die Sade 
geſprochen.“ 

Philipp bedauerte nicht ſonderlich, ſein Geld gegen ſo gute 
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der Kapitän eines Schiffes zu werben. Gr verfeßte daher, daß er 
allerdings hoffe, nach der nächften Fahrt felbit ein Schiff zn kom— 
mandiren, da er dann wahrfcheinlich der Aufgabe völlig gewachfen 
feyn werde. 

„Zweifle nicht, zweifle nicht, Herr Vanderdecken. Kann das 
Har vorausjehen. Ihr müßt übrigens ein großer Freund vom See— 
leben jeyn.” 

„She habt Recht,“ verſetzte Bhilipp, „denn ich zweifle, ob ich 
ed je aufgeben werde.“ 

„Wie, Ihr wolltet's gar nicht wieder aufgeben? Ach, fo meint 
Shr eben jetzt. Ihr feyd ein junger, thätiger Mann, dem der 
Himmel voller Hoffnungen hängt — werdet's aber auch mit der 
Zeit müde, und ich ftehe dafür, Ihr feyd einmal froh, für den Reft 
Eurer Tage beilegen zu fünnen.“ 

„Wie ftarf ift die Truppenzahl, die wir fortzufchaffen Haben?“ 
fragte Philipp. 

„Wir haben zweihundertundfünfundvierzig Gemeine, dazu ſechs 
Dffiziere. Die armen Teufel! nur Wenige davon werden je wieder 
zurüdfehren, und vielleicht mehr als die Hälfte feinen weiteren Ge— 
burtstag erleben. Es ift ein ſchreckliches Klima. Habe felbit eins 
mal dreihundert Mann an diefem fchreclichen Loch abgefegt und 
im Laufe von ſechs Monaten, noch che ich wieder ausjegelte, waren 
nicht Hundert mehr davon übrig.“ 

„Dann ift es ja fait ein Mord, f ie dahin zu ſchicken,“ bez 
merkte Philipp. 

„Rah! fie müffen irgendwo fterben; was liegt daran, wenn’s 
auch ein wenig früher gefchieht? Das Leben ift eine Waare, bie 
fich, wie andere, kaufen und verfaufen läßt. Wir fenden Manu— 
fafturgüter und Geld aus, um indifche Produfte dafür einzuhandeln; 
ebenfo treiben wir's mit dem Leben, und es gibt der Gompagnie 
einen guten Gewinn,“ 
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„Aber nicht den armen Soldaten, fürchte ich.“ 

„Nein; die Compagnie Fauft fie wohlfeil und verfauft fie theuer,“ 
verfeßte der Kapitän, worauf er fich nach dem Vorderſchiffe begab. 

„8 ift wahr,“ dachte Philipp; „Te kaufen Menfchenleben wohl: 
feil und ziehen einen großen Gewinn daraus, denn wie fünnten fie 
ohne diefe armen Tröpfe ihre Befigungen gegen die Eingebornen 
und die fremden Feinde behaupten. Für welchen ärmlichen Jahr: 
gehalt verfaufen nicht diefe Leute ihr Leben; gegen eine wahre Bas 
gatelle fegen fie fich allen Schreden des tödtlichiten Klima’s aus, 
ohne auf eine Nückfehr in die Heimath hoffen zu dürfen, wo fie 
ihre erfchöpften Kräfte wieder herftellen und ihr Leben auf's Neue 
verfaufen könnten! Gütiger Gott! wenn diefe Menfchen fo herzlos 
dem Mammon geopfert werden fünnen, warum follte ich Gewiſſens— 
biffe fühlen, falls in der Erfüllung einer heiligen Pflicht, die mir 
von dem Lenfer unferer Schiefale aufgelegt ift, einige Erdenges 
fchöpfe zu Grunde gehen? Kein Sperling füllt vom Dache ohne 
Sein Vorwiffen, und in Seiner Hand liegt e8, zu opfern oder zu 
retten. Sch bin nur ein Gefchöpf Seines Willens und folge mei: 
ner Pflicht, wenn ich den Befehlen Deſſen gehorche, deſſen Wege 
unerforfchlich find. Sollte übrigens diefes Schiff um meinetwillen 
gleichfalls dem Fluche erliegen, fo kann ich nur wünfchen, ich möchte 
auf einem anderen angeftellt jeyn, das weniger Menfchenleben birgt.“ 

Erf eine Woche nach Philipps Anfunft waren die Batavia 
und die übrigen Schiffe der Flotte zur Abfahrt gerüftet. 

Es würde fchwer feyn, Philipp Vanderdeckens Gefühle bei 
; diefer feiner zweiten Ginfchiffung zu zergliedern. Sein Geift war 
jo ohne Unterlaß dem Zwede feiner Reife zugelehrt, dag ihm das 
übrige Leben, obgleich er die religiöjen Pflichten treulich erfüllte, 
nur wie ein Traum entſchwand. In der Leberzeugung, er werde 
wieder mit dem gefpenftifchen Schiffe zufammentreffen, die Batavia 
aber wahrfcheinlich widerliche Zufälle erfahren, wo nicht gar mit 
ihrer ganzen Mannfchaft zu Grunde gehen, wußte er fih der drücken— 
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den Gedanfen nicht zu entichlagen, die ihn zu einem Schatten 
abhaͤrmten. Er ſprach fat nie anders, als wenn es fein Dienft 
erforderte, und Fam fich felbit wie ein Verbrecher vor, der feine 
ganze Umgebung in Gefahr, Unglüf und Tod führte. Wenn dann 
Einer von feinem Weibe, ein Anderer von feirien Kindern erzählte, 
wenn fie in füßen Hoffnungen fchwelgten und Entwürfe für ihr 
fünftiges Glück fehmiedeten, fo hätte Philipp faft vergehen mögen; 
er fand vom Tifche auf und eilte nach einer einfamen Stelle des 
Dedes. Das einemal fuchte er fich zu überreden, daß fein Geift 
nur der Spielball einer. augenbliclichen Aufregung, er felbft aber 
das Dpfer einer Sinnentäufchung fey; dann aber rief er fich die 
ganze Vergangenheit in’s Gedächtnig — er fühlte die fchredliche 
Wirklichkeit — und ftellte fich oftmals vor, die ganze übernatürliche 
Grfcheinung habe mit dem Himmel nichts zu fehaffen, fondern fey 
nur das Werk eines höhnenden Teufels. Aber dann wieder die 
Reliquie — durch folche Mittel fonnte doch der Teufel nicht wirken! 

Ein paar Tage nach feiner Ausfahrt bereute er bitter, daß er 
den ganzen Thatbeftand nicht dem Pater Senfen vertraut und ihn 
um Rath gefragt hatte, ob es nicht etwa fündlich fey, daß er auf 
ein derartiges Unternehmen ausziche. Es war jedoch zu fpät, denn 
das gute Schiff Batavia befand fich ſchon mehr als taufend Meilen 
von dem Amfterdamer Hafen entfernt, und feine Pflicht, wie fie auch 
immer feyn mochte, mußte erfüllt werben. 

Als fich die Flotte dem Kap nüherte, fteigerte fich feine Angſt 
in einem folchen Grade, daß fie Niemand an Bord entgehen Fonnte. 
Der Kapitän und die Offiziere der eingefchifften Truppen, welche 
fich jehr für ihn intereffirten, bemühten fich vergeblich, die Urfache 
feiner Beklommenheit zu erfahren, Philipp ſchützte Kranfheit vor 
— eine Angabe, mit der fein abgezehrtes Geficht und feine ein: 
gefunfenen Augen nicht im Widerfpruche fanden. Den größeren 
Theil der Nacht verbrachte er auf dem Dede, blickte nach allen Rich— 
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tungen aus, bewachte jede Veränderung am Horizont, wo er alle 
Augenblide das Auftauchen des gefpenftifchen Schiffes erwartete, 
und z0g fih erft mit dem Grauen des Tages nach feiner Kajüte 
zurüd, um fich einer furzen vielgeftörten Ruhe Hinzugeben. Nach 
einer günftigen Fahrt anferte die Flotte an der Tafelbai, um frifche 
Borräthe einzunehmen, und Philipp fühlte eine fleine Grleichte- 
rung, weil fich bis jegt die übernatürliche Erfcheinung nicht Hatte 
blicken laffen. 

Sobald fich die Flotte mit frifhem Waſſer verfehen Hatte, fuhr 
fie wieder aus, und Philipps Aufregung fteigerte fich abermals. 
Sie umſchifften übrigens mit günftigem Winde das Kap, Famen an 
Madagascar vorbei und gelangten in das indifche Meer, wo fich 
die Batavia von ber übrigen Flotte, die nad) Cambrun und Geylon 
beſtimmt war, trennte. 

„Und nun,” dachte Philipp, „wird wohl das gefpenftifche Schiff 
fich zeigen. Es hat nur gewartet, bis alle unfere Gefährten ung 
verlaffen hatten, damit wir. feinen Beiftand hätten in unferem 
Unglüd.“ 

Aber die Batavia fegelte in glattem Waſſer und unter einem 
wolfenlofen Himmel fort, ohne daß fih Etwas bliden lief. Nach 
einigen Wochen erreichten fie die Höhe von Java, auf der fie für 
die Nacht beilegten, ehe fie in die prächtige Nhede-von Batavia 
einfuhren. - Es war die lebte Nacht, die fie unter Segel zubringen 
follten, und Philipp ging ohne Unterlaß auf dem Dede Hin und 
her, ängftlih dem Tage entgegenfehend. Der Morgen brach an — 
die Sonne erhob fih in aller Pracht und die Batavia ftenerte in 
die Rhede ein. Vor Mittag hatte fie geanfert und Philipp eilte 
mit erleichtertem Herzen in die Kajüte hinunter, um tie Ruhe, die 
er fo fehr bedurfte, zu genießen. 

Er erwachte fehr erfrifcht, denn eine Gentnerlaft war feiner 
Seele entnommen, 

„Es ift alſo feine nothwendige Folge,‘ dachte er, „baß bie 
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Mannihaft des Echiffes umkommen muf, weil ich mich an Bord be— 
finde‘; auch muß das gefpenftifche Schiff nicht exfcheinen, weil ich es 
fuche. Ich habe daher Feine weitere Laft auf meinem Gewiffen. Aller: 
dings wünfche ich mit ihm zufammenzutreffen, habe aber dabei diefelbe 
Ausficht,. wie Andere, und es ift keineswegs nothwendig, daß ich. das 
finde, was ich fuche. Daß das geheimnißwolle Schiff denen, welchen 
ed begegnet, Unheil bringt, mag wohl wahr feyn, nicht aber, daß 
die Begegnung felbft von mir abhängt. O Gott, ich danfe Dir! 
Segt Fann ich mein Epühen ohne Gewiſſensbiſſe verfolgen.“ 

Durch diefe Betrachtungen ruhiger geftimmt, begab ſich Philipp 
wieder aufs Ded. Die Ausfchiffung der Truppen hatte bereits 
ftattgefunden, denn die Eoldaten verlangten ebenfo fehnlich, ihrer 
langen Haft zu entfommen, als die Matrofen, mehr Raum und 
Gemädlichkeit zu gewinnen. Unfer Held betrachtete die Landfchaft. 
Die Stadt Batavia lag ungeführ eine Meile entfernt, tief auf dem 
Ufer; Hinten erhob fich eine hohe Bergkette von glänzendem Grün, 
da und dort mit Landhäufern befät, die anmuthig aus den Wäldern 
bervorfahen. Das Panorama war wunderfchön, bie Begetation 
üppig und das lebhafte Grün übte einen ſehr erfrifchenden Eindruck 
auf das Auge. In der Mühe. der Stadt lagen große und Heine 
Schiffe, ein ganzer Wald von Maften. Das Wafler in der Bai 
war von dem Harften Blau und Fränfelte ſich unter einer fanften 
Brife. Da und dort unterbrachen Heine Infelchen, gleich grünen 
Büfchen, die Eintönigfeit der Waflerfläche und auch die Stadt felbft 
bot einen lieblichen Anblick, indem die weißen Häufer angenehm 
abftachen gegen das dunkle Blätterwerf der Bäume, welche in den 
Gärten wuchfen und die Straßen füumten, 

„Iſt es möglich,” bemerkte Philiyp gegen den Kapitän der 
Batavia, welcher neben ihm ftand, „daß diefer ſchöne Ort fo unge: 
fund feyn Tann? Dem Aeußeren nach zu fehliegen, würde ich gerade 
das Gegentheil glauben.’ 

„Wie die giftigen Schlangen des Landes unter den Blumen 
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hervorbrechen,“ verfeßte der Kapitän, „fo wandelt der Tod in diefer 
fchönen und üppigen Landfchaft umher. Fühlt Ihr Euch beffer, 
Mynheer Vanderdecken?“ 

„Biel beſſer,“ entgegnete Bhilipp. 

„Um Eures gefhwächten Zuftandes willen würde ich Euch 
übrigens doch rathen, an’s Land zu gehen.“ 

„Sch werde danfbar von Eur:r Grlaubnig Gebrauch machen. 
Wie lange bleiben wir hier 2 

‚Nicht lange; wir haben Auftrag, bald wieder zurückzukehren. 
Unfer Cargo liegt fehon bereit und wird an Bord gebracht werben, 
fobald wir ausgeladen haben,’ 

Philipp befolgte den Rath des Kapitäns und fand ohne Schwie- 
tigfeit ein Unterfommen bei einem gaftfreundlichen Kaufmanne, ber 
an einer von der Stadt etwas abgelegenen, gefunden Stelle ein 
Mohnhaus befaß. Hier blieb er zwei Monate, während welcher 
Zeit er fich wieder erholte und dann wenige Tage vor Abfahrt des 
Schiffs wieder an Bord ging. Die Rückreiſe lief glücklich ab, 
und vier Monate, nachdem fie Batavia verlaffen, langten fie vor 
Helena an; denn die Schiffe machten in jener Zeit gewöhnlich die 
fogenannte öſtliche Paffage, indem fie an der afrifanifchen Küfte 
binunterliefen und fich nicht an die amerifanifchen Ufer hielten. 
Abermals hatten fie das Kap paffirt, ohne dem Geifterfchiff zu be— 
gegnen und Philipp fühlte fich nicht nur fehr gefund, fondern auch 
wohlgemuth. Bor St. Helena befiel fie eine Windftille ; auch bemerf- 
ten fie endlich ein Boot, das auf fie zuruderte und im Laufe von 
drei Stunden an der Seite der Batavia anlangte. Die Mannfchaft 
war fehr erfchöpft, denn fie hatte fich ſchon feit zwei Tagen in 
ihrem Boote abgemüht und ohne Unterlaß gerubdert, um die Infel 
zu gewinnen. Die Leute gaben fih als die Bemannung eines 
. Heinen holländifchen Indienfahrers zu erfennen, der zwei Tage zuvor 
gefcheitert war; eine der Planfen war in Trümmer gegangen umd 
das Schiff hatte ſich fo rafch gefüllt, daß die Menfchen kaum Zeit 
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gewannen, fich zu retten. Sie beftanden aus dem Kapitän, ven 
Maten, zwanzig Matroſen und einem alten, portugiefifchen Prieſter⸗ 
ber von dem holländifchen Gouverneur nach Haufe geſchickt worden 
war, weil er fih den holländifchen Intereffen auf der. Infel Japan 
widerfegt Hatte. Er war lange Zeit von den Eingebornen verbor- 
gen worden, dba die Japanische Negierung fich gleichfalls bemühte, 
feiner habhaft zu werden, um ihn Hinrichten zu laſſen. Endlich 
fah er fich jedoch genöthigt, fich an die Holländer, als an feine 
weniger graufamen Feinde, zu ergeben. 

Das holländifche Gouvernement befchloß, ihn aus dem Lande zu 
ſchicken, weshalb er an Bord des Indienfahrers gebracht wurde, ter ihn 
mit nach Haufe nehmen follte. Dem Berichte des Kapitäns und der 
Matrofen zufolge war nur eine einzige Perfon verloren gegangen, diefe 
aber ein Mann von Bedeutung gewefen, der viele Jahre die Stelle 
eines Präfidenten in der holländifchen Faktorie zu Japan behauptet 
hatte. Er wollte mit den Neichthümern, die er fich gefammelt, 
nach Holland zurüdfehren und hatte, dem Zeugniſſe bes Kapis 
täns und der Mannfchaft zufolge, fein Unglüd dem Umſtande 
zu donfen, daß er, nachdem er bereits in's Boot gebracht worden 
war, fich wieder auf das Schiff begab, um noch eine Tonne von 
unermeßlihem Werthe, welche Diamanten und andere foftbare Steine 
enthielt, zu retten. Während das Boot auf ihn wartete, tauchte 
das Bugfpriet plößlich unter und der Schiffsfcehnabel folgte fo ſchnell 
nah, daß die Matrofen fih nur mit Mühe zu reiten vermochten. 
Sie harrten noch eine Zeitlang, um fich zu überzeugen, ob der 
unglüdlihe Mann nicht wieder an die Oberfläche auftauchen würde; 
er kam jedoch nicht wieder zum Vorſchein. 

„sh dachte mirs wohl, daß uns Etwas zuftofen mußte,“ 
bemerfte der Kapitän des verfunfenen Schiffes, nachdem er fich in 
der Kajüte eine Weile mit Philipp und dem Kapitän der Batavia 
unterhalten hatte; „denn nur drei Tage vorher fahen wir den Teufel 
oder das Teufelsichiff, wie man's nennt.” 
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„Wie? den fogenannten fliegenden Holländer?“ fragte Philipp. 

„Sa, das ift, glaube ich, der Name, den man dem Gefpenft 
gibt,“ verfeßte der Kapitän. „Ich habe oft davon fprechen hören, 
bin aber nie zuvor mit ihm zufammengetroffen, und hoffe, Gott 
wird mich auch für die Zufunft in Gnaden davor bewahren. Sch 
bin jeßt ein zu Grunde gerichteter Mann und muß wieder von 
vorne anfangen.“ 

„Habe auch fchon von dem Schiffe gehört,“ bemerkte der Ka— 
pitän der Batavia; „ſeyd doch fo gut, ung mitzutheilen, wie ſich's 
gezeigt hat.“ 

„Je nun, die Sache verhält fih fo: ich fah Nichts, als die 
Nebelgeftalt des Rumpfes,“ verfeßte der Andere. „Es war jehr 
fonderbar; die Nacht war fehön und der Himmel flar; wir fanden 
unter Bramfegeln, denn bei Nacht mag ich nicht eilen, da wir 
fonft auch tie Oberbramfegel hätten ausſetzen fünnen und fo in der 
Brije hübfch vorwärts gefommen wären. Ich hatte mich zu Bette 
gelegt, als gegen zwei Uhr Morgens der Mate mich auf das Ded 
berief. Ich fragte, was es gebe, und erhielt die Antwort, das 
fönne man mir Faum fagen; die Leute feyen indeß fehr eingefchüch- 
tert, denn man fehe ein Schiff, das die Matrofen für ein gefpen- 
ftifches erflärten. Ich begab mich auf das Ded; der ganze Hori: 
zont war Har, aber an unferer Windvierung befand ſich eine Art 
von Nebel, rund, wie eine Kugel, und nicht weiter als zwei Ka: 
bellängen entfernt. Wir liefen ungefähr fünfthalb Knoten frei, 
fonnten aber dennoch dem Nebel nicht entrinnen. ‚Schaut borts 
bin,‘ fagte der Mate. ‚Ei, was zum Teufel mag das feyn?“ 
entgegnete ich, meine Augen veibend. ‚Keine Sandbänfe im 
Luv, und doch ein Nebel mitten unter einem Flaren Himmel, 
dazu eine frifhe Kühlte und rings umher Waffe.‘ Ihr 
müßt nämlich wiffen, daß der Mebel nicht mehr als ein halb 
Dugend Kabellängen bedeckte, wie wir wohl zu beiden Seiten an 
dem Horizonte bemerfen konnten. ‚Hört, Sir,‘ fagte der Mate — 
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‚fie fprechen wieder.‘ ‚Mer fpricht ?° entgegnete ich und horchte; 
und aus dem Nebelball heraus vernahm ich Stimmen. Endlich 
rief Eine: „Haltet fcharfen Lug aus da vorne, Hört Ihr?! ‚Sa, 
ja, Herr!‘ verfegte eine andere Stimme. ‚Schiff auf dem Steuer: 
bordbug!“ ‚Sehr wohl; ihr im Vorderfchiff, fehlagt die Glocke.“ 
Und nun hörten wir die Glode tönen. ‚Es muß ein Schiff feyn,‘ 
fagte ich zu dem Maten. „Keines von diefer Welt, Sir,‘ verſetzte 
er, ‚Horht!! ‚Eine Kanone bereit gehalten, da vorne!‘ ‚Ja, ja, 
Herr,‘ lautete es jeßt aus dem Nebel heraus, der ung augenfchein- 
lich näher kam. ‚Alles bereit, Herr !! ‚euer!‘ Der Knall der 
Kanone tönte wie ein Donnerfchlag in unferem Ohr und dann — —“ 

„Nun, und dann?” entgegnete der Kapitän der Batavia in 
athemlofer Spannung. 

„Und dann,” erwiederte der andere Kapitän mit feierlicher 
Stimme, „verfchwand Nebel und Alles wie durch Zauberei. Der 
ganze Horizont war klar und überall hin Nichts mehr zu fehen.“ 

„Iſt's moͤglich?“ 

„Es ſind zwanzig Perſonen an Bord, die Ihr alle darüber vernehmen 
fönnt,“ verſetzte der Kapitaͤn. „Auch haben wir da den alten katholi— 
fchen Priefter, der die ganze Zeit über neben mir auf dem Dede ftand. 
Die Matrofen fagten, es werde uns ein Unfall begegnen, und als 
wir in der Morgenwace den Pumpenſod unterfuchten, fanden wir 
vier Fuß Waffer; wir griffen zu den Pumpen, aber das Waſſer 
gewann bald die Oberhand und wir gingen unter, tie ich bereits 
mitgetheilt Habe. Der Mate fagte, das Schiff ſey wohlbekannt, 
man nenne es nur den fliegenden Holländer.“ 

Philipp fchwieg, war aber fehr erfreut über das, was er vers 
nommen hatte. 

„Wenn dies der Fall ift,“ dachte er, „fo erfcheint das gefpen- - 
ftifche Schiff meines armen Vaters Anderen ebenfo gut, als mir, 
und der Umftand, daß ich an Bord bin, Fann für die Unglüdlichen 
feinen Unterfchied machen. Ich benüge nur den Zufall, der mic 
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mit ihm zufammenführt, und fee nicht das Leben derjenigen auf's 
Spiel, welche in demfelben Schiffe mit mir fegeln. Das Herz ift 
mir jetzt erleichtert und ich fann meinen Spähzug mit ruhigem Ge— 
wiſſen verfolgen.“ 

Am andern Tage erfah Bhilivp Die Gelegenheit, mit dem ka— 
tholifchen Priefter befannt zu werden, der das Holländifche und noch 
andere Sprachen fo gut verftand, als die portugiefifhe. Er war ein 
ehrwürdiger Mann von ungefähr fechszig Jahren mit weißem wal: 
Iendem Bart, fehr * in ſeinem Benehmen und angenehm in der 
Unterhaltung. 

Als in der — Nacht Philipp ſeine Wache hielt, ging 
der Greis mit ihm auf dem Decke umher, und nachdem ſie ſich lange 
Zeit mit einander unterhalten, vertraute ihm unſer Held, daß er 
der katholiſchen Kirche zugethan ſey. 

„Sn der That, mein Sohn, das iſt ſehr ungewöhnlich bei 
einem Holländer,” 

„Allerdings,“ verfegte Philipp; „auch ift es an Bord nicht bes 
kannt — nicht daß ich mich meines Glaubens ſchämte, fondern nur, 
weil ich Controverſen zu vermeiden wünfche. — 

„Ihr ſeyd verſtändig, mein Sohn.” Ach! wenn die teformirte 
Neligion feine befferen Früchte trägt, ald die, deren Zeuge ich im 
Dften war, fo ift fie wenig beffer, als Götzendienſt.“ 

„Sagt mir, Vater,“ entgegnete Philipp — „Eure Begleiter 
fprechen von einem wunderbaren Geſichte — von einem Schiffe, 
das nicht von Sterblihen bemannt fey. Habt Ihr es gleichfalls 
gefehen ?” 

„Sch ſah, was bie Uebrigen auch,“ erwiederte der Prieſter; 
„und in der That, fo weit meine Sinne urtheilsfähig find, dünkte 
mich die Erfcheinung fehr ungewöhnlihd — ich möchte wohl fagen 
übernatürlich. Sch Habe indeß fchon früher von diefem Geifterfchiffe 
gehört und außerdem vernommen, daß es ftets der Vorläufer eines 
Unglüds ſey. Auch bei ung hat fich dies erwahrheitet, obgleich 
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mir — freilich jeßt nicht mehr — einen Menfchen an Bord hat: 
ten, deſſen Sündenlaft mehr als hinreichend gewefen wäre, jedes 
Schiff zu verfenfen. Ich fpreche da von einem Manne, welcher 
fammt feinen Schäßen, von denen er in feiner Heimath alle Freuden 
der Melt erwartete, durch die Wogen verfchlungen wurde — ein 
Geſchick, welches augenfüllig zeigt, daß der Allmächtige oft fchon In 
diefer Welt eine gerechte und fchredliche Vergeltung an denen übt, 
welche feinen Zorn auf ſich geladen haben.” 

„Ihr fprecht von dem holländifchen Präfidenten, ‚der mit Eu: 
rem verfunfenen Schiffe unterging ?“ 

„Sa; aber die Gefchichte der Verbrechen dieſes Menfchen ift 
lang. Morgen Nacht will ich wieder mit Euch zufammentreffen 
und Euch das Ganze erzählen. Der Friede fey mit Euch, mein 
Sohn — und gute Nacht.“ 

Das Wetter blieb fortwährend fchön und die Batavia legte 
gegen Abend bei, um am nächften Morgen in der Rhede von Sanct 
Helena Anker zu werfen. Als Philipp auf dem Dede erfchien, um 
die Mittelmache anzutreten, fand er den alten Priefter, der an den 
Raufplanfen feiner harrte. Im Schiffe war Alles ruhig. Die Ma: 
trofen fchlummerten zwifchen den Kanonen und Philipp begab fich 
mit feinem neuen Bekannten nach hinten, wo fie auf dem Geflü- 
gelftalle Plab nahmen. Der Briefter begann, wie folgt: 

„Ihr wißt vielleicht nicht, daß die Portugiefen zwar ängftlich 
bemüht find, fih ein Land zu fichern, das durch ihren Muth und 
ihren Unternehmungsgeift entdeckt wurde und deffen Beſitz, wie ich 
fürchte, fie viele Verbrechen gefoftet hat — aber dennoch einen 
Bunft, der allen guten Katholifen theuer ift, nie aus den Augen 
verloren haben: ich meine nemlich die DBerbreitung des wahren 
Glaubens und die Aufpflanzung von Ehrifti Banner im Bereiche 
des Gögendienftes. Durch einen Schiffbruch, der Einige von uns 
fern Landsleuten an die Küſte warf, wurden wir mit den Infeln 
Japans befannt, und fieben Jahre fpäter Iandete unfer heiliger und 
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gebenedeiter Franziseus, der jeßt bei Gott ift, auf der Inſel Ximo, 
wo er zwei Jahre und fünf Monate blieb, unfern Glauben verfün- 
digte und viele Heiden befehrte. Dann fihiffte er ſich nach feinem 
urfprünglichen Beftimmungeorte China ein, follte aber nicht dafelbit 
anlangen, denn er ftarb auf der Ueberfahrt und fchloß fein reines, 
heiliges Leben. Nach feinem Tode vergrößerte fich auf den japa= 
nischen. Infeln die Anzahl der Bekehrten mehr und mehr, troß ber 
vielen Hinderniffe und Verfolgungen, die uns die Gößenpriefter in 
den Weg legten, und der Berfolgungen, mit welchen die Angehöri— 
gen unferes Glaubens von Zeit zu Zeit heimgefucht wurden. Die 
chriftliche Religion verbreitete ſich fchnell und viele Taufende bete- 
ten den wahren Gott an. 

„Nach einer Meile gründeten die Holländer zu Japan eine Anz 
fiedelung, und als fie fanden, daß die japanifchen Chriften in ber 
Umgebung der Faftorieen nur mit den Portugiefen, zu welchen fie 
Vertrauen hatten, verkehren wollten, fo wurden fie unfere Feinde; 
auch bejchloß der Mann, von dem wir gefprochen haben, und der in 
jener Periode an der Spike der holländifchen Faftorie ftand, in 
feinem Durfte nach Gold, den Kaiſer des Landes gegen die chrift- 
liche Religion argwöhnifch zu machen, und fo die Portugiefen ſammt 
ihren Anhängern zu Grunde zu richten. So, mein Sohn, benahm 
fih ein Menſch, welcher fich zur reformirten Religion bekannte, bie 
er für reiner, als die unfrige erflärte, 

„Sn unferer Nähe wohnte auch ein reicher, einflußvoller Ja— 
panefe, der fich mit zwei von feinen Söhnen zum Chriſtenthum be— 
fehrte und die Weihe der heiligen Taufe erhielt. Gr hatte noch 
zwei andere Söhne, die am Hofe des Kaifers lebten. Diefer reiche 
Mann hatte uns zum Zwecke eines Colleges und einer Schule mit 
einem Haufe befchenft; nach feinem Tode aber verlangten die beiden 
am Hofe befindlichen Söhne, welche noch Götzendiener waren, wir 
follten diefes Eigenthum wieder abtreten. Wir weigerten ung deß, 
und der holländifche Präfivdent erfah die Gelegenheit, die jungen 
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Männer gegen und aufzureizen und durch ihre Vermittlung ten 
japanefifchen Kaifer zu bereden, daß die Portugiefen und Chrijien 
ſich gegen feinen Thron und fein Leben verfchworen hätten ; denn ich 
muß bier bemerken, daß ein Holländer, wenn er gefragt wird, ob 
er ein Ehrift fey, zu antworten pflegt: ‚mein, ich bin ein Holländer.‘ 

„Der Kaifer, der an dieſes DVerfhwäörungsmährchen glaubte 
erließ augenblidlich Befehl, die Portugiefen und alle Japanefen, 
welche fich zum Chriſtenthume befehrt hatten, zu vertilgen. Gr 
ftellte zu viefem Zwede eine Armee auf die Beine und übergab das 
Kommando den gedachten jungen Männern, deren Dater uns das 
College gefchenft Hatte. Die Ehriften, welche fahen, daß ihre ein- 
zige Ausficht im Widerftande liege, griffen zu den Waffen und wähl: 
ten zu ihren Führern die beiden andern Söhne des japanefifchen 
Heren, welche in Gemeinfchaft mit diefem zum Chriftenthume übers 
gegangen waren. Go ftanden fich nun zwei Armeen gegenüber, 
die von vier Brüdern befehligt wurden, zwei auf der einen und 
zwei auf der andern Seite. 

„Das chriftliche Heer belief fich auf mehr denn vierzigtaufend 
Mann, was übrigens der Kaijer nicht wußte, denn er ſchickte nur 
eine Streitmacht von fünfundzwanzigtaufend aus, um fie anzugrei— 
fen und zu vertilgen. Die Armeen trafen zufammen, und nach 
einem hartnärigen Kampfe (denn die Japaneſen find ſehr tapfer) 
blieb der Sieg auf Seite der Ehriften, welche — mit Ausnahme 
ber Wenigen, welche fi in den Booten retteten — das ganze kai— 
ferlihe Heer zufammenhieben. 

„Diefer Sieg gab Anlaß zu neuen Bekehrungen und unfere Armee 
fteigerte fih bald bis auf fünfzigtaufend Mann. Der Kaifer aber, 
als er erfuhr, daß feine Truppen vernichtet waren, ordnete eine 
neue Aushebung an, ftellte Hundert und fünfzigtaufend Mann in’s 
Geld und ertheilte feinen Generalen Befehl, den Ehriften feinen Par— 
don zu geben, bie beiden Führer des feindlichen Heeres ausgenontz 
men, bie er lebendig greifen laſſen wollte, um fie unter langfamen 
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Foltergualen fterben zu Fönnen. Alle Anerbietungen zu Beilegung 
des Zwiſtes wurden zurücgewiefen, und ber Kaifer erfchien in Ber: 
fon unter feiner Armee, Die beiden Heere trafen wieder zufammen, 
und am eriten Schlachttage blieb der Sieg auf Seite der Chriften; 
aber dennoch Hatten fie den Verluſt eines ihrer Generale zu befla- 
gen, ber verwundet und gefangen wurde; auch war ihr Berluft be— 
deutend, da die Feinde ohne Erbarmen gewürgt hatten. 

„Der zweite Schlachttag fiel verhängnißvoll für die Chriften 
aus. Ihr General fiel, fie felbft wurden von dem weit überleges 
nen Feinde bis auf den lebten Streiter erfchlagen. Der Kaifer 
griff jodann das Lager im Nüden der Schlachtlinie an und 
lieg Greife, Weiber und Kinder fchlachten. Auf dem Wahl: 
plage, im Lager und durch fpätere Folter, Famen mehr als 
fechszigtaufend Chriften um. Dies war jedoch noch nicht Alles. 
Man fpähte eifrig viele Jahre lang durch die Infeln nach Chriften 
und marterte Alle, welche aufgefunden wurden, aufs Grauſamſte 
zu Tode, Seit fünfzehn Jahren nun ift im japanefifchen Reiche das 
Chriſtenthum gänzlich ausgerottet und während einer mehr als 
fechözehnjührigen Berfolgung wurden mehr als viermal hundert: 
taufend Chriften getödtet. Und dieſes Blutige Schlachten, mein 
Sohn, wurde veranlaßt durch die Falfchheit und den Geiz jenes 
Mannes, der vor einigen Tagen feine gerechte Strafe erhielt. Die 
bolländifche Compagnie war zufrieden mit feinem Benehmen, das 
ihr fo große Vortheile ficherte, und überließ ihm viele Jahre lang 
die Stelle eines Präfidenten auf ihrer Faftorie zu Japan. Als er 
nad Indien Fam, war er noch ein junger Mann, und erft als feine 
Haare bleichten, dachte er an die Nüdfehr in’s Vaterland. Er 
hatte fich ungeheure Schäße zufammengefcharrt — fie mußten’s auch 
feyn, um einen Geiz, wie ber feinige war, zufrieden ftellen zu fön- 
nen! Alles ift mit ihm zu Grunde gegangen; er ſelbſt aber fteht 
jet vor feinem Richter. 

„Sührt Euch dies ein wenig zu Gemüthe, mein Sohn: ift e& 
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nicht beffer, dem Pfad der Pflicht zu folgen und die Freuden der 
Welt fammt ihrem Mammon zu meiden, um fich die Hoffnung zu 
retten, daß und nad unierem SHingang ein ewiges Glück vorbe: 
halten iſt?“ 

„Sehr wahr, Heiliger Vater,“ verfegte Philipp nachdenkend. 

„Sch Habe nur noch wenige Jahre zu leben,“ fuhr ver alte 
Mann fort, „und Gott weiß, daß ich ohne Widerftreben aus diefer 
Melt fcheiden werde.“ 

„Auch ich könnte es,” verſetzte Philipp. 

„Ihr, mein Sohn? — Nein. Ihr ſeyd jung und folltet voll 
Hoffnung ſeyn. Es bleibt Euch noch die Erfüllung Eurer Pflicht 
in der Stellung vorbehalten, zu der Euch Gottes Gnade berufen 
wird.“ 

„Sch weiß, daß ich eine Pflicht zu erfüllen habe,“ entgegnete 
Philipp. „DBater, die Nachtluft ift zu fcharf für Eure Jahre. Geht 
zu Belte und überlagt mich meiner Wache und meinen Gedanken.“ 

„Du haft Recht, mein Sohn; möge der Himmel Dich behü— 
ten. Nimm den Segen eines alten Mannes — gute Nacht.“ 

„Gute Nacht,“ entgegnete Pilipp, der erfreut war, jegt allein 
zu ſeyn. „Soll ich ihm alles bekennen?“ dachte er. „Ich fühle, dag 
ich ihm vertrauen könnte. — Doch nein. Ich mochte Pater Seyfen 
mein Geheimniß nicht enthüllen — warum ihm? Ich würde mich 


in feine Gewalt geben und er fonnte mir auferlegen — — Nein, 
nein! das Geheimniß ift nicht mein Eigenthum. Sch brauche Feine 
Rathgeber.“ 


Und Philipp zog die Reliquie aus feinem Buſen, um fie ehr: 
furchtsvoll an feine Lippen -zu brüden. Die Batavia lag einige 
Tage vor St. Helena und ſetzte dann ihre Reife wieder fort. Sehe 
Wochen fpäter lag Philipp wieder in dem Zuyder See vor Anfer. 
Der Kapitän ertheilte ihm Urlaub, und er brach alsbald nach fei- 
ner Heimath auf, den alten portugiefifchen Priefter Matthias mit 
fih nehmend, den er fehr lieb gewonnen hatte, und dem er feinen 
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Schub anbot, fo lange es dem Greife belieben follte, in den Nies 
derlanden zu mweilen. 


Dreizehntes Kapitel, 





„Es ift nicht entfernt meine Abficht, Euch etwas Unangenehmes 
zu fagen, mein Sohn,” ſprach Pater Matthias, der faum mit Phi— 
lipp gleichen Schritt halten Fonnte, als fie ncch etwa eine Viertel⸗ 
meile von der Mohnung unferes Helden entfernt waren; „aber be 
muß ih Euch erinnern, daß wir in einer vergänglichen Welt leben, 
und daß viele Zeit entfehwunden ift, feit Ihr diefen Ort verließet. 
Aus diefem Grunde möchte ih wo möglih den Schwung Eurer 
Hoffnungen und die freudigen Vorahnungen dämpfen, in denen Ihr 
Euch ergingt, feit wir das Schiff verlaffen haben. Sch Hoffe und 
vertraue auf die Gnade Gottes, daß Alles recht fteht und Ihr nah 
wenigen Minuten in den Armen Euerer vielgeliebten Gattin liegt; 
aber in demfelben Grade; in welchen Ihr die Wonne der Erwartung 
fteigert, werdet Ihr Euch auch niedergedrüdt fühlen, wenn Ihr Eu 
in Eurem Vorgenuſſe getäufcht findet. In Dliefingen ging die Nebe, 
daß eine furchtbare Heimſuchung diefes Land betroffen habe, und der 
Tod hat vielleicht auch Jugend und Schönheit nicht gefchont.“ 

„Laßt uns eilen, Vater,“ verfeßte Philipp. „Was Ihr fagt, 
it wahr, und die Ungewißheit wird zur fürchterlichiten Dual.“ 

Philipp beichleunigte feine Eile, e8 den Greife überlaffend, nach 
Gemächlichfeit nachzufommen, und langte an der Brüde mit ihrem 
hölzernen Thürchen an. Es war ungefähr fieben Uhr Morgens, 
denn fie hatten ſchon mit dem Grauen des Tages die Echelde überfebt. 

Philipp bemerfte, daß die unteren Läden noch gefchloffen waren. 
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„Sie hätte fönnen früher auf feyn,“ dachte er, als er bie Hand 
auf die Klinfe legte. 

Die Thüre war nicht verfchloffen. Philipp trat ein. In ber 
Küche brannte Licht, und als er die Thüre öffnete, erblickte ex ein 
Dienſtmädchen, das fhlafend in einem Stuhle lehnte. Ch’ er noch 
Zeit hatte, hineinzugehen und fie zu weden, hörte er eine Stimme 
von oben. 

„Marie, ift dies der Doctor ?* 

Philipp wertete nicht Tanger. Mit drei Sprüngen befand er 
fih) auf der oberen Flur, Hufchte an der Perfon, welche geſprochen 
hatte, vorbei, und öffnete die Thüre zu Aminens Gemach. 

Ein ſchwimmender Docht in einem mit Del gefüllten Glafe ver: 
breitete nur ein mattes Dämmerlicht ; die Vorhänge des Bettes waren 
zu, und nebenan fniete eine Gejtalt, in welcher Philipp augenblicklich 
den Pater Eeyfen erkannte. Er fuhr zurück; das Blut ſchoß ihm 
zum Herzen und ohne fprechen zu Fönnen, ftüßte er fih, nach Luft 
haſchend, an die Wand, bis endlich ein tiefes Stöhnen feinem furchts 
baren innern Kampfe Luft machte. Dies wedte den Priefter, der 
jeßt den Kopf umwandte, ſich, fobald er den Ankömmling bemerkte, 
von feinen Knieen erhob und ihm ſtumm die Hand entgegen ftreifte. 

„So ift fie alfo todt 2” rief endlih Philipp. 

„Mein, mein Sohn, nicht todt — e8 ift noch Hoffnung vor: 
handen. Sie befindet fih in einem Zuftand der Krife, und eine 
- Stunde wird ihr Schieffal entfcheiden. Dann ift fie entweder für 
Euch gerettet, oder folgt den vielen Hunderten, welche diefe verhäng- 
nißvolle Epidemie dem Grabe überantwortet hat.“ 

Pater Seyfen führte fodann Bhilivp an die Seite des Bettes, 
und zog die Vorhänge zurück. Amine lag bewußtlos und ſchwer 
aufathmend da; ihre Nugen waren gefchloffen. Philipp faßte ihre 
glühende Hand, Fniete nieder, preßte fie an feine Lippen und brach 
. in einen Strom von Thränen aus. Sobald er ſich einigermaßen ges 
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faßt hatte, redete ihm Pater Seyfen zu, er möchte auffiehen und ſich 
neben ihm an's Bette feßen. 

„Das iſt ein trauriger Willkomm, Phikipp ,“ fagte er, „und 
muß für einen fo glühenden, ungeftümen Charafter, wie der Deinige 
ift, doppelt peinlich feyn; aber Gottes Wille gefchehe. Vergiß übri- 
gens nicht, daß noch Hoffnung vorhanden ift — Feine große zwar, 
aber doch noch Hoffnung, denn fo fagte mir der Arzt, der fie be 
handelt und den ich in wenigen Minuten erwarte. Ihre Kranfheit ift 
ein typhöfes Fieber, das im Laufe der legten zwei Monate ganze Fa— 
milien hingerafft hat und noch mit aller Heftigfeit fortwüthel. Das 
Haus kann fih in ber That glüdlich nennen, das nur Ein Opfer 
zu beffagen hat. Ich wellte, Ihr wäret nicht eben hietzt angefom- 
men, denn die Krankheit ift fehr anſteckend. Diele find ihrer Sicher: 
heit wegen aus dem Lande gezogen. Mm unfer Unglüd zu erhöhen, 
mußten wir noch der ärztlichen Hülfe entbehren, denn der Doctor 
wurde mit den Kranken ein Opfer.“ 

Die Thüre öffnete fih nun langfam und ein großer, fchwärzlichter 
Mann in braunem Mantel, der fich einen mit MWeineffig getränften 
Schwamm unter die Nafe hielt, trat im’s Zimmer. Er verbeugte 
fi gegen Philipp und den SPriefter, worauf er fih an das Bett be: 
gab. Eine Minute lang befühlten feine Finger den Puls der Kran— 
fen; dann Iegte er ihren Arm nieder, brachte feine Hand an ihre 
Stirne und bedeckte fie mit den Betttüchern. Nachdem er Philipp 
den Schwamm mit MWeineffig hingeboten und ihm durch Zeichen be— 
deutet hatte, daß er davon Gebrauch machen folle, winfte er dem 
Pater Seyfen aus dem Zimmer. 

Eine Diinute- fpäter kehrte der Priefter wieder zurüd, 

„Er Hat mir feine Anweifungen ertheilt, mein Sohn, und 
glaubt, daß fie wieder auffommen könne Man muß fie gut bedeckt 
halten; aber Alles hängt davon ab, daß fie ruhig bleibt, wenn ihre 
Befinnung wieder zurückgefehrt ift.“ 

„Das können wir ihr wohl verfprechen,“ verfeßte Philipp. 
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„Ich fürchte nicht fo fat, daß fie Deine Rückkehr erfährt oder 
fogar Dich fieht, denn die Freude töbtet felten, wenn auch die Er— 
ſchütterung noch fo groß iſt; indeß find noch andere Urfachen zur Uns 
ruhe vorhanden.“ . | 

„Und die wären, heiliger Vater ?“ 

„Philipp, es find jegt dreizehn Tage, dab Amine gerast hat, 
und während dieſer Periode Fam ich felten anders von ihrer Seite, 
als wenn mich mein Amt zu den übrigen Kranfen rief. Ich feheute 
nich, fie zu verlaffen, Philipp, denn in ihrem Irrereden hat fie eine 
Geſchichte erzählt, die, wie unzufammenhängend fie auch feyn mochte, 
doch meine Seele mit Entfegen erfüllte. Augenfcheinlich hat fie lange 
fhwer auf ihrem Geiſte gelaftet und muß ihre Genefung verzögern. 
Philipp Vanderdecken, Du erinnerft Dih, daß ih Dich einmal auf: 
forderte, mir Dein Geheimniß anzuvertrauen — das Geheimniß, 
welches Deine Mutter in’s Grab flürzte und ihr vielleicht jetzt Dein 
junges Weib nachfendet, denn fie fcheint von Allem unterrichtet zu 
feyn. Iſt's nicht fo?“ 

„Sie weiß Alles,“ verfebte Philipp traurig. 

„Und hat es in ihrem Delirium ausgefagt. Ja, ich hoffe, fie 
bat fogar mehr gefagt, als wirklich if. Doch wir fprechen fpäter 
davon — bleibe kei ihr, Philipp. Ich werde nad) einer halben 
Stunde zurücfehren, denn der Doctor fagt, die Symptome würden 
dann entfcheiden, ob fie wieder zur Vernunft zurückkehren werde, oder 
auf immer für Dich verloren fey.“ 

Philipp flüfterte nun dem Priefter zu, daß er einen Gaft mit- 
gebracht habe, den Pater Matthias, und bat ihm, demſelben feine 
gegenwärtigen Verhältniffe mitzutheilen und dafür Sorge zu tragen, 
daß er gebührende Pflege erhalte. Pater Seyfen verließ fodanı das 
Gemach und Philipp feßte ih, nachdem er den Vorhang gefchloffen 
hatte, an dem Bette nieder. 

- Vielleicht gibt es Feine fohmerzlichere Lebenslage, als diejenige, 
Marryat's W. XI Der fllegende Holländer. 12 
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in welcher fich jest Philipp befand. Seine freubige Erwartung, 
den Gegenftand feiner wärmften Zuneigung und feiner unabläffigen 
Gedanken nach einer langen Abwefenheit in der Fülle der Ge: 
fundheit und Jugend zu umarmen, wurde plößlich durch den herben 
Kummer gedämpft, daß er fie daliegen fehen mußte, abgezehrt, 
durch Krankheit ganz verändert, irren Sinne, ohne Ahnung von 
feiner Gegenwart, ihr Leben an einem Haare hängend, ihre Geftalt 
Hingeftredft vor dem Könige der Schreien, ber fie mit angelegter 
Hippe umfchwebte und nur der Erlaubniß harıte, fein nichts ahnenz 
des Opfer abzumähen. 

„Ach!“ dachte Philipp ; „müſſen wir fo uns wieberjehen, 
Amine? OH, wie weife hat mir Bater Matthias gerathen, nicht 
fo ungeftüm meinem Glücke — wie ich meinte — entgegenzueilen , da 
es fich leicht in Elend umwandeln könne. Gott im Himmel, ſey barm— 
herzig und vergib mir, wenn ich diefes Engelsgeſchöpf fogar mehr, als 
Dich geliebt habe. Schone fie — ſchone fie — ober ich bin für immer 
verloren !* 

Philipp verhüffte fih das Antlib und verharrte eine Weile in 
ſtummem Gebet. Dann beugte er fih über Amine und drückte einen 
glühenden Kuß auf ihre Lippen. Sie glühten allerdings , zeigten 
aber doch einige Feuchtigkeit, und Philipp bemerkte, daß ein Gleiches 
auch bei ihrer Stirn der Fall war. “Er befühlte ihre Hand; fie zeigte 
Spuren von Schweiß. Nun dedte er fie forgfältig mit den Tüchern 
zu und blieb voll Hoffender Angft an ihrer Seite figen. 

Nach einer Viertelftunde entdeckte er mit Wonne, dag Amine in 
reichlihem Schweiße lag. Ihr NAthem wurde etwas leichter, und 
ftatt des betäubten Zuftands, in dem fie bisher gelegen hatte, rückte 
fie jegt unruhig hin und her. Philipp war ein forgfältiger Hüter 
und deckte feine Gattin ftets mit ten abgeworfenen Tüchern wieder 
zu, bis fie endlich in einen tiefen, füßen Schlaf verfiel. Bald nach— 
Her erfchienen Pater Seyſen und der Arzt. Philipp berichtete in wer 
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nigen Worten, was vorgefallen war. Der Doctor trat an's Bette 
und kehrte nach einer halben Minute wieder zurüd. 

„Eure Gattin bleibt Euch erhalten, aber es ift nicht räthlich, 
daß fie Euch fo unerwartet ſieht, da die Erſchütterung zu heftig auf 
Ihren gefhwächten Zuftand wirfen könnte. Wir müflen fie fo lang 
als möglich fchlafen laſſen; wenn fie wieder erwacht, wird ihre 
Befinnung zurüdgefehrt feyn. Cs ift dann gut, wenn fie nur dem 
Pater Seyfen an ihrer Seite findet.“ 

„Darf ich nicht in dem Gemache bleiben, bis fie erwacht? 
Ich will mich dann unbemerkt wegjtehlen.“ 

„Das führt zu Nichts; die Krankheit ift anſteckend und Ihr 
jeyd bereits zu lange hier gewefen. Bleibt unten; Ihr müßt Eure 
Kleider wechfeln und für die Kranfe in einem andern Zimmer ein 
Bett auffchlagen laſſen, nach dem fie gebracht werden kann, fobald 
es ihre Kräfte geftatten. Laßt dann diefe Fenfter öffnen, damit 
das Gemach gehörige Lüftung erhalte. Was nübte es auch, eine 
Fran eben dem Rachen des Todes entriffen zu haben, um fie dann 
der Gefahr auszufegen, der Pflege eines Franken Gatten zum Opfer 
zu fallen.“ 

Philipp fah die Klugheit diefes Nathes ein, verließ mit dem 
Arzte das Zimmer, um feine Kleider zu wechfeln, und begab ſich 
fodann in die untere Wohnftube, wo er Pater Matthias fand. 

„She hattet Necht, Vater,“ fagte Philipp, fich auf das So— 
pha werfend. 

„Ich bin alt und vorfichtig, Ihr aber jung und lebensmuthig, 
Philipp; indes will ich hoffen, daß noch Alles gut gehen wird.“ 

„Ich gleichfalls,“ verfeßte Philipp. 

Er blieb nun ſtumm und vertiefte fich in Betrachtungen, — 
nachdem die dringendſte Gefahr überſtanden war, dachte er über das nach, 
was ihm Pater Seyſen in Betreff des Geheimniſſes mitgetheilt hatte, 
welches von Aminen während ihreyi Irrereden enthüllt worden war. 
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Der Priefter mochte ihn nicht in diefer Beſchäftigung flören, und 
nach einer Stunde trat Pater Seyfen in das Gemach. 

“ „Danfe dem Himmel, mein Sohn — Amine ift erwacht und 
vollfommen bei Beſinnung. Ich zweifle nun nicht mehr an ihrer 
Miederherftellung. Sie hat Die belebende Arznei des Doctors eins 
genommen, obgleich fie fich jo fehr nach weiterer Ruhe fehnte, daß 
ich fie Faum dazu bewegen konnte. Jetzt liegt fie wieder im Schlafe, 
aus dem fie nicht fobald erwachen wird, und Hat eines der Mädchen 
zur Hüterin; fie darf nicht geftört werden, denn unter folchen Um— 
ftänden ift jeder Augenbli der Ruhe koſtbar. Ich will mich nun 
nach) einiger Grfrifchung umfehen, deren wir Alle bevürfen. Philipp, 
Du Haft mich Deinem Begleiter noch nicht vorgeftellt, der, wie ich 
bemerfe, meinem eigenen Stande angehört.“ | | 

„Bergebt mir,“ verſetzte Philipp; „Ihr werdet viel Freude an 
der Befanntfchaft des Vater Matthias erleben, der mir verfprochen 
hat, einige Zeit bei mir zu wohnen. Sch will euch allein laflen 
und für ein Frühſtück Sorge tragen, wegen befien DBerzögerung 
mich hoffentlich Vater Matthias entfchuldigen wird.“ 

Philipp entfernte ſich ſodann aus dem Gemach und ging in 
die Küche. Nachdem er das Nöthige angeordnet und Befehl ertheilt 
hatte, das Frühſtück in die Wohnftube zu bringen, fegte er feinen 
Hut auf und verlief das Haus. Er Fonnte nicht eſſen, tenn fein 
Geiſt war zu verwirrt; die Greigniffe des Morgens Hatten zu aufs 
regend auf ihn gewirkt, und er fühlte, dag ihm frifche Luft ein 
Bedürfniß fey. 

Gleichgültig gegen die Richtung ging er fort und traf auf 
viele Bekannte, die ihr Bedauern über feinen vermeintlichen Ver— 
luſt ausdrüdten und ihm Glück wünfchten, als fie aus feinem Munde 
erfuhren, daß die Gefahr vorüber fey. Auch theilten fie ihm mit, 
wie furchtbar die Peſt allenthalben gewüthet hatte. 

Kein Dritttheil dev Bewohner von Terneufe und der Umgegend 
war übrig geblieben, und die Wiedergenefenen befanden fich in 
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einem Zuftande von Erichöpfung, der fie hinderte, zu ihrer gewohnten 
Befchäftigung zurücdzufehren. Nachdem fie fich alfo durch die Krank— 
heit durchgefimpft Hatten, fielen fie dem Elend und Mangel anheim, 
und Philipp gelobte in feinem Innern, alle feine Erfparniffe auf 
Milderung der Noth feiner Nachbarn zu verwenden. Nach zwei 
Stunden fehrte er wieder zu der Hütte zurüd. 

Zu Haufe angelangt, fand er Amine noch immer fhlummernd; 
die beiden Prieſter ſaßen in dem untern Zimmer. bei einander im 
Geſpräche. 

„Mein Sohn,“ ſagte Pater Seyſen, „gib uns jetzt einige Auf— 
klärung. Ich habe mich lange mit dieſem guten Vater beſprochen, 
der mir viel Intereſſantes über die Verbreitung unſerer heiligen 
Religion unter den Heiden mittheilte. Seine Nachrichten lauten 
troͤſtlich und ſchmerzlich zumal; unter andern Fragen legte ich ihm 
jedoch auch eine vor über den Punkt einer übernatürlichen Schiffs— 
erſcheinung in den öftlichen Meeren, wozu ich durch das veranlaßt 
wurde, was ich aus den Delirien Deiner Gattin vernommen habe. 
Du fiehft, Philipp, daß mir Dein Geheimniß bekannt ift, da ich 
fonft nicht eine folche Frage geftellt Hätte. Zu meinem Erftaunen 
berichtet er mir nun, daß er eine folche Heimfuchung mit Augen 
angefehen habe und daß fie ſich nur aus übernatürlichen Wirkungen 
erklären laffe. Gewiß eine feltfame und ſchreckliche Heimfuchung! 
Philipp, würde es nicht beſſer ſeyn, Du machteft meinem Bedenfen 
ein Ende und vertrauteft ung Beiden alle Thatfachen, die mit biefer 
wunderbaren Gefchichte zufammenhängen, damit wir. darüber nach— 
denken und Dir die Wohlthat eines erfahrenen Rathes ertheilen 
fönnen? denn wir find älter als Du, und ſchon durch unfern Beruf 
in die Lage gefebt, mit fichererem Blicke zu beurtheilen, ob dieſe 
übernatürliche Macht von guten oder ſchlimmen Einflüffen herrührt.“ 

„Der hochwürdige Vater fpricht ganz meine Anficht aus, Phi— 
lipp Vanderdecken,“ bemerkte Pater Matthias, 

„WBaltet Hier ein Werk des Allmächtigen — wen follteft Du 
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Dich mehr vertrauen, und wer fann Dir ein befferer Führer ſeyn, 
als diejenigen, welche fich hier auf Erden Seinem Dienfte geweiht 
Haben? Treibt aber der Böfe fein Spiel, wer wird Dich befier 
berathen, als Männer, deren Wunſch und Pflicht es ift, feinem 
yerberblichen Einfluffe entgegen zu arbeiten? Bedenke überbies, Phi: 
lipp, daß das Geheimniß fehwer auf dem Geifte Deines theuren 
Meibes laften und fie in’s Grab bringen fünnte, wie es bei Dei- 
ner — wie ich hoffe — feligen Mutter der Fall war. An Dei: 
ner Seite und von Dir unterftüßt wird fie ed wohl tragen; aber 
vergiß nicht, wie viele Tage und Nächte fie in der Abwefenheit 
einfam verbringen muß — wie fehr fie dann bes Troftes und ber 
Hülfe Anderer bedarf. Ein derartiges Geheimniß ift ein nagen— 
der Wurm, der ihr, troß ihres Muthes, das Dafeyn verfür: 
zen muß, wenn ihr nicht die Diener unferer heiligen Kirche trö— 
Renden Balfam in’s Herz gießen. Es war graufam und felbft: 
füchtig von Dir, Philipp, fie unter dem Drude einer fo fchred: 
lichen Kunde mit ihrem Elende allein zu laſſen.“ 

„Ihr habt mich überzeugt, Heiliger Vater,‘ verfegte Philipp. 
„Ich fühle, daß ich Euch fchon früher mit diejer wunderbaren Ge: 
fhichte Hätte befannt machen follen, will aber jett alle Umftände 
angeben, objchon ich nur geringe Hoffnung Habe, daß mir Euer 
Rath in einem fo fchwierigen Falle, in einer fo gebieterifchen und 
finnverwirrenden Pflicht hülfreich werben kann.“ 

Philipp erzählte nun ausführlich, was vorgegangen war, von 
den paar Tagen vor dem Tode feiner Mutter an bis auf den ges 
genwärtigen Augenblick — und ſchloß dann mit der Bemerkung: 

„Ihr ſeht, Vater, daß ich mich durch ein feierliches Gelübde 
gebunden habe und daß diefes Gelübde angenommen wurde. Es 
iR mir Har, daß mir jet Fein anderer Weg offen bleibt, als 
meine traurige Beſtimmung zu verfolgen,“ 

„Mein Sohn, Du Haft uns feltfame, fchredliche Dinge mits 
getheilt — Dinge, die, wenn Du nicht in einer Täufchung befan- 
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gen biſt, nicht dieſer Welt angehören. Verlaß ung jebt. Vater 
Matthias und ich, wir beide wollen uns über diefe ernfte Anger 
legenheit berathen und Dich unfere, Entjcheidung wiffen laffen, fo: 
bald wir zu einem Entjchluffe gefommen find,“ 

Philipp ging die Treppe hinauf, um nad Aminen zu fehen, 
Sie lag noch in tiefem Schlafe, wehhalb er das Dienfimädchen 
entlieg und an ihrem Bette Plab nahm. Nach zwei Stunden 
wurde er zu den Prieftern hinunter befchieden. 

„Wir Haben dieſen jeltfamen und vielleicht übernatürlichen 
Borfall lange befprochen, mein Sohn,” begann Pater Seyfen. 
„Ich fage vielleicht, denn die verwirrten Mittheilungen Deiner 
Mutter laſſen fich recht wohl als Vorſtellungen eines erhisten Ge— 
hiens betrachten,. und ebenfogut fann man annehmen, daß die ge: 
maltige Aufregung, in welcher Du zur Zeit ihres Todes befangen 
warft, flörend auf Deinen Verftand einwirfte. Da jedoch Vater 
Matthias mit Beftimmtheit behauptet, ex fey auf feinem Heimwege 
felbft Zeuge einer wunderfamen,, wo nicht übernatürlichen Schiffs⸗ 
erſcheinung geweſen, die mit der von Dir vorgebrachten Erzählung 
vollkommen zuſammenſtimmt und fie befräftigt, fo will ich in dem 
gegenwärtigen Falle die Möglichkeit eines übernatürlichen 
Waltens nicht in Abrede ziehen.‘ 

„Vergeßt nicht, daß daſſelbe gefpenftifhe Schiff außer mir 
auch noch vielen Andern begegnet iſt,“ verfegte Philipp. 

„Ja,“ entgegnete Pater Seyfen; „aber welcher Lebende kann 
außer Dir die Thatfache beftätigen? Doch das ift jegt von gerin- 
ger Bedeutung. Wir wollen zugeben, daß das Ganze nicht das 
Merk der Menfchen, fondern eines höhern Einfluffes if.‘ 

„Dh gewiß eines höheren Einiluſſes!“ erwiederte Philipp. 
„Es ift das Werk des Himmels!“ 

„Das ift ein Punkt, der nicht fo Leicht zugeftanden werben 
fann, denn es gibt noch eine andere Macht außer der göttlichen 
— nämlich die des Teufels — des Erzfeindes der Menfchheit! 
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Da jedoch Teßtere der göttlichen Gewalt untergeortnet ift und nicht 
ohne höhere Iulaffung fich geltend machen kann, fo wollen wir 
mittelbar zugeben, es fey der Wille des Himmels, daß bei gewiſ— 
fen Anläffen derartige Zeichen ftatthaben Fünnen.“ 

„Dann find alfo unfere Anfichten die gleichen, guter Vater.“ 

„Nein, nicht ganz, mein Sohn. Der Zauberer Elimas durfte 
feine vom Teufel gefchöpften Künfte üben, um durch feinen Eturz 
und feine Blindheit den Beweis zu liefern, wie untergeordnet fein 
Herr dem göttlichen Meifter fey; daraus folgt aber nicht, daß 
Zauberei im Allgemeinen zugelaffen wird. Im gegenwärtigen 
Falle hat es vielleicht feine Nichtigkeit, daß es dem Böfen geſtat— 
tet wurde, feine Macht über den Kapitän und die Mannfchaft je— 
nes Schiffes zu üben, und das übernatürliche Shif mag wohl 
als Marnungszeichen gegen fo fehwere Bergehungen erjcheinen. 
Soweit wäre unfere Annahme gerechtfertigt. Doch erheben 
fih nun zwei große Fragen — erftlich, ob wirflid) Dein Vater 
jener Mann des Fluches ift, und dann, in wie weit Du die Ders 
pflihtung haft, dieſes wahnfinnige Spähen zu verfolgen, das 
meiner Anficht nach wohl mit Deinem Untergang endigen, aber nicht 
wohl das Mittel feyn Fann, Deinen Bater aus feinem unheiligen 
Zuftande zu befreien. Berftehft Du mich, Philipp?“ 

„Sch verftehe allerdings, was Ihr mir bedeuten wollt, Vater; 
indeg — —“ 

„Antworte mir jetzt nicht. Es ift die Anficht dieſes hoch— 
würdigen Vaters fowohl, als meine eigene, daß die Thatfachen, 
die Du angabit, fich fo verhalten mögen, wie Du meinſt — daß 
übrigens ‚die Offenbarung nicht von oben Fam, fondern eben eine 
Einflüfterung des Teufels ift, der Dich in Gefahr und zulegt in 
den Tod führen will; denn hätteſt Du wirklich eine derartige Auf: 
gabe — warum erfchien Dir das Schiff nicht auf diefer letzten 
Neife — und wie fönnteft Du, felbit dag Du ihm fünfzigmal be= 
gegneteft, einen Verkehr mit vemfelben oder mit den darauf befinds 
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lichen Schatten herftellen,, die nicht diefer Welt angehören? Wir 
machen Dir daher den VBorfchlag, daß Du einen Theil des von 
Deinem Vater hinterlaffenen Geldes auf Seelenmeſſen verwendeft, 
da Deine Mutter unter andern DBerhältniffen zuverläffig ein Glei— 
ches gethan. Haben würde. Iſt dies gefchehen, fo magft Du ruhig 
am Lande bleiben, bis Dir ein neues Zeichen gegeben wird, wel— 
ches Dich zu der Annahme rechtfertigt, Dir feyeft wirklich zu diefer 
feltfamen Aufgabe auserwählt.“ 

„Aber mein Eid, Vater — mein im Himmel angenommenes 
Gelübde 2“ 

„Mein Soft, die heilige Kirche hat die Macht Dich hievon 
zu abfolsiren und diefe Abfolution ſollſt Du erhalten. Du haft 
Dich in unfere Hände gegeben und mußt Dich duch unfere Ent: 
ſcheidung leiten laffen. Gefchieht Hier ein Unrecht, fu find wir vers 
antwortlich, nicht Du. Vorderhand alfo Fein Wort davon. Seht will 
ich hinaufgehen, und fobald Dein Weib erwacht, magft Du Dich 
auf die Zufammenfunft mit ihr vorbereiten.“ 

Pater Seyfen verließ nun das Gemach, und Pater Matthias be- 
fprach die Sache eines Weiteren mit Philipp. Sie beleuchteten den 
Gegenftand geraume Zeit, und der Priefter führte Ähnliche Beweis: 
gründe auf, welche zwar Philipp nicht überzeugten, aber doch zuletzt 
zweifelhaft machten. Nach dem Schluffe der Erörterung verließ 
unfer Held die Hütte. 

„Ein neues Zeichen — ein befräftigendes Zeichen!” dachte 
Philipp; „wahrhaftig, wir haben der Zeichen und Wunder genug. 
Indeß mag es doch wahr feyn, daß Seelenmeflen meinen Vater 
aus feinem Zuftande der Qual befreien Fünnen. Jedenfalls trifft 
mich fein Borwurf, wenn fie die Entfcheivung übernehmen. Wohlan 
denn, fo will ich ein neues Zeichen des göttlichen Willens abwar— 
ten, wenn es einmal fo feyn foll.“ 

Und Philipp ging weiter, hin und wieder an Pater Seyfens 
Deweisgründe, noch öfter aber an Aminen denfend. 
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Es war jebt Abend und die Sonne dem Untergange nahe. 
Philipp wanderte noch immer fort, bis er endlich an berjelben 
‚Stelle anlangte, wo er fnieend fein feierliche Gelübde ausgefpro: 
chen hatte. Ex erfannte den Ort und blickte nach den fernen DBer- 
gen. Die Sonne ftand gerade in derfelben Höhe — die Landichaft, 
der Play, die Zeit, Alles das Gleiche. Abermals knieete Philipp 
nieder, nahm die Neliquie aus feinem Bufen und füßte fie. Er 
fah der Sonne nad) und beugte ſich bis zur Erde, eines Zeichens 
harrend ; aber das Geftirn des Tages fenfte fih hinter das Gebirge 
und der Schleier der Nacht breitete fich über die Landichaft. 
Kein Zeichen Hatte fich Fund gegeben ; Philipp erhob fich daher und 
ging der Heimath zu, mehr als je geneigt, Pater Seyſens Rathe 
zu folgen. 

Dort angelangt, ging Philipp leife die Treppe hinan und trat 
in das Gemach Aminens, welche jebt erwacht und mit dem BPriefter 
in einem Gefpräche begriffen war. Der gefchloffene Vorhang hin— 
derte, daß er bemerkt wurde. 

Mit Elopfendem Herzen blieb er an der Wand zu den Häupten 
des Bettes ftehen. 

„Ihr habt Grund zu glauben, daß mein Gatte angelangt 
ſey?“ fragte Amine mit matter Stimne. „Oh, fo redet — wel: 
chen Grund?“ 

„Wir wiffen, daß fein Schiff eingetroffen ift, und Haben aus 
dem Munde eines Augenzeugen vernommen, daß fic Alles an Bord 
wohl befindet.“ 

„Aber warum ift er nicht Hier? Mer follte die Kunde von 
feiner Nüdfehr früher bringen, als er felbft? Vater Seyfen, er iſt 
entweder nicht angekommen, oder befindet fich hier — ich weiß. 
er muß Hier feyn, wenn er gefund und wohl ift. Ich Fenne meinen 
Philipp zu gut. Sagt mir — ift er nicht hier? Pürchtet nichts, 
wenn Ihr ‚ja‘ fagt; aber das Gegentheil wird mir den Tod bringen.“ 
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„Sa, Amine, er befindet fich hier,“ verfeste Pater Seyfen — 
„und befindet fich wohl.“ 
| „D Gott!’ich danke dir? aber wo iſt er? Er muß in dieſem 
Zimmer feyn, oder Ihr täufcht mich. DH, diefe Ungewißheit ift 
bitterer, als der Tod!“ 

„Sch bin hier,“ rief Philipp , die Vorhänge öffnend. 

Amine erhob ſich mit einem Schrei, breitete ihre Arme aus 
und ſank dann befinnungslos zurück. Nach einer Furzen Weile er: 
holte fie fich jedoch wieder und bewies damit die Mahrheit von 
Pater Seyfens Behauptung, daß die Freude nicht tödtet. 

Wir müffen nun die paar Tage übergehen, in deren Verlauf 
Philipp faft kaum des Krankenlager feiner Amine verließ. Sie er: 
holte fich ſchnell und fobald fie fich Fräftig genug fühlte, um ben 
Gegenftand zur Sprache bringen zu können, mußte ihr Philipp 
Alles erzählen, was feit feiner Abreife vorgefallen war; er vers 
fäumte auch nicht, das Bekenntniß zu berühren, das er gegen Pater 
Seyſen abgelegt hatte. Amine fühlte ſich überglüdlich, daß Phis 
lipp bei ihr bleiben wollte, und vereinigte ihre Meberredungsfunft 
mit den Rathichlägen der Priefter, fo daß Philipp eine Zeitlang 
nicht mehr von feiner Abficht, auf die See zu gehen, fpradh. 


Vierzehntes Kapitel, 





J 

ISechs Wochen waren entſchwunden und die wiederhergeſtellte 
Amine ging an dem Arme ihres innig geliebten Philipp ſpazieren 
oder ſchmiegte ſich in der traulichen Wohnung an ſeine Seite. 
Vater Matthias war noch immer ihr Gaſt. Die Meſſen für Van— 
derdeckens Seele waren bezahlt und Pater Seyſen noch weitere 
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Summen anvertraut worden, um die Leiden der bedrängten Armen 
zu mildern. Man fann fich leicht denken, daß die Entjcheidung der 
beiden Priefter, Philipps Benehmen betreffend, einen Hauptgegen— 
ftand der Gefprüche zwifchen unferem Helden und Aminen bildete. Er 
war zwar feines Eides entbunden worden, aber obgleich er fich in bie 
Meifungen feiner geiftlihen Rathgeber fügte, fühlte er fich doch Feines: 
wege zufrieden geftellt. Seine Liebe zu Amine und ihr Wunſch, daß er 
zu Haufe bleiben möchte, verliehen allerdings Pater Seyfens Macht: 
ſpruch großes Gewicht, und Philipp gehorchte bereitwillig, obgleich 
er feine Zweifel über die Zweckmäßigkeit eines derartigen Benehmens 
nicht zu unterdrüden vermochte. Aminens Beweisgründe, die jest 
in der Anficht der Prieſter ihre Stüße fanden, hinderten feine Ab— 
reife, aber die Liebfofungen, womit fie ihrer Ueberredungskunſt Nach— 
dru gab, blieben doch nur für den Augenblick wirffam; denn ſo— 
bald unfer Held allein war, Fehrte die Frage mit neuer Kraft in 
feine Seele zurüd, und eine innere Stimme klagte ihn an, daß er 
eine heilige Pflicht verabfüume. Amine bemerfte oft die büftere 
Wolfe auf feiner Stirne; da fie jedoch die Urfache zu gut Fannte, 
fo begann ſie unabläffig mit ihren Gründen und Liebfofungen, bis 
Philipp vergeſſen hatte, es gebe außer Amine noch etwas Anderes 
auf der Welt. 

Eines Morgens faßen fie auf einem grünen Nafen und pflüd- 
ten die rings umher blühenden Blumen, welche fie achtlos wieder 
wegwarfen; da erfah denn Amine die Iangerfehnte Gelegenheit, 
um einen bisher unberührten Gegenftand zur Sprache zu bringen. 
„Philipp,“ fagte fie, „glaubft Du an Träume, und hältft Du es 
für möglich, daß wir durch folche Mittel übernatürliche Offenba= 
rungen erhalten können?“ 

„Allerdings,“ verfegte Philipp; „wir haben hinreichende Be: 
weife davon in ber heiligen Schrift.“ 

„Wohlan denn, warum befriedigit Du Deine Bedenken nicht 
durch einen Traum 2% 
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„Meine theuerfte Amine, Träume kommen ungeheißen; wir 
fönnen nicht über fie gebieten, oder fie verhindern — — “ 

„Wir Eönnen über fie gebieten, Philipp. Sprich nur, daß 
Du über den Gegenftand zu träumen wünfcheft, der Deinem Herzen 
fo nahe liegt, und Du follft es.“ 

„Sch foll es?“ 

„Sa, ich habe diefe Macht, Philipp, obgleich ich Dir nie etwas 
davon mittheilte. Das Geheimnis wurde mir von meiner Mutter 
anvertraut, obgleich ich bis auf die leßte Zeit nie mehr daran 
dachte. Du weißt, Philipp, daß ich nie eine Unwahrheit fpreche; 
wenn Du willft, fo follft Du von der Sache träumen.“ 

„Aber wozu foll das führen, Amine? Wenn Du die Macht 
haft, mich träumen zu laffen, fo mußt Du fie irgend woher bes 
ſitzen.“ 

„Allerdings; es gibt Mittel, von denen Du keine Ahnung 
haſt, obſchon ſie in meinem Geburtslande noch immer in Gebrauch 
ſind. Ich bin im Beſitze eines Zaubers, Philipp, der nie trügt.“ 

„Eines Zaubers, Amine? So gibſt Du Dich alſo mit der 
ſchwarzen Kunſt ab, denn ſolche Kraͤfte ſtammen nicht vom Himmel.“ 

„Ihren Urſprung kenne ich nicht und kann nur ſoviel ſagen, 
daß die Thatſache in meiner Gewalt liegt.“ 

„Das muß ein Werk des Teufels ſeyn, Amine.“ 

„Und warum dies, Philipp? Kann ich mich hier nicht auf die 
Erwiederung der eigenen Prieſter berufen, welche ſagen, die Macht 
des Teufels könne ſich nur unter göttlichem Einfluß geltend machen 
und dürfe nur unter Zulaffung von oben ftatthaben? Nenne das 
ber meine Gewalt Zauberei oder wie Du willſt — fie muß fehl 
fhlagen, wenn der Himmel nicht feine Genehmigung dazu gibt. 
Gleichwohl jehe ich nicht ein, warum wir vermuthen jollten, daß fie 
aus. einer fchlimmen Duelle fliegen. Mir fragen im Traume um 
MWarnungszeichen, die unter zweifelhaften Umftänden unfer Beneh— 
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men leiten follen. Sicher würde uns ber Böſe lieber irre führen, 
als den rechten Pfad zeigen.” 

„Amine, wir fünnen im Traume gewarnt werben, wie bie 
Patriarchen des Alterthums; aber geheimnißvolle oder unheimliche 
Zauber anzuwenden, um ein Geficht herbeizuführen, heißt nichts 
Anderes, als einen Bund mit dem Teufel fchließen.” 

„Den der Teufel aber nicht auszubeuten im Stande ift, wenn 


es ihm nicht von einer höheren Macht geftattet wird. Philipp, _ 


Deine Folgerungen find falſch. Wir wiflen, daß durch gebührende 
Beobachtung beftimmter Mittel die Träume, die wir wünfchen, 
hervorgerufen werden fünnen. Es ift nur eine Geremonie, die uns 
feren rechtlichen Sinn nicht beeinträchtigen Fann — und vergib mir, 
Philipp, ift nicht die Beobachtung von Geremonien auch in Deiner 
eigenen Religion nöthig, die jet auch die meinige ift? Sagt man uns 


nicht, daß die Unterlaffung des Befprengens mit Wafler an einem ® 


Kinde alle Ausficht auf zukfünftiges Glürf in ewigen Sammer ums 
wandle?“ 

Philipp ſchwieg eine Weile. 

„Ich fürchte, Amine,“ ſagte er endlich in gedämpftem Tone, 
„daß ich — —“ 

„Ich fürchte nichts, Philipp, ſo lange die Abſicht gut iſt,“ 
verſetzte Amine. „Die Anwendung gewiſſer Mittel läßt mich mein 
Ziel erreichen, und dieſes iſt im gegenwärtigen Falle nichts Anderes, 
als wo möglich ausfindig zu machen, was in dieſer zweifelhaften 
Sache der Wille des Himmels feyn mag. Sollte uns diefer auch 
durch den Teufel Fund gethan werden — was dann? Gr wird zu 
meinem SKnechte und nicht zu meinem Herrn; der Himmel geftattet 
ihm nur, gegen fich felbit zu handeln,“ 

Und Aminens Augen funfelten, während fie fich in biefer küh— 
nen Weiſe ausfprach. 

„Hat Deine Mutter ihre Kunft oft ausgeübt?“ fragte Philipp 
nad) einer Pauſe. 


> 
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„sch habe hierüber Feine Kunde, fondern weiß nur, daß fie in 
diefer Kunft fehr erfahren war. Es ift Dir befannt, daß fie ſehr 
jung ftarb, denn fonft würde ich wahrfcheinlich viel mehr erfahren 
haben. Glaubft Du, Philipp, daß diefe Welt bloß von vergäng- 
lichen, aus Thon gebildeten Gejchöpfen, wie wir find, bevölfert fey 
— von bloßen Herren über die Thierwelt, die felbft nicht viel beffer 
find? Findeft Du nicht in Deiner eigenen heiligen Schrift wieder: 
holte Zugeftändniffe und Beweife, daß ein höheres Walten auch 


” hienieden unter den Menfchen thätig iſt? Warum follte das, was 


vor Zeiten gefchah, nicht mehr flattfinden — und welcher größere 
Nachtheil Fönnte jet aus einem Berufen an einen überirdifchen 
Beiftand erwachfen, als vor einigen -taufend Jahren? Warum follte 
den Geiftern jetzt nicht mehr zugelaffen werden, was ihnen doch 
damals geftattet wurde? Was iſt aus ihnen geworden? Sind fie 


-zu Grunde gegangen, oder wurden fie zurücdberufen? — Wohin? 


— nach dem Himmel?! Wenn nach dem Himmel, fo müßte die 
Melt und die Menfchheit ganz der Willkür des Teufels und feiner 
Notten preisgegeben feyn. Glaubt Du, wir armen Sterblichen 
feyen fo ganz verlaffen? Ich fage Dir offen, daß ich nicht diefer 
Anficht bin. Wir unterhalten nicht länger einen Berfehr mit den 
guten Geiftern der Vorzeit, weil wir mit unferer wachſenden Einficht 
auch zu ftolz geworben find, um fie aufzufuchen — aber ich bin 
überzeugt, daß fie immer noch vorhanden find — eine Schaar gu: 
ter Geifter gegen eine Schaar von Böfen, die unfichtbar mit ein= 
ander kämpfen. Oder fage mir auf Dein Gewiflen, Philipp, glaubft 
Du, daß Alles, was Dir geoffenbart wurde, ein bloßes Hirngefpenft 
— ein Gefhöpf Deiner Einbildungsfraft iſt?“ 

„Nein, gewiß nicht, Amine; wollte Gott, ich könnte es 
glauben.“ 

Dann ift meine Beweisführung vollftändig, denn wenn derartige 
Mittheilungen Dir gemacht werden fonnten, warum follte dies nicht 
auch bei Andern möglich feyn? Welch ein Einfluß dabei gewaltet, 
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weißt Du nicht zu fagen. Deine Priefter behaupten, der Bofe fey 
dabei im Spiele, während Du das Ganze für eine Dffenbarung von 
Dben hält. Nehmen wir dies zum Maßitabe — wer ift wohl dann 
im Stande zu entfcheiden, woher der Traum kommen wird?“ 

„Das ift wahr, Amine, bift Du aber Deiner Kraft gewiß ?“ 

„Allerdings; und wenn es einem höhern Wefen beliebt, mit 
Dir in Verkehr zu treten, fo Fannft Du Dich auf feine Mittheilung 
yerlaffen. Du wirft entweter gar nicht träumen urd die Stunden in 
tiefem Schlaf verbringen, oder Dein Traum fteht in Verbindung 
mit der Frage, die Du gelöst wünſcheſt.“ 

„Wohlan, Amine, ich bin entjchloffen. Ich will träumen, 
denn mein Geift wird ohne Unterlaß von widerftrebenden Zweifeln 
gefoltert. Ich muß wiffen, ob ich vecht oder unrecht thue. Diefe 
Nacht noch magit Du Deine Kunft bei mir in Anwendung bringen.“ 

„Nicht in diefer Nacht umd auch nicht in der morgigen. Kommt 
es Dir feinen Augenblick zu Sinne, daß ich Dir in meinem Vor— 
fchlage ganz gegen die eigenen Wünfche diene? Cs ift mir, als ob. 
Dein Traum gegen mich entfcheiden werde und dag Du Befehl er: 
pältft, zu Deiner Pflicht zurückzukehren, denn ehrlich gefprochen, ich 
theile die Anficht der Priefter nicht. Ich bin übrigens Deine Gattin, 
Philipp, und es iſt meine Pflicht, zu verhüten, daß Du getäufcht werdeft. 
Deshalb biete ich Dir die Mittel, welche, wie ich glaube, Deinem 
Beginnen eine Richtfchnur vorfchreiben werden. Aber Gines must 
Du mir dafür verfprechen — eine Gunft, die ich als meine Bez 
lohnung fordern werde, 

„Zugefagt, Amine, auch ohne dag ich Deinen Wunfch Fenne,“ 
verſetzte Philipp, fih vom Raſen erhebend; „aber jebt wollen wir 
nach Haufe gehen.“ 

Mir haben oben bemerft, dag Philipp wor feiner Ausfahrt in 
der Batavia einen großen Theil feines Vermögens bei der hollän— 
difchzoftindiichen Compagnie angelegt hatte. Die Interefien reichten 
für Aminens Bedürfniſſe mehr als zu, und bei feiner Rückkehr fand 
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er, daß die Bonds, die er in ihren Händen gelaffen, fich gleichfalls 
vermehrt hatten. Meber den Betrag der an Pater Seyfen bezahlten 
Summe für Seelenmeffen und für Unterftüßung der Armen war 
noch ein beträchtlicher Meberfchuß vorhanden, den Philipp zu Anz 
auf weiterer Aktien der oftindifchen Compagnie verwendete, 

Der Gegenftand der vorerwähnten Unterhaltung wurde nicht 
wieder erneuert, denn Philipp fah es nicht gerne, daß Amine der: 
artige geheimmißvolle Künfte übte, welche wahrfcheinlich den Fluch 
der Kirche auf fie herabgerufen haben würden, wenn fie den Prie— 
ftern befannt geworden wären. Allerdings bewunderte er die Kühn— 
heit und Kraft in Aminens Folgerungen, aber dennoch fühlte er 
fich abgeneigt, fie in Anwendung zu bringen. Der dritte Tag war 
entfhwunden, ohne daß der Sache weiter gedacht worden wäre. 

Philipp begab fich zu Bette und war bald eingefchlafen; aber 
Amine fchlief nicht. Sobald fie jich überzeugt hatte, daß von 
Philipp's Seite Fein Erwachen zu beforgen ftand, fhlüpfte fie aus 
dem Bette und FHeidete fih an. Dann verließ fie tags Gemach und 
fehrte nach einer Viertelftunde mit einem kleinen Beden voll an: 
gezündeter Holzfohlen zurüd; in der andern Hand hatte fie zwei 
Stückchen Pergament, die fie aufrollte und vermittelft eines Knotens 
auf einem fchmalen Bande befeftigte. Gines von den Pergament: 
ſtücken nüpfte fie leife um die Stirn ihres. Gatten, das andere um 
deſſen linfen Arm. Dann warf fie Rüucherwerf in Das DBeden, 
und als die Geftalt des Schlafenden in Folge des Rauches, der das 
Zimmer erfüllte, undeutlicher wurde, murmelte fie einige Sprüche, 
fchwenfte einen Kleinen Zweig, den fie in ihrer weißen Hand hielt, _ 
über ihn hin, fchloß dann die Vorhänge, entfernte die Kohlenpfanne 
und feste fich an der Seite feines Bettes nieder. 

„Wenn ein Unrecht darin liegt, fo trifft wenigſtens die Schuld 
nicht ihn, fondern mich; man kann ihm nicht nachfagen, daß er 
Künfte geübt Habe, welche von feinen Prieftern verboten find. Die 
Derantwortung fomme über mein Haupt!“ 

Marryat’s W. XI. Der fliegende Holländer. 13 
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Ein verächtliches Aufwerfen von Aminen’s jchön gewölbter 
Lippe befundete nicht die größte Ehrfurcht gegen ihr neues Glau- 
bensbefenntniß. 

Der Morgen dämmerte und Philipp jchlummerte 5 immer. 

„Es ift genug,“ fagte Amine, fobald fie den obern Sonnen: 
rand über dem Horizont erfcheinen fah. 

Und abermals ſchwenkte fie den Zweig über ihren Gatten 
und rief: 

„Philipp, erwache!“ 

Philipp fuhr zufammen, öffnete feine Augen, fchloß fie wieder, 
um das grelle Licht des hellen Tages zu vermeiden, flüßte ſich auf 
feine Ellenbogen und fihien feine Gedanken zu fammeln. 

„Wo bin ich?“ rief er. „In meinem Bette? Ja!“ 

Er fuhr mit der Hand über die Stirne und fühlte das Ber: 
gament. „Was ift dies?“ fuhr er fort, indem er es abriß und 
unterfuchte. „Und Amine, wo ift fie? Gütiger Himmel, welch' ein 
Traum! Noch eines!” fügte er bei, als er den Knoten an feinem 
Arme bemerkte. „Ach, ich verftehe — Amine, das ift Dein Werk!“ 

Mit diefen Worten warf er fich nieder und begrub das Antlig 
im Kiffen. 

Amine war mittlerweile wieder in das Bett gefchlüpft und 
Hatte ihren Plab an Philipp's Seite eingenommen, 

„Schlafe, lieber Bhilipp, ſchlafe!“ fagte fie, indem fie ihre 
Arme um ihn ſchlang; „wir wollen mit einander fprechen, wenn 
wir wieder erwachen.” 

„Biſt Du da, Amine?“ verfebte Philipp verwirrt. „Ich 
glaubte allein zu feyn; ich habe geträumt —“ 

Und abermals verfiel Philipp in Schlaf, noch ehe er feinen’ 
Cab beendigen konnte. 

Amine, vom Machen müde, ſchlummerte gleichfalls ein. | 
Pater Matthias mußte am Morgen lange auf fein Frühſtück 
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warten, da Philipp und Amine zwei Stunden fpäter als fonft 
aufitanden. 

„Seyd gegrüßt, meine Kinder,“ begann er; „Ihr feyd heute 
fpät auf den Beinen.“ 

„3a, Vater,“ verfegte Amine, „denn Philipp fchlief und ich 
habe bis zum Tagesanbruch gewacht.“ 

„Sr ift doch hoffentlich nicht Frank gewefen,“ entgegnete der 
Prieſter. 

„Nein, nicht krank; aber ich konnte nicht ſchlafen,“ entgeg— 
nete Amine. | | 

„Dann thateft Du wohl, die Nacht in heiligem Wachen zu 
verbringen — denn ich zweifle nicht, daß Du dies gethan haft, 
mein Kind.“ 

Philipp fchauderte, denn er wußte, daß das Wachen feiner 
Gattin dem Prieſter nichts weniger als heilig vorgekommen feyn 
würde, wenn er deſſen Urſache gefannt hätte, Amine verfegte raſch: 

„Sch Habe allerdings mit höhern Mächten verfehrt, fo weit 
meine arme Einſicht dazu befihigt war,“ 

„Der Segen unferer heiligen Kirche fomme über Dich, mein 
Kind,“ fagte der alte Dann, indem er feine Hand auf ihr Haupt 
legte; „und auch über Dih, Philipp.“ 

Philipp feste fich verwirrt zu Tifche, aber Amine war gefaßter, 
als je, obgleich fie nur wenig ſprach und mit ihren Gedanken zu 
verkehren jchien. 

Nach Beendigung des Mahls griff der alte Priefter nach feinem 
Brevier; Amine aber winfte Philipp, und fie gingen in’s Freie, 
ſtumm neben einander herwandelnd, bis fie an dem Rafenplaße an 
langten, wo Amine ihrem Gatten zuerft mitgetheilt hatte, daß fie 
im Befige einer geheimnißvollen Macht fey. Sie ließ fich nieder 
und Philipp, der ihre Abficht vollfommen errieth, ſetzte ſich ſtumm 
an ihre Seite, 
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„Philipp,“ begann Amine, indem fie feine Hand faßte und 
ihm angelegentlih in’s Gefiht blickte; „Du DR in der lebten _ 
Nacht geträumt.“ 

„Allerdings, Amine,“ verfegte Philipp ernft. 

„Theile mir das Geficht mit, denn es wird meine Aufgabe 
feyn, e8 Dir auszulegen.“ 

„Ich fürchte, daß es nur weniger Auslegung bedarf, Amine, 
und wünfchte weiter nichts zu wiffen, als welchen Einflüffen der 
Traum feine Entftehung verdankt.“ 

„Erzähle mir ihn,“ entgegnete Amine mit Ruhe. 

„Es däuchte mich,“ fagte Philipp wehmüthig, „ich fegle als 
Kapitän eines Schiffes um das Kap. Die See war ruhig und 
der Wind leicht. Ich fand auf dem Hinterfchiffe und blickte, da 
die Sonne bereits untergegangen war, die Sterne an, die in unges 
wöhnlihem Glanze ftrahlten. Das Wetter war Warm und ich 
legte mich auf meinen Mantel, das Antli gen Himmel gerichtet, 
wo die hellen Edelſteine blitten und Hin und wieder Meteore 
niederfielen.. Endlich fchlief ich ein und erwachte mit einem Ge: 
fühle, als ob ich in die Tiefe fünfe. Ich blickte umher; die Dlaften, 
das Takelwerf, der Rumpf des Schiffes — Alles war verfchwun: 
den, und ich ſchwamm allein in einer großen ſchön geformten Mufchel 
auf der endlofen Waflerfläche. Ich war unruhig und ſcheute mich, 
nur eine Bewegung zu machen, damit meine gebrechliche Barfe 
nicht überſtürze und ich zu Grunde gehe. Endlich bemerfte ich, 
daß der Vordertheil der Mufchel niedergedrückt war, als ob ein 
Gewicht daran hinge, und bald nachher entdeckte ich eine Fleine, 
weiße Hand, welche den Rand gefaßt hielt. Ich blieb regungslos 
und wollte ausrufen, daß meine Fleine Barfe finfen werde, vers 
mochte aber Fein Wort hervorzubringen, Allmählig erhob fich eine 
Geftalt aus den Wogen umd lehnte fich mit beiden Armen auf ben 
Bordertheil der Mufchel, an welcher ich zuvor nur die Hand ge— 
fehben hatte. Es war ein wunderfchönes Frauenbild, die Haut 
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weiß, wie frifch gefallener Schnee. Das lange lofe Haar fiel über 
fie nieder, daß die Enden im Waſſer nachflutheten. Ihre Arme 
waren rund und wie — Mit ſanfter, * Stimme 7 
gann fie: 

„Philipp Vanderdecken, was fürchteſt Du? Saf Bu 
ein gefeietes Leben?‘ 

„„Ob mein Leben gefeiet ift, oder nicht, ift mir unbefannt,‘ 
verfegte ich; ‚fo viel aber weiß ich, daß es fich in Gefahr befindet,‘ 

„„In Gefahr?‘ entgegnete fie, ‚Das möchte der Fall feyn, 
wenn Du Dich einem jener gebrechlichen Werfe aus Menfchenhand 
anvertraut hätteft, welche die Wellen fo gerne in Stüde zertrüms 
mern — einem von euren guten Schiffen, wie ihr fie nennt, bie 
aber nur gebuldet fchwimmen dürfen. Wo kann jedoch Gefahr feyn, 
wenn Du Dich in der Mufchel einer Meerfei befindeft, vor welcher 
der größte Wogenberg Achtung Hat, und auf bie er nicht einmal 
feine Sprüh zu werfen wagt. Philipp Banderdeden, Du bift ges 
fommen, um Deinen Vater zu fuchen.‘ 

n, 93a‘, antwortete ich; ‚ift es nicht der Wille des Himmels?‘ 

„„Es ift Deine Beftimmung — und die Beftimmung lenkt 
Alles in den Höhen und in den Tiefen, Wollen wir ihn gemein- 
fhaftlih aufjuhen? Diefe Mufchel ift die meinige; Du weißt 
nicht, wie Du fie zu lenfen Haft — foll ich Dir beiftehen??* 

„„Iſt fie im Stande, uns Beide zu tragen?‘ 

„Du wirf’s fehen,‘ verfeßte fie lachend, indem fie an dem 
vorderen Theile niederfanf und unmittelbar darauf an dem Geiten: 
rande auftauchte, der nur etwa drei Zoll über dem Wafler ftand. 
Zu meinem Schreden erhob fie fih und fegte fich auf die Kante, 
aber ihr Gewicht jchien Feine Wirkung zu üben. Während ſie fo 
ba faß, die Füße flets unter dem Waffer Haltend, ſchoß die Schaale 
zafch von hinnen, immer fihneller und ſchneller, ohne eine andere 
bewegende Kraft, als die ihres Willens, 

„„Fürchteſt Du Dich noch immer, Philipp Vanderdecken?“ 
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„ ‚Nein,‘ antwortete ich. 

„Sie fuhr mit der Hand über ihre Stirne, warf die Flechten 
ihres Haares bei Seite, welche theilmeife ihr Geficht verhüllt hatten 
und ſprach — ‚fo fieh mich an.‘ 

„Sch gehorchte ihrem Geheiße und erkannte Deine Züge, Amine.“ 

„Die meinigen?“ bemerkte Amine, mit einem Lächeln auf 
ihren Lippen. 

„Ja, Amine, Du warft es. Sch rief Dich bei Namen und 
fehlang meinen Arm um Dich. Ich fühlte, daß ich bei Dir bleiben 
und eine Ewigfeit mit Dir um die Welt fegeln Fünnte.“ 

„Bahre fort, Philipp,” entgegnete Amine mit Ruhe. 

„Es war mir, als führen wir taufend und aber taufend Dleilen 
weit. Wir Famen an fehönen Infeln vorbei, die wie Gvelfteine auf 
das Bette des Dreans hingeſtreut waren — meine Barfe das einemal 
gegen die Fräufelnde Strömung anhüpfend, ein andermal ticht an einer 
Küfte hin auf der murmelnden Welle fchwimmend, welche den Sand 
befpülte, während der Cocusbaum des Geftades unter der Fühlenden 
Brife füchelte. ‚In der ruhigen See werden wir Deinen Bater 
nicht finden,‘ fagte fie; ‚wir müſſen es anderswo verfitchen.‘ 

„Jetzt hoben fich allmählig die Wellen, bis fie endlich in voller 
Muth tobten und die Mufchelfchaale ungeftüm auf den wilden Wo— 
gen umbergeworfen wurde. Dennoch drang nicht ein Tropfen ein 
und wir fegelten ficher über Wellen, welche das ftolzefte Schiff ver: 
fhlungen haben würden. 

„„Fürchteſt Du Dich, Bhilipp?’ fragte fie mich. 

„„Nein,“ entgegnete ich; ‚an Deiner Seite, Amine, fürchte ich 
Nichts.‘ 

„„Wir find num wieder auf der Höhe des Kaps,“ fagte fie, 
‚und bier wirft Du Deinen Bater finden. Wir wollen uns ums 
fehen, denn wenn wir jest auf ein Schiff treffen, muß es das fei- 
nige feyn. Nur das Geifterfchiff vermag in einer Bö, wie biefe, 
zu ſchwimmen.“ 
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„Wir wurden über berghohe Wogen dahin getragen — ſchwam— 
men von einem Kanıme zum. andern, fo daß unfere Feine Barfe 
bisweilen ganz aus dem Wafler herauskam — jest Oft, jest Weit, 
bald Nord, bald Süd, in allen Richtungen des Kompafles und in 
jeder Minute unfern Kurs wechſelnd. Hunderte von Meilen legten 
wir fo zurück. Endlich fahen wir ein Schiff, das von der unge— 
flümen Bö umhergeworfen wurde. 

„»sDort!* rief fie, mit ihrem Finger darnach Hindeutend; ‚dort 
ift das Schiff Deines Vaters.‘ 

„Rafch Famen wir demfelben nahe — fie fahen ung vom Borde 
aus und brachten das Schiff gegen den Wind, Wir Jagen neben 
einander — die Planfe wurde losgemacht — denn obgleich Fein 
Boot zu entern vermocht hätte, war doch unfere Mufchel ficher. 
Sch blickte auf, Amine, und fah meinen Bater — ja ich fah ihn, 
und hörte, wie er feine Befehle ertheilte. Ich zog die Neliquie aus 
meinem Buſen und bot fie ihm entgegen. Er fland auf dem 
Schanddeck, fi an der großen Wand haltend, und lächelte mir zu. 
Sch wollte eben aufftehen, um an Bord zu gehen, denn man hatte 
. mir die Stridleiter zugeworfen, als ich einen gellenden lauten Ruf 
vernahm und ein Mann von der Laufplanfe aus in die Schaale 
ftürzte. Du fchrieft laut auf, fehlüpfteft an der Seite nieder und 
verfchwandeft unter den Wogen ; die Mufchel ſelbſt aber wurde durch 
den Mann, der den Plab eingenommen hatte, mit der Schnelligkeit 
des Gedanfens von dem Schiffe weggeführt. Ich fühlte eine Eis— 
fälte meinen Körper durchdringen, und als ich mich unmmwandte, um 
meinen neuen Begleiter anzufehen, fand ich, daß es — der Pilot 
Schriften war, der einäugige Wicht, welcher ertranf, als wir an 
der Tafelbai Schiffbruch litten. 

„„Nein, nein, noch nicht!‘ rief er. 

„Boll Wuth und Verzweiflung fchleuderte ich ihn von feinem 
Site ans der Mufchel und er ſchwamm auf dem tobenden Wafler 
weiter.“ 
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„Philipp Vanderdecken,“ fagte er im Fortſchwimmen, „wir 
werden ung wieberjehen !' 

„Sch wandte voll Abfchen das Gefiht ab; aber jebt füllte eine 
Melle meine Barke und ich fanf. Unter dem Waſſer fimpfend ge— 
rieth ich, zwar ohne Schmerz, aber doch mehr und mehr in bie 
Tiefe, bis ich erwachte. 

„Nun, Amine,“ fuhr Bhilipp nach einer Baufe fort, „was 
hältſt Du von meinem Traume 2“ 

„Erhellt nicht daraus, daß ich Deine Freundin bin, Philipp, 
und daß der Pilot Schriften Dein Feind ift?“ 

„Sch gebe es zu; aber er ift tobt.“ 

„Weißt Du das fo gewiß?“ 

„Er konnte kaum entfommen, ohne daß es zu meiner Keintniß 
gelangt wäre.“ 

„Wohl wahr, aber der Traum fcheint etwas Anderes anzu⸗ 
deuten, Philipp. Meiner Anſicht nach beſteht die einzige Weiſe, 
welche eine Aufklaͤrung der Sache verſpricht, darin, daß Du vorder— 
hand auf dem Lande bleibft. Diefer Rath fteht im Einklange mit 
dem Deiner Priefter. Jedenfalls bedarfſt Du jebt eines weiteren 
Winkes. In dem Traume war ich Deine fichere Führerin — laß 
Dich jebt abermals von mir leiten.“ 

„Es fey fo, Amine Wenn Deine wunderbare Kunft im Wi: 
deripruche fteht mit unferem heiligen Glauben, fo erflärft Du doch 
den Traum im Einflange mit dem Rathe feiner Diener.“ 

„Ganz recht, Doc jest, Bhilipp, wollen wir uns die Sache 
aus dem Sinn fchlagen. Kommt dermaleinft die Zeit, fo wird Dich 
Amine nicht von Deiner Pflicht zurüdhalten; aber vergiß nicht, 
Du haft mir eine Gunft verheißen, fobald ich Dich darum bitte.“ 

„Allerdings; fo fprich denn, Amine, was wünfchet Du?” 

„Dh! vorderhand Nichts. Außer dem, was mir bereits be— 
fcheert iit, habe ich feinen Wunfch auf Erden, Bift nicht Du mein 
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Eigenthum, theuerfter Philipp?“ verfegte Amine, fich zärtlich an 
den Hals ihres Gatten werfend. 


Fünfzehntes Kapitel. 





Etwa drei Monate nach diefem Gefpräche faßen Amine und 
Philipp abermals auf dem erwähnten Rafenbanfe, der ihr Lieblings: 
aufenthalt geworden war. Pater Matthias Hatte eine innige Freund: 
Schaft mit Pater Seyfen gefchloffen, und die beiden Priefter waren 
faft eben fo unzertrennlich, als Philipp und Amine. Da ſich unfer 
Held vorgenommen hatte, feine jeltfame und furdhtbare Aufgabe 
nicht auf's Neue anzutreten, ehe er einen Winf dazu erhielte, fo 
lebte das Ehepaar glüdlich im gegenfeitigen Befige, und der Gegens 
ftand wurbe felten zur Sprache gebracht, Bei feiner Heimfehr 
hatte Philipp gegen die Direktoren der Compagnie den Wunſch 
möglichft baldiger Wiederverwendung, und zwar in der Eigenfchaft 
eines Schifffommandeurs, ausgebrüdt, und da er feit diefer Zeit 
feine weiteren Schritte that, fo war auch alle Kunde von Amfterdam 
auggeblieben. 

„Sch Liebe diefe Rafenbanf, Philipp,” fagte Amine, „und es 
gewinnt den Anfchein, als hätte ich eine vertraute Breundfchaft mit 
ihr gefchloffen. Wie Du Dicy erinnerft, war dies der Drt, als wir 
die Trage beiprachen, ob es erlaubt fey, zu Träumen feine Zuflucht 
zu nehmen ; desgleichen, mein theurer Philipp, Haft Du mir an ber 
nämlihen Stelle Deinen Traum erzählt, während ich Dir den— 
felben auslegte.“ 

„Allerdings, Amine; aber wenn Du den Pater Seyfen um feine 
Meinung frägft, wird er eine ziemlich ftrenge Entſcheidung gegen Did 
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ergehen laſſen. Du wirft ihn in dem Lichte einer fluchwürdigen 
Keberin erſcheinen.“ 

„Sey’s drum, wenn es ihm Freude macht. Ich nehme feinen 
Anſtand, ihm das Gefchehene mitzutheilen.” 

„Thue dies ja nicht, Amine; laß das Geheimniß nur unter ung 
bleiben.“ 

„Glaubſt Du, Pater Matthias würde mir Vorwürfe machen ?“ 

„Gewiß.“ 

„Aber ich nicht; der alte Mann iſt fo wohlwollend und frei— 
finnig, daß ich ihn eigentlich beiwundere. Ich möchte wohl die Frage 
mit ihm beleuchten.“ 

Während Amine ſprach, empfand Philipp eine Berührung feiner 
Schulter, und ein plößlicher, eifiger Schauder rann durch feinen 
ganzen Körper. Im Nu wandten fich feine Gedanfen der wahrfchein- 
lichen Urfache zu, und als er den Kopf umwandte, benterfte er mit 
Erftaunen, daß der Pilot des Schillings, der einäugige Schriften, den 
er für ertrumnfen gehalten hatte, mit einem Briefe in der Hand, hinter 
ihm jtand. Das plößliche Erfcheinen diefes boshaften Wichtes hewog 
Philipp zu dem Ausıufe: 

„Barmberziger Himmel! Iſt es möglich 2“ 

Amine, welche bei dem Rufe ihres Gatten gleichfalls umgeſehen 
hatte, bedeckte ihr Antlig, und brach in Thränen aus — eine Beives 
gung, zu welcher nicht Furcht, fondern die Ueberzeugung Anlaß gab, 
daß ihre Gatte erit im Grabe Nuhe finden werde. 

„Philipp Vanderdecken,“ fagte Schriften, „hi! hi! ich habe einen 
Drief an Euch — er ift von der Compagnieg' 

Philipp nahm das Schreiben, heftete aber, ch’ er es erbrach, feine 
Augen auf Schriften. 

„Ich dachte,“ fagte er, „She wäret ertrunfen, als das Schiff in 
der falfchen Bai zu Grunde ging. Wie entfamt Ihr 2“ 

„Wie ich eutkam ?“ werfeßte Schriften. „Erlaubt mir die Frage, 
wie Ihr gerettet wurbet?“ 
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„Ich wurde von den Wellen an’s Land geworfen,“ entgegnete 
Bhilipp ; „aber — —“ 

„Aber,“ unterbrah ihn Schriften, „hi! hi! mich hätten bie 
Mellen nicht an’s Land werfen follen.“ 

„Und warum nicht? Ich Habe das nicht gefagt.“ 

„Nein, aber ich vente doch, Euch aus dem Herzen zu fprechen. 
Es kam übrigens anders, denn ich vettete mich im derfelben Weife, wie 
Ihr — wurde gleichfalls von den Wellen ausgeworfen — hi! Hi! 
Doch ih kann nicht Länger hier warten; meinen "Auftrag habe ih 
erfüllt.“ 

„Halt,“ verfeste Philipp; „beantwortet mir nur noch eine einzige 
Frage Segelt Ihr diesmal in dem nämlichen Schiffe mit?“ 

„Muß mich entſchuldigen,“ erwieberte Schriften, „fehne mich 
nicht nach den Geifterfchiff, Mynheer Vanderdecken.“ Und mit diefer 
Antwort wandte ſich dev Kleine Mann um, und ging rafchen Schrit— 
te8 von hinnen. 

„Iſt dies nicht eine Aufforderung, Amine?“ fagte Philipp nach 
einer Baufe, den unerbrochenen Brief noch immer in der Hand haltend. 

„Ich will’s nicht in Abrede ziehen, theuerfter Philipp. Es ift 
zuverläffig fo; der abjcheuliche Bote fcheint aus dem Grabe erftanden 
zu feyn, um Dir die Weifung zu überbringen. Vergib mir, Philipp, 
aber die Meberrafhung Hat mich überwältigt. Ich will Die nicht 
wieder mit weibifcher Schwäche läftig fallen.“ 

„Deine arme Amine,” verfegte Philipp traurig. „Ad! warum 
habe ich meine Exdenpilgerfchaft nicht allein angetreten? Es war 
felöftfüchtig von mir, Dich mit fo viel Elend zu verketten und bie 
Laft nie endender Angft und Ungewißheit auch auf Dich zu über: 
tragen !“ 

„Und wer follte fie mit Dir theilen , thenerfter Philipp, wenn 
nicht das Weib Deines Herzens? Du fennft mich wenig, wenn Du 
glaubſt, daß ich vor den Anforderungen ber Pflicht zurückbebe. Nein, 
auch in dem bitteren Schmerz, den fie bereitet, liegt eine Wonne, 
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denn während ih Deinen Kummer tragen helfe, nehme ich Dir einen 
Theil defielben ab, und ich bin ftolz darauf, das Weib eines Mannes 
zu feyn, der zu fo eigenthümlichen Prüfungen auserfohren wurde. 
Doch nichts mehr davon, mein Theuerfter. Du mußt den Brief leſen.“ 

Philipp gab Feine Antwort. Er erbrach das Siegel und fand, 
daß ber Brief ihm mittheilte, er fey als erfter Mate auf die Brom 
Katharina, — ein Schiff, welches mit der nächſten Flotte ausfegelte 
— ernannt worden; er folle übrigens fo fchleunig als möglih an 
Bord eintreffen, da der Cargo geladen werben müfle. Der Brief, 
welcher vom Sefretär gefchrieben war, theilte ihm noch ferner mit, 
daß er nach diefer Reife zuverläffig darauf rechnen bürfe, unter Bes 
dingungen, welche ihm von dem Collegium namhaft gemacht werben 
follten, das Kommando eines Schiffes zu erhalten. 

„Sch dachte, Philipp, Du habeft ſchon für diefe Fahrt um eine 
Kapitänsftelle nachgefucht ?” bemerkte Amine traurig. 

„Sa,“ verfegte Philipp; „aber wahrfcheinlih Hat man meiner 
Bitte deshalb Feinen Nachdruck gegeben, weil ich fie nicht ernftlich 
verfolgte. Die Schuld Tiegt an mir,“ i 

„Und jebt ift es zu ſpät?“ 

„Ja, meine Theuerfie — ohne Frage. Doch daran Liegt jebt 
nichts; ich mache diefe Fahrt ebenfo gerne als erfter Mate mit, 
vielleicht fogar noch Lieber.“ 

„Philipp, ich kann jebt wohl fprechen und will Dir befennen, 
daß meine Hoffnungen fchmerzlich getäufcht wurden. Ich erwartete 
zuverläffig, Du würdeſt das Kommando eines Schiffes erhalten. 
Du erinnert Dich, daß ich auf derfelben Rafenbanf, auf welcher 
wir jebt fiten — es war in der Zeit, ald Du mir Deinen Traum 
erzählteft — von Dir ein Derfprechen erhielt, deſſen Erfüllung ich 
mir noch immer vorbehalte, obfchon ich Dir jebt fage, um was 
ich zu bitten beabfichtigte. Du follteft mir nämlich erlauben, mein 
theurer Philipp, mit Dir zu fegeln. An Deiner Seite fümmere 
ih mi um nichts, denn ich Fann glüclich feyn unter jeder Ents 
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behrung oder Gefahr. Aber fo lange allein zu bleiben, über meinen 
peinlihen Gedanfen zu brüten, mich in Ungewißheit zu verzehren, 
in fteter, ungebulbiger Mnruhe zu verharren und nicht im Stande 
zu ſeyn, mich an irgend Jemand zu wenden — bies, theueriter 
Philipp, ift das größte Elend, das Jemand widerfahren kann — 
das Elend, das ich in Deiner Abwefenheit zu ertragen verurtheilt 
bin. Merke wohl, Philipp, ich Habe Dein Berfprechen. Als Ka— 
pitän wäreft Du in der Lage, Dein Weib an Bord zu nehmen. 
Diesmal ift mein heißes Verlangen bitter vereitelt worden; tröfte 
mich daher einigermaßen mit dem Berfprechen, daß ich die nächte 
Fahrt mitmachen foll, wenn Dir der Himmel wieder heimzufehren 
geftatter.“ 

„Du haft mein Wort, Amine, da Dir fo viel daran gelegen 
it. Ich kann Dir nichts abfchlagen, obgleich mich eine trübe Ah— 
nung erfüllt, daß Dein und mein Glüd für immer fcheitern wird. 
Sch bin kein Träumer, aber doch däucht es mich, da ich nun ein= - 
mal fo feltfam mit diefer. Welt und mit einer andern verkettet bin, 
“als ob mir ein Kleiner Theil der Zukunft aufgefchloffen ſey. Ich 
habe Dir mein Berfprechen gegeben, Amine, obgleich es mir lieb 
wäre, daß Du mich deffelben entbändejt.“ 

„Wenn auch Uebles folgt, Philipp, fo ift es unfere Beftin- 
mung. Wer vermag fein Schidfal abzuwensen ?“ 

„Amine, wir können mit Freiheit Handeln, und fo ift es uns 
bis zu einer gewiffen Ausdehnung geftattet, unferer Beſtimmung 
eine Richtfchnur zu geben.“ 

„Ah, das möchte mich Pater Seyſen wohl auch — 
machen, aber ich kann die Gründe nicht verſtehen, mit denen er 
feine Behauptung unterſtützt. Er ſagt, es ſey ein Theil des ka⸗ 
tholifchen Glaubensbekenntniſſes. Moͤglich — abır ich vermag auch 
fo viele andere Punkte nicht zu faflen. Sch wollte, daß euer Glaube 
einfacher wäre, denn bis jegt Hat mich der gute Mann — denn 
gut ift er in der That — nur in Zweifel geführt.“ 
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„Durch die Schule der Zweifel wirft Dir zur Ueberzeugung 
gelangen.“ 

„Möglich,“ verfeßte Amine; aber doch dünkt es mich, als fey 
ih erft am Anfang meiner Reife. Kehren wir übrigens jebt nad) 
Haufe zurüd. Du mußt nah Amfterdam, und ich will Dich beglei- 
ten. Wenigftens bis zur Abfahrt foll Dich das Lächeln Deiner Amiune 
nach den Mühen des Tages erheitern. Iſt's Dir nicht recht fo ?“ 

„sa, meine Theure; ich würde Dir felbit auch diefen Borfchlag 
gemacht haben. Aber, wie mochte nur Schriften hieher gekommen 
feyn ? Seinen Leichnam habe ich allerdings nicht gefehen, aber fein 
Entfommen fcheint doch. ein Wunder zu feyn. Warum ließ er fih 
nicht blicken, als er gerettet war? Und wo mochte er geweſen ſeyn? 
Was hältſt Du von der Sache, Amine?“ 

„Was ich ſchon längſt gedacht habe, Philipp. Es iſt ein Gule 
mit einem böſen Auge, dem es aus irgend einem Grunde geſtattet 
iſt, in menſchlicher Geſtalt auf Erden zu wandeln; auch ſteht er 
zuverläffig mit Deiner wunderſamen Beſtimmung im Zuſammenhange. 
Wenn überhaupt ein weiterer Beweis nöthig wäre, mich von der 
Wahrheit alles Vorgefallenen zu überzeugen, ſo fände ſich dieſer in 
ſeinem Ausſehen — der elende Afrit! Oh, daß mir die Kräfte mei— 
ner Mutter zu Gebote ſtünden — doch ich vergeſſe, daß Du es nicht 
liebſt, wenn ich von ſolchen Dingen ſpreche, und will daher ſchweigen.“ 

Philipp erwiederte nichts; in ſeine Betrachtungen vertieft, ging 
er ſtumm nach ber Hütte zurück. Obgleich er bereits einen unabän= 
berlihen Entſchluß gefaßt hatte, ſchickte er doch den portugiefifchen 
Priefter ab, um den Pater Seyſen herbeizubefcheiden, damit er fid) 
mit ihnen benehmen und ihre Anſicht über die an ihm ergangene 
Aufforderung hören könne. Nachdem er aufs Neue fih umſtändlich 
über Schriftens muthmaßlichen Tod und fein abermaliges Erfcheinen 
als Bote verbreitet hatte, ging er zu Aminen die Treppe hinauf, um 
bie beiden Priefter ihren Berathungen zu überlaffen. Erſt nach zwei 
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Stunden wurde unfer Helb wieder herumterberufen und Pater Seyfen 
war augenfcheinlih in einem Zuftande großer Verwirrung. 

„Mein Sohn,“ begann er, „wir befinden uns in großer Verlegen: 
heit. Wir hatten gehofft, unfere Anfichten in Betreff diefer wunder: 
famen Mittheilungen feyen richtig, und die Sache felbit, die wir in 
der Weife, von der Du aus eigener Erfahrung und aus dem Munde 
Deiner Mutter Kunde erhieltft, nichts Anderes, als ein Werfdes Teufels ; 
in biefem Falle hätten aber unfere Gebete und Mefien die Macht des 
Erzfeindes’ brechen müſſen. Wir riethen Dir eine weitere Aufforderung 
abzuwarten, die Du auch jegt erhalten haſt. Der Brief an fich iſt 
natürlich von feinem Belang, wohl aber das MWiedererfcheinen bes 
Boten ein Punkt, der wohl berücdfichtigt werden muß. Sage mir, 
Philipp, was hältft Du davon? Wäre es nicht möglih, daß er 
gerettet worden wäre — wie es ja auch bei Dir felbft der Fall war 2“ 

„Die Möglichkeit ift nicht in Abrede zu ziehen, Vater,“ vers 
ſetzte Philivp; „er kann an die Küfte geworfen worden feyn und eine 
andere Richtung eingefchlagen haben. Dies wäre möglich, obgleich 
nichts weniger, als wahrfcheinlih. Da Ihr mich übrigens um meine 
Meinung fragt, jo muß ih Euch aufrichtig fagen, daß ich ihm für 
feinen irdifchen Boten halte, — ja, ich bin fogar feit Davon übers 
zeugt. Daß er mit meiner Beſtimmung in einer geheimnißvollen 
Verbindung fteht, ift gewiß, obſchon ich natürlich über feine weiteren 
Berhältnifie Feine Auskunft zu geben vermag.“ 

„In bdiefem Falle, mein Sohn, find wir zu dem Entſchluſſe 
gefommen, unfern Rath zurüdzubehalten. Du mußt jest auf 
Deine eigene Verantwortung hin und nach Deinem eigenen Urtheil 
handeln. Wir werden Dir feine Einrede thun, für was immer Du 
Dich entfcheiden magft, wohl aber unfere Gebete gen Himmel fchieen, 
damit er Dich in feine Heilige Obhut nehme.“ 

„Sch habe mich dahin entfchieden, hochwürdiger Vater, der Aufs 
forberung Folge zu geben.“ 

„So fey’s drum, mein Sohn; es ereignet ſich vielleicht ein 
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Umftand, der Dir aus biefem Geheimniß heraushilft — aus einem 
Geheimniffe, das, wie ich zugebe, mein Faflungsvermögen überfteigt 
und von zu fchmerzlicher Natur ift, als daß ich länger dabei ver: 
weilen möchte.“ 

Philipp fagte nichts mehr, denn er bemerkte, daß der Priefter 
nicht geneigt war, auf eine weitere Beleuchtung des Punkts einzu- 
gehen. Pater Matthias erfah die Gelegenheit, Philipp für feine wohl: 
wollende Gaftfreundfchaft zu danken, und erflärte feine Abſicht, mit 
dem erſten Schiffe nach Liſſabon zurückzukehren. 

Ein paar Tage ſpäter verabſchiedeten ſich Amine und Philipp 
von den Prieſtern, um nah Amſterdam aufzubrechen, und baten Pas 
ter Seyſen, bis zur Rückkehr der Erfteren die Obhut über das Häus— 
hen zu übernehmen. Am Drte feiner Beftimmung angelangt, bes 
fuchte Philipp die Direftoren der Compagnie, welche ihm nach feiner 
Rückkehr von diefer Reife das Kommando eines Echiffes verfprachen, 
das er jedoch theilmeife auf eigene Koften ausrüften follte. Unſer 
Held zeigte fich bereitwillig und entfernte fih fodann, um die Brow 
Katharina zu befuchen, — das Schiff, auf welchem er als erfter 
- Mate eine Anftellung erhalten hatte. Es war noch nicht aufgetafelt 
und die Flotte follte erft nach zwei Monaten aufbrechen. Nur ein 
Theil der Mannfchaft kefand fih an Bord und der Kapitän, welcher 
zu Dort wohnte, war gleichfalls noch nicht angefommen. 

Sp weit Philipp die Sache zu beurtheilen wußte, war die Vrow 
Katharina ein fehr untergeorbnetes Schiff, zwar größer, als viele 
andere, aber alt und fchlecht gebaut, obgleich es fchon mehrere In— 
dienfahrten mit Glück zurückgelegt hatte und anzunehmen war, daß 
es die Compagnie nicht benüßgen würde, wenn fie ſich nicht von feiner 
Seewürdigkeit überzeugt hätte, Nachdem unfer Held der an Bord 
befindlichen Mannfchaft einige Weifungen ertheilt hatte, kehrte er nach 
dem Gaſthauſe zurück, wo für ihn und Amine Zimmer gemiethet 
waren. 

Am andern Tage, als Philipp eben die Takelung des Schiffes 
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beaufſichtigte, fangte der Kapitän an, fprang über die Planfe, welche 
mit dem Kal in Verbindung fand, an Bord und lief dann zuerft 
auf den großen Maſt zu, ben er mit beiden Armen umklammerte, 
teoß der nicht geringen Quantität von Talg, welche ihm das Tuch 
feines Rockes befubdelte. 

„Dh, meine liebe Brow, meine Katharina!“ xief er, als ob er 
mit einem Frauenzimmer fpräche, „wie geht es Dir? Freut mich, 
Did wieder zu fehen. Du bift doch hoffentlich immer wohl geivefen ? 
Freilich wird es dir nicht gefallen, in dieſer Weife aufgelegt zu wer— 
ben. Doc ſey unbeforgt, meine liebe Creatur, Du follft bald wies 
der fchöner jeyn.“ 

Der Name des Mannes, der ſich fo verliebt gegen fein Schiff 
geberdete, war Wilhelm Barens, ein junger Mann von noch nicht 
Dreißigen, Fleiner Statur und zarten Berhältniffen. Seine Züge 
waren fchön, aber weibifch, feine Bewegungen raſch und unruhig; 
auch Tag in feinem Auge ein Ausdruck, der auf die Vermuthung ei, 
ner feinen Flüchtigfeit führen Fonnte, wenn auch nicht bereits fein 
Benehmen diefe Thatfache vollkommen bewiefen hätte. 

Sobald fih der Kapitän in feinem Entzücenserguffe ergangen 
hatte, ftellte fih ihm Philipp wor und theilte ihm mit, in welcher 
Eigenfchaft er fih an Bord befand. 

„AH! Ihr ſeyd der erfte Mate der Vrow Katharina? Da feyd 
Ihr ein fehr glücklicher Mann. Nächft dem Kapitän hat der erfte 
Mate diefes Schiffes die beneidenswerthefte Stellung in der Welt.“ 

„Um ihrer Schönheit willen freilich) nicht,“ bemerkte Philipp 
„Te mag indeß andere gute Gigenfchaften haben.“ 

„Nicht um ihrer Schönheit willen ? Gi, Herr, ich fage Euch, 
wie mein Vater ſchon vor mir gefagt hat — und fie war feine Vrow, 
ehe fie die meinige wurde, — daß fie das fchönfte Fahrzeug in der 
Welt if. Seht könnt Ihr allerdings noch nicht urtheilen, aber ich 
verfichre Euch, außer dem Umſtande, daß fie das fehönfte Schiff ift, 
Befist fie auch alle guten Eigenfchaften unter der Sonne. 

Marry at's W. XI Der fliegende Holländer, 14 
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„Das höre ich gerne,“ verfeßte Philipp, „und finde barin zu⸗ 
gleich einen Beweis, daß man nicht nach dem Ausfehen urtheilen muß. 
Sit fie aber nicht ſchon fehr alt?“ 

„Alt? Nicht Alter, .als zweiundachtzig Jahre — gerade in ihrem 
Lenze. Geduldet Euch nur, mein Theuerfter, bis Ihr fie auf 
dem Waſſer tanzen feht, und ich ftehe Euch dafür, Ihr ſprecht den 
ganzen Tag mit mir von ihrer Vortrefflichfeit; auch zweifle ich nicht, 
daß wir eine fehr vergnügte Zeit mit einander verbringen werben.“ 

„Vorausgeſetzt, daß ſich der Gegenftand nicht erfchöpft,“ er- 
wiederte Philipp. 

„Bon meiner Seite wird dies nie der Fall feyn; und, erlaubt 
mir, zu bemerfen, Here Vanderdecken, daß es jeder Offizier mit mir 
zu thun friegt, der an ber Vrow Katharina Mängel findet. Ich bin 
ihr Ritter und habe ihr zu Ehren fchon drei Männer in den Sand 
geftreckt — Hoffentlich werde ich nicht mit einem DBierten zu fümpfen 
haben.“ 

Philipp Tächelte, denn die Dame fehlen ihm des Kampfes durch— 
aus nicht würdig. Dennoch behielt er die Worte des Kapitäns im 
Gedächtniß und wagte es fortan nie, eine Anficht gegen die fehöne 
Drow Katharina auszudrüden. 

Die Mannfhaft war bald vollzählig, das Schiff getafelt und 
das Segelwerf gefegt; Vrow Katharina lag mit den anderen Schiffen 
der Flotte in dem Strom vor Anfer. Sofort wurde das Cargo ein⸗ 
genommen, und fobald der Raum voll war, Fam zu Philipps großem 
Nerger der Befehl, daß noch Hundertundfünfzig Soldaten und andere 
Paflagiere, von denen Viele ihre Weiber und Familien bei fi hatten, 
an Bord genommen werben müßten. Unſer Held hatte fehwere Ar— 
beit, denn der Kapitän beichränfte feine Thätigfeit blos auf die Lob 
preifungen feines Schiffes, und als zuletzt Alles an Bord genom— 
men war, befand ſich die Flotte in der Lage, auszufahren. 

Es war num Zeit, fi von der im Gaſthof wohnenden Amine 
au verabfchieden, welcher Philipp jeden freien Augenblick gewidmet 
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hatte. Die Flotte follte nach zwei Tagen in die See ftechen, Amine 
aber an dem gleichen Morgen ihre Heimreife antreten. Gie war, 
ruhig und gefaßt, denn fie fühlte fich überzeugt, daß fie ihren Gatten: 
wieberfehen würbe. In diefer füßen Borahnung umarmte fie ihn, 
als fie fih an dem Ufer trennten; er trat in das Boot, welches ihn. 
an Bord brachte. 

„Ja,“ dachte Amine, als fie der Geftalt ihres mehr und mehr 
ſich entfernenden Gatten nachſah — „ja, ich weiß, daß wir uns 
wiederſehen werden. Nicht diefe Fahrt wird für Dich oder mich ver- 
hängnißvoll werben, wohl aber habe ich ein dunkles Vorgefühl, daß 
die nächfte, bei welcher-ich Dich begleite, uns für immer trennen 
wird. Wie dies gefchehen foll, weiß ich nicht, — aber es ift Bes- 
flimmung. Die Priefter fprechen von freiem Willen — ift es ein 
freier Wille, der ihn mir entreißt? Würde er nicht lieber mit mir 
am Lande bleiben? Sa; aber er darf nicht, denn er muß fein 
Geſchick erfüllen. Freier Wille? Es wäre Tyrannei von ihm, zu 
gehen, wenn ihn nicht feine Beftimmung riefe. Iſt es’ mir Doch ſtets 
geivefen, als ob dieſe Priefter meine Feinde feyen, ohne daß ich mir 
einen Grund dafür anzugeben wüßte: ſie find beide gute Menſchen, 
und auch der Glaube, den fie lehren, ift gut. Erbarmen, Liebe gegen 
Alle, Bergebung ‚gegen Beleidiger und Unterlaffung eines Urtheils 
über Andere — Alles dies ift gut; und doch flüftert mir mein Herz. 
zu, daß — — Doch das Boot ift an dem Schiffe angelangt und 
Philipp Hlettert hinauf. Lebe wohl, lebe wohl, mein theuerfter Gatte. 
Sch wollte, ich wäre ein Mann! Doc nein, es ift beſſer fo, wie 
es iſt.“ 

Amine blieb am Ufer ſtehen, bis ſie Philipp nicht mehr ſehen 
konnte, und ging dann langſam nach dem Gaſthof zurück. Als ſie 
am andern Morgen aufſtand, fand fie, daß die Flotte mit Tages—⸗ 
anbruch abgefegelt war; der Kanal, wo es früher yon Schiffen: 
gewimmmelt hatte, lag jetzt übe. 
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„Er ift fort,“ murmelte Amine. „Jetzt gedulde dich, Herz, für 
viele Monate ftillen Leidens — ich kann's nicht Leben nennen, denn 
ich lebe nur in feiner Gegenwart.“ 


Sechszehntes Kapitel, 





Mir müffen jest Amine ihrer Ginfamfeit überlaffen und Phi: 
“Tipps Schiekfalen folgen. Die Flotte war mit vollen Segeln ausge 
fahren und fteuerte rüftig bie Zuyder-Zee hinab, hatte aber noch Feine 
Stunde zurücgelegt, als die Vrow Katharina bereits eine Meile oder 
zwei zurückblieb. Mynheer Barentz maß die Schuld den Segelſetzern 
und dem Steuermann bei, der wiederholt einem Anderen Platz machen 
mußte; kurz, Alles hatte die Verantwortung zu tragen, nur nicht ſeine 
theure Vrow Katharina. Doch da war nicht zu helfen; ſie blieb zu— 
rück und erwies ſich als die ſchlechteſte Seglerin in der ganzen Flotte. 

„Mynheer Vanderdecken,“ ſagte endlich der Kapitän, „die Vrow 
iſt, wie mein Vater zu ſagen pflegte, nicht ſo gar ſchnell vor 
dem Wind. Schiffe, die ſich am Wind gut halten, ſind das ſelten; 
aber ich will Euch ſagen, daß in jedem anderen Punkte des Segelns 
fein Schiff der Flotte der Vrow Katharina gewachfen ift.“ 

„Außerdem,“ verfeßte Philipp, welcher bemerkte, wie ſehr ſich 
ſein Kapitän den Gegenſtand zu Herzen gehen ließ, „haben wir 
ſchwer geladen und ſo viele Truppen auf dem Decke.“ 

Nachdem die Flotte die Sandbänke im Rücken hatte und nun 
dicht an den Wind kam, bewies die Vrow Katharina, daß ſie ſogar 
noch langſamer fegelte, als zuvor. 

„Wenn wir ſo gar dicht am Winde liegen,“ bemerkte Mynheer 
Barentz, „Hält ſich die Vrow nicht am beſten; aber gebt ihr einen 
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Strid frei, und Ihr werbet fehen, wie fie der ganzen Flotte ihren 
Stern zeigen wird. Sie ift ein ſchönes Schiff, Mynheer Vander⸗ 
decken, oder nicht ?“ 

„Ein recht hübſch geräumiges Schiff,“ verfehte Philipp; und 
Dies war auch Alles, was er mit gutem Gewiſſen fagen Fonnte. 

. Die Flotte fegelte weiter, bisweilen am Wind, bisweilen frei; 
wie übrigens auch der Segelſtrich ſeyn mochte, die Vrow Katharina 
blieb ftets zurück und die Flotte mußte mit dem Sonnenuntergange- 
beilegen, daß die Dame nachkommen Fonnte. Dennoch fuhr der Kas- 
pitän fort, zu behaupten, daß ber Segelftrih, in welchem fie fih 
zufällig befand, der einzige fey, in welchem fich die Brow Katharina 
mangelhaft erweife. Unglücklicherweife war fie übrigens auch in an— 
deren Punkten eben fo ſchlecht, als in ihrem Segeln, denn fie lief 
ftets in Gefahr, umzufippen, war leck und ſprach auch) auf das Steuer 
nicht gut an. Mynheer Barenk war jedoch nicht zu überzeugen. Er 
betete fein Schiff an und fonute, wie alle Verliebte, feinen Mangel 
an feiner Geliebten fehen. Andere waren jedoch nicht fo blind, und 
der Admiral befchloß, weil er nicht wünfchte, daß die Reife durch 
die Langfamkeit eines einzigen ſchlecht fegelnden Schiffes allzufehr 
verzögert würde, die gute Vrow fi felbit zu überlaffen, fobald 
fie das Kap umſchifft hätten. ine derartige Graufamfeit war jedoch 
unnöthig, denn eine ſchwere Bö zerftreute die ganze Flotte, und am 
zweiten Tage befand fih das gute Schiff, Vrow Katharina, allein, 
mühſam ſich durch die Wellentröge kämpfend, led, dag man ſtets 
die Pumpen befchäftigen mußte, und vor der Bö faft eben fo ſchnell 
in’s Lee abtriftend, als fie gewöhnlich fegelte. Der Sturm hielt eine 
ganze Woche an und jeden Tag wurde ihr Zuftand beunruhigenber. 
Mit Truppen überfüllt und mit einer Menge von Vorräthen belaftet, 
ächzte und arbeitete fie, während ein ganzes Meer über fie hinwuſch 
und die Matrofen an den Pumpen faum ihren Poften zu behaupten 
vermochten. Philipp firengte fih aufs Aeußerſte an, ermunterte bie 
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erſchöpfte Munnfhaft, machte feit, wo Etwas gewichen war, und 
verfehrte nur wenig mit dem Kapitän, der felbft Fein Seemann war. 

„Nun,“ bemerkte der Kapitän, der fih an den Belegnägeln feft- 
Hielt, gegen Philipp, „Ihr werdet doch zugeben, daß fie ſchön Luv hält 
in einer Bö — oder nicht? Gemach, mein Herzchen, gemach,“ fuhr 
er fort, das Schiff anredend, welches einen fo fehweren Sturz in die 
Wogen that, daß alles Gebälf Achte. 

„Gemach, mein Liebchen, gemah! Wie mögen wohl die armen 
Teufel in den andern Schiffen umhergeworfen werden! He! Miyn- 
heer Vanderdecken, diesmal haben wir den Vorfprung vor ihnen; fie 
müffen furchtbar weit im Lee drunten liegen. Meint Ihr nicht auch?“ 

„Ich kann mir da in der That Feine Vermuthungs-Aeußerung 
erlauben,“ verſetzte Philipp Tächelnd. 

„Ei, es Laßt fih ja nicht ein einziges blicken. Doc ja, 
beim Himmel — da ift eines! Schaut über unfern Leebaum. Nun, 
das muß jedenfalls ein Kapitalfegler feyn. Schaut da — einen 
Strich Backſtags Hinten aus! Barmberziger Himmel, wie fteif 
muß es feyn, da es einen ſolchen Tuchdruc tragen fann. 

Philipp Hatte das Schiff bereits gefehen — ein großes Fahr: 
zeug an dem Minde und auf dem gleichen Gange mit der Brow Katha= 
rina. In einer Bö, in welcher Fein Schiff die Marsfegel führen fonnte, 
und die Brow Katharina unter dicht gerafften Fock- und Stagfegeln 
ging, fteuerte das Fahrzeug in Lee unter vollem Eegeldrud — Bram: 
fegel, Oberbramfegel, Klüver, furz jeder Stih Tuch war ausgeſetzt, 
als ob es nur eine leichte Brife wäre. Die Wogen thürmten fi 
berghoch an und tauchten die Brow Katharina jede Minute bis an’s 
Schanddeck unter; das andere Schiff aber ſchien fih nicht an ben 
MWellentumult zu kehren, fondern fegelte ftetig und glatt auf ebenem 
Kiele fort. Philipp wurde es mit einmal Far, daß dies das Geifter- 
ſchiff ſeyn müffe, auf welchem das Urtheil feines Waters erfüllt wers 
den follte. 
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„Iſt das nicht fehr ſonderbar?“ bemerkte Mynheer Barentz. 

Unfer Held fühlte eine ſolche Bedrückung, daß er nicht zu ant- 
worten vermochte. Während er fich mit der einen Hand immer noch 
feft hielt, bededfte er mit der andern feine Augen. 

Die Matrofen hatten nunmehr das Schiff gleichfalls — 
und erinnerten fich der wohlbekannten Sage. Viele von den Truppen 
waren, als das Gerücht umging, gleichfalls auf das Deck geflettert, 
und Aller Augen waren auf das übernatürliche Schiff geheftet. Da 
brad unter heftigen Donnerfchlägen ein wüthender Windftoß auf bie 
Vrow Katharina los, und der ſchwere Negen machte die Luft fo dicht, 
daß fih ſchon in Furzen Entfernungen nichts mehr unterfcheiden ließ. 
Nah einer Biertelftunde Helite fich’s wieder auf, und als fie nach dem 
Lee blickten, war das fremde Schiff verſchwunden. 

„Barmherziger Himmel! es muß umgeftürzt und in dem Squall 
untergegangen feyn,” fagte Mynheer Bareng. „Dachte ih mir's doch 
gleih, als ich es einen ſolchen Segeldrud führen fah. Es gab nie 
ein Schiff, das mehr zu führen verncchte, als die Vrow Katharina. 
Es war Wahnfinn von Seite des Schiffsfapitäng, aber ich denke 
wohl, daß er nicht hinter uns zurücbleiben mochte — was meint 
Ihr, Mynheer Banderbeden 2“ 

Philipp gab auf diefe Bemerkungen, welche den Wahnfinn des 
Kapitäns voll befundeten, feine Antwort. Er fühlte, daß fein Schiff 
den Schikjalsmächten verfallen war, und fonnte nur mit Schauber 
an die vielen Menfchen an Bord denfen, welche zum Opfer fallen 
follten. 

Nach einer Pauſe fprach er: 

„Mynheer Barenk, diefe Bö wird wahrfcheinlich fortfahren, und 
meiner Anfiht nach vermag das befte Schiff, bas je gebaut wurde, 
einem ſolchen Wetter nicht Stand zu halten. Mein Rath) wäre das 
her, zu wenden und nach der Tafelbay zurüczulaufen. Verlaßt Euch 
darauf, wir werden die ganze Flotte bereits vor uns dort finden.“ 
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„Habt Feine Sorge um das gute Schiff Vrow Katharina,” ver: 
feßte der Kapitän; „jeht nur, wie es Iuvt.“ 

„DBerteufelt ſchlecht,“ bemerkte einer der Matrofen, bie fih um 
Philipp gefammelt hatten, um zu hören, welchen Rath er geben 
würde. „Hätte ich gewußt, daß fie fo ein altes mürkes Beeſt ift, fo 
hätte ich mich nie an ihren Bord gewagt. Mynheer Banderbeden 
hat Recht; wir müffen nach der Tafelbay zurüd, eh’ uns etivas 
Schlimmes befällt. Das Schiff im Lee hat uns ein Warnungs, 
zeichen gegeben — Hat ſich nicht umfonft fehen laffen. Fragt Herrn 
Vanderdecken, Kapitän; er kann Euch Auskunft —— denn er iſt 
wirklich ein Seemann.“ 
| Philipp fuhr bei diefer Berufung zufanımen, obgleich fie in 
durchaus Feiner Beziehung zu dem Intereffe ftand, welches unfer Helb 
an dem Geifterfehiffe nahm. 

„Sch muß fagen,“ verſetzte Philipp, „daß ftets Unheil erfolgt ift, 
fo oft ich mit diefem Schiffe zufanımengetroffen bin.“ 

„Mit diefen Schiffe?" Ei, was war denn darin, um Euch fo 
einzufhüchtern? Es führte zu viel Segel und ift untergegangen.“ 

„Es geht nie unter,“ entgegnete einer der Matrofen. 

„Mein! nein!“ riefen viele Stimmen; „aber uns wird dieſes 
2008 blühen, wenn wir nicht zurücklaufen.“ 

„Pah! Unſinn! Mynheer Banderbeden, was fagt Ihr?“ 

„Sch habe bereits meine Anficht abgegeben,“ antwortete Philipp, 
dem es amgelegentlih darum zu thun war, das Schiff wo möglich 
wieder in einen Hafen zu fehaffen. „Das Belle, was wir thun kon⸗ 
nen, ift, daß wir auf die Tafelbay abheben.“ 

„Und wir Alle find entfchloffen, Kapitän,” fuhr der alte Matrofe, 
der eben gefprochen hatte, fort, „daß es fo gefchehen foll, mag es Euch 
jest anftehen oder nicht; alfo hinauf mit dem Steuer, mein Schab- 
find, und Mynheer Vanderdecken wird die Segel ſetzen.“ 

„Ha! Was foll das?" rief Kapitän Barentz. Cine Menterei 
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an Borb der Vrow Katharina? Unmöglih! An Bord der Vrow Ka 
tharina, des beiten und fehnellften Schiffes in der ganzen Flotte!“ 

„Des garftigften, wurmjtichigften, alten Faſſes:!“ rief einer ber 
Matrofen. 

„Was ?' rief der Kapitän. „Mas müß ich hören? Mynheer 
Vanderdecken, biefer Tügnerifche Schuft muß wegen Meuterei in Ket⸗ 
ten gelegt werben.‘ 

„Pah, Unfinn! Er ift toll,” verfeßte der alte Seemann. „Kommt, 
fümmert Eu nicht um ihn! Mynheer Vanderdecken, wir wollen 
Euch geherchen; aber das Steuer muß augenblicklich hinauf.‘ 

Der Kapitän fürmte, fügte ſich aber zulekt, da Philipp die Ue— 
berlegenheit des Schiffes zwar anerfannte, zugleich aber darauf auf- 
merffam machte, daß man mit dem panifchen Schreden der Matros 
fen, obfchon berfelbe die ernftlichfte Nüge verdiene, Nachſicht haben 
müfle. Das Steuer wurde gehoben, das nöthige Segelwerf gefeßt, 
und die Vrow Katharina rollte fehwerfällig vor dem Sturme einher. 
Gegen Abend wurde das Wetter milder, und der Himmel klärte fi 
auf.. See und Wind Tegten fich ſchnell, das Waſſerfangen minderte 
fih, und Philipp hoffte, fie dürften in vierundzwanzig bis adhtund- 
vierzig Stunden wohlbehalten in der Bay anlangen. 

Während fie ihren Kurs fteuerten, legte fich der Wind allmählig 
mehr und mehr, bis zuletzt völlige Stille eintrat. Nichts blieb von 
dem Sturme zurüd, als ein Yanges, ſchweres Schwellen gegen Be: 
fin, von welchem die Vrow Katharina allmählig weiter abtriftete. 
Die ermatteten Matrofen Eonnten jebt ausruhen, desgleichen auch 
die Soldaten und Paffagiere, welche unten eingefperrt geweſen, ober 
auf dem Hauptdecke gewäflert worben waren. 

Das obere Der war gedrängt voll. Mütter faßen, ihre Kinder 
in den Armen, in der Sonne, um ſich zu wärmen; die Wände 
des Takelwerks waren allenthalben mit naffen Kleidern behangen, 
und die Matrofen mühten fich eifrig, die Befchädigungen, welche 
das Schiff während des Sturmes erlitten hatte, wieder auszubeflern. 
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Shrer Rechnung nach waren fie nicht weiter als fünfzig Meilen von ber 
Tafelbay entfernt, und jeden Augenblick erwarteten fie im. Süden Land 
zu fehen. Auf’s Neue herrfchte Heiterfeit, und Alle an Bord, Philipp 
ausgenommen, glaubten, daß Feine Gefahr mehr zu fürchten fey. 

Der zweite Mate hieß Krank und war ein thätiger, tüchtiger See- 
mann. Philipp hatte ihn fehr lieb gewonnen, weil er wußte, baß 
er ihm vertrauen fonnte, und am nämlichen Nachmittag gingen fie 
Beide mit einander auf dem Dede umher. 

„Was haltet Ihr von dem feltfamen Schiffe, das wir gefehen 
haben, Banderbeden ?“ 

„Es ift mir fchon früher in den Weg gefommen, Krank, 
und PER 

„Nun, was weiter?“ 

„Jedes Schiff, dem es meines Wiſſens begegnete, ift nicht 
wieder in den Hafen zurüdgefehrt. Andere wiffen gleiche ©efchichten 
zu erzählen.“ 

„So iſt's alfo wirklich nur der Geift eines Schiffes?“ 

„So fagt man; auch trägt man ſich mit unterfchiedlichen Er- 
zählungen darüber. Was übrigens den gegenwärtigen Vorfall bes 
trifft, fo Bin ich vollfommen überzeugt, daß uns ein Unglücd zus 
ſtoßen wird, noch ehe wir den Hafen erreichen, obgleich in diefem 
Augenblide Alles fo ruhig erfcheint, und der Anferplag ganz in 
der Nähe ift.“ 

„Ihr ſeyd abergläubifch,“ verfebte Krank; „und doch — ich 
muß fagen, daß mir die ganze Erfcheinung doch nicht wie Wirk: 
lichfeit vorlam. Kein Schiff hätte im Sturme ſolche Segel führen 
fönnen, obſchon Tollfüpfe genug auf dem Wafler herumfchiwimmen, 
bie bisweilen die abgefchmastteften Dinge verfuchen. Wenn es ein 
wirkliches Schiff war, fo muß es untergegangen feyn, benn als ſich 
bie Luft aufflärte, war Feine Spur mehr davon zu entdecken. Ich bin 
übrigens nicht fehr Teichtgläubig und werde nur an etwas Ueber: 
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natürliches in der Sache glauben, wenn die Folgen eintreten, bie 
Ihr als nothwendig anzunehmen fcheint.“ 

„Gebe Gott, daß ich Unrecht behalte,“ entgegnete Philipp ; 
„aber mich quälen fehlimme Vorahnungen. Wir find noch nicht 
im Hafen.“ 

„Nein, aber auch nicht Fehr weit von ihm 'entfernt, und es 
ift alle Ausficht vorhanden, daß das Wetter fchön bleibt.“ 

„Man Tann nicht wiffen, von welcher Seite her die Gefahr 
fommen mag,“ erwiederte Philipp. „Wir haben noch andere Dinge 
zu fürchten, als das Ungeftüm der Minde.“ 

„Allerdings,“ fagte Krang, „aber demungeachtet müßt Ihr 
nicht gleich dem Raben fpielen. Troß Allem, was Ihr fagt, pro- 
phezeie ich, daß wir fpäteftens nach zwei Tagen wohlbehalten in 
ber Tafelbai vor Anfer liegen.’ 

Die Unterhaltung wurde abgebrochen, und Philipp war froh, 
allein feyn zu Fünnen. Gine Schwermuth und Niedergefchlagenheit 
hatte ihn ergriffen, wie er fie zuvor nie empfunden. Er lehnte 
fh über die Laufplanle und fchaute in das Wogen des Meeres 
nieder. 

„Barmherziger Himmel!⸗ rief er, Aag⸗ es dir gefallen, 
dieſes Schiff zu ſchonen. Laß mich nicht das Weheklagen der Wei— 
ber, den Hülferuf der armen Kinder vernehmen; laß nicht die 
vielen Menfchen, welche fich diefen Planfen anvertraut Haben, dem 
Berbrechen meines Baters zum Opfer fallen!” 

Philipp gerieth in ein tiefes Nachfinnen. „Die Wege des Him- 
mels find in der That geheimnißvoll,* fagte er. „Warum follten 
Andere leiden, weil mein Vater gefündigt hat? Und doch; iſt's 
nicht allenthalben fo? Wie viele Taufende fallen nicht auf dem 
Schlachtfelde als Opfer des Chrgeizes eines Königs oder des Eins 
fluffes eines Weibes? Wie viele Millionen find vernichtet worben, 
weil fie fich zu einem andern Glaubensbefenntniffe hielten? Der 
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Herr waltet in feiner eigenen Weife und wir Fünnen nur zweifeln 
und ſtaunen!“ 

Die Sonne war untergegangen, ehe Philipp die Laufplarfen 
verlaffen und ſich nad feingit Lager begeben hatte. Sich felbft und 
feine Schiffsgefährten dem Schuge der Vorſehung empfehlend, fchlief 
er endlich ein; aber ehe die acht Glodenzüge Mitternacht verfüns 
digten, wurde er durch einen rauhen Ruck an feiner Schulter ge: 
wert; er fah Krank, der die erfte Wache Hatte, neben fich ftehen. 

„Beim allmächtigen Gott! Vanderdecken, Ihr Habt recht pro— 
phezeit. Hurtig — auf! Das Schiff ſteht in Flammen!“ 

„In Flammen?“ rief Banderdeden von feinem Lager aufiprinz 
gend. „Wo?“ 

„Im Hauptraume.” 

„Sch bin augenblicklich droben, Krank. Inzwiſchen Haltet die 
Luden zu und richtet die Pumpen.“ 

In weniger als einer Minute befand ſich Philipp auf dem 
Dede, wo er bereits den Kapitän Barentz fah, welchem ber zweite 
Mate gleichfalls das Unglück mitgetheilt Hatte — Krank erklärte 
in wenigen Worten das Ganze: er hatte bemerkt, daß aus dem 
Hauptraume ein flarfer Brandgeruch hervordrang, und als er eine 
der Lucken öffnete, was er ohne Beiftand that, um nicht den 
Screden fogleich weiter zu verpflanzen, fand er, daß der Raum 
voll Rauch war. Gr Hatte den Dedel augenblicklich wieder ges 
Ihloffen und die Sadlage nur Philipp und dem Kapitän mit- 
getheilt. 

„Eure Geiftesgegenwart verdient danfbare Anerfennung,“ vers 
fegte Philipp; „wir haben jebt Zeit, ruhig zu überlegen, was ges 
fchehen muß. Wenn die Truppen, die armen Weiber und die Kinder 
von ihrer Gefahr unterrichtet wären, fo würden fie uns mit ihrem 
Schreden fehr Hinderlich werden; aber wie fonnte nur im Haupt: 
raume Feuer ausfommen 2“ 

„Ich habe nie gehört, daß die Brow Katharina je zuvor 
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Feuer gefangen hätte. Ich Halte es für eine Unmöglichkeit. Es muß 
ein Irrthum obmwalten — fie iſt — — * 

„Ich erinnere mich jebt, daß wir unter unferem Cargo meh: 
rere Kiften mit Bitriolöl haben,“ unterbrach ihn Philipp. „Die 
Flaſchen müflen im Sturme im Unordnung gerathen und zerbrochen. 
feyn. Für den Fall eines Unglücks ließ ich die Kiften obenhin ver: 
yaden; das lange Rollen und Untertauchen des Schanddecks muß 
Anlaß gegeben haben, daß eine davon los wurde.‘ 

„Da haben wir die Befcheerung; 's ift nicht anders,“ bes 
merkte Krantz. 

„Ich wollte fie gar nicht an Korb nehmen und verlangte, 
man jolle fie auf ein Schiff bringen, das nicht fo von Truppen 
überfüllt fey, damit die Kiften auf dem Hauptdede ftchen bleiben 
fönnten; aber man erwiderte, die Fafturen feyen bereits ausgefertigt 
und könnten nicht mehr abgeändert werden. Doch wie jebt Hans 
deln? Sch denfe, wir laffen die Luden zu, um die Flammen fo 
viel möglich zu erſticken.“ 

„Sa,“ verfegte Krank, ‚und zu gleicher Zeit hauen wir ein 
Loch in's Ded, gerade groß genug, um den Sprigenfchlauch durch⸗ 
zulaffen, damit wir möglichit viel Wafler in den Raum pumpen 
können.“ 

„Ihr habt Recht, Krantz; ruft den Zimmermann und laßt 
ihn anfangen. Ich will die Matroſen wecken und mit ihnen reden. 
Der Brandgeruch wird jetzt ſehr ſtark; wir haben keine Zeit zu 
verlieren. — Wenn wir nur die Truppen und die Weiber ruhig 
erhalten können, fo laͤßt ſich noch etwas thun.“ 

Die Matroſen wurden geweckt und erſchienen alsbald verwun— 
dert auf dem Dede. Sie bemerkten ven Zuſtand des Schiffes nicht, 
denn da die Lucken verfchlofien blieben, fo konnte der Rauch nur 
wenig durchdringen und das untere Deck nicht erfüllen.‘ 

‚Meine Jungen, fagte Philipp, „es thut mir leid, euch fas 
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gen zu müffen, daß wir Grund zu der Vermuthung haben, es fey 
in dem Haupfraum Feuer ausgebrochen.‘ 

„Sch rieche es,“ rief einer der Matrofen. 

„Sch auch,“ ftimmten mehrere Andere erfchroden ein und made 
ten eine Bewegung, als ob fie nach unten gehen wollten. 

„Stille! und bleibt, wo ihr feyd, ihr Leute. Hört, was ich 
Euch fage. Wenn wir die Truppen und die Paffagiere in Schreden 
fegen, fünnen wir nichts anfıngen. Wir müffen uns auf uns 
felbft verlaffen, dürfen aber feine Zeit verlieren. Herr Krank und 
der Zimmermann thun Alles, was vorberhand räthlich ift; und: 
nun meine Leute, erweist mir den Gefallen, euch auf dem Dede 
niederzuſetzen — ihr alle miteinander — ich will euch dann fagen,, 
was wir vornehmen müfjen.“ 

Philipps Befehl mwurbe Folge geleiftel. Das Refultat war 
vortrefflih,, denn die Leute gewannen nun Zeit, fich von der erften 
Erſchütterung zu erholen. Bon allen Schreden nämlich, welche Die 
Menfchen betreffen können, ift Feiner furcdhtbarer, als derjenige, 
welchen der erfte Auf erzeugt, daß Feuer an Bord eines Schiffes 
fey. Freilich if auch die Lage höchſt Häglih, wenn man in's 
Auge faßt, daß man nur unter zwei Elementen zu wählen hat, 
die beide alles Leben zu zerftören bemüht find. Philipp ſchwieg 
eine Weile; dann machte er die Matrofen auf die Gefahr ihrer 
Lage aufmerkfam, theilte ihnen mit, welche Maßregeln er und 
Krank bereits getroffen hätten und legte ihnen wiederholt an's 
Herz, wie nöthig es fey, daß fie fih ruhig und gefaßt verhielten. 
Zugleich erinnerte er fie, daß nur wenig Pulver in dem Magazin 
fey, und Diefes weit vom Feuer abliege, fo daß es leicht entfernt 
und über Bord geworfen werden könne; laſſe fich das Feuer nicht 
löfchen, fo hätten fie genug Spieren auf dem Dede, um einen 
Floß zu bilden, der ihnen Allen nebft den Boten eine um fo fichere 
Zuflucht böte, da fie nicht weit vom Lande entfernt wären. 

Philipps Anrede übte die wohlthätigften Wirkungen. Auf 
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das Geheiß des erften Maten erhoben fie fich wieder und der eine 
Theil begab fih nah dem Magazine, um das Pulver heraufzus 
bieten und es über Bord zu werfen, während fich ein- anderer nach 
den Pumpen begab. Auch Krank kam herbei und berichtete, daß 
in die Dedplanfen über dem Hauptraum ein Loch gehauen fer, 
Die Schläuche wurden befeftigt, und bald firömte das Waſſer in 
Menge hinunter; aber es war unmöglich, die Gefahr länger ges 
heim zu halten. Die Soldaten fchliefen auf dem Dede und ent: 
nahmen aus der Befchäftigung der Matrofen, was vorgefallen war, 
felbft wenn fie nicht durch den Rauch, der fich jet fehr vermehrte 
und die unteren Dede füllte, darauf aufmerkſam geworden wären. 
Sn einigen Minuten ließ fich der Schreckensruf: „Feuer!“ durch das 
ganze Schiff vernehmen, und bald jah man Männer, Weiber und 
Kinder nach ihren Kleidern eilen und entfeßt auf den Deden um: 
herlanfen, die Einen fehreiend, die Andern betend — kurz die Ber: 
wirrung und der Schreden waren kaum zu befchreiben. 

Die guten Wirkungen von Philipps umfichtigem Benehmen 
fteflten fich nun augenfüllig heraus; denn wären die Matrofen durch 
diefen Ruf erſt gewedt worden, fo würden fie wohl ebenfo unfähig 
zum Handeln gewefen feyn, als die Soldaten und Paffagiere. Alle 
Suborbination hätte aufgehört: die Einen wären nach den Booten 
geeilt, die Mehrzahl dem Untergange preisgebend, die Andern häts 
ten den Branntweinverfchlag erbrochen und durch ihre Trunfenheit 
die Verwirrung und den Schrecken ver Scene vergrößert. Nichts 
Hätte dann gefchehen können und wahrfcheinlich wäre die gefammte 
Mannfchaft elendiglich zu Grund gegangen. Aber Alles dies hatte -- 
die Geiftesgegenwart Philipps und des zweiten Maten verhindert, 
denn der Kapitän war als eine bloße Null zu zählen, da es ihm 
an aller Kenntniß feines Berufes gebrach, obſchon es ihm nicht 
an Muthe fehlte. Die Matrofen erwiefen fich eifrig in ihrer Pflicht 
und fchoben die Soldaten bei Seite, welche ihnen bei dem ihnen 
zugewiefenen Gefchäfte hindernd in den Weg traten. Philipp, 
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der das Lebtere bemerkte, überließ Krank die Beauffichtigung ber 
Arbeiten, ging Hinunter und brachte es duch Borftellungen an 
die befonnenften Soldaten fo weit, daß fich die Mehrzahl der Trups 
pen beziehungsweife ruhig verhielt, | 

Das Pulver war über Bord geivorfen und auf der andern Seite 
ein zweites Loch in das Ded gehauen worden, fo daß unter Anwendung 
einer weiteren Pumpe die doppelte Waffermaffe in den Raum ftrömte. 
Philipp fah aber, daß der Brand immer weiter griff. Der Rauch brach 
durch die Rigen der Lucken und ber in's Def gehauenen Löcher mit einem 
Ungeftlüm, aus dem fich die Ausdehnung des unten tobenden Feuers 
entnehmen ließ. Philipp hielt es deshalb für räthlich,, ſämmtliche 
Weiber und Kinder nach der Hütte und dem Halbdeck des Schiffes 
zu fchaffen, zugleich die Männer auffordernd fie follten bei ihrer 
Familie bleiben. Es war ein wehmüthiger Anblid und die Thrüs 
nen ftanden unferem Helden in den Augen, als er die Meibergruppe 
überfchaute — einige weinend und die Kinder an die Bruft drüdend 
— andere ruhig und fogar gefaßter, als die Männer; bie älteren 
Kinder ftumm oder weinend, weil fie ihre Mütter weinen fahen, 
die jüngern ohne Ahnung einer Gefahr mit dem nächften beften 
Gegenftande, der ihre Aufmerffamfeit feſſelte, fpielend oder ihren 
Eltern zulächelnd. Die Offiziere, welche die Truppen fommandirten, 
waren zwei nen eingetreiene Fähndriche, fehr junge Lente, die 
nichts von ihrem Dienfte verftanden und durchaus Fein Anſehen 
hatten — denn in Füllen außerorbentlicher Gefahr mag man feinen 
Leuten gehorchen, die unwiffender find, als wir. Philipp forderte 
fie daher auf, bei den Frauen und Kindern zu bleiben und dort 
die Aufficht zu übernehmen, wozu fie ſich auch bereit finden ließen. 

Sobald unfer Held Befehl erlaffen Hatte, daß die Weiber und Kin 
. ber anftändig gefleidvet würden (mas bei Vielen nicht der Fall war), be: 
gab er fich wieder nach dem Vorderfchiffe, um die Arbeiten der Ma: 
trofen zu beauflichtigen, welche in Bolge des Uebermaßes ihrer Ans 
firengung bereits Symptome der Ermattung zu zeigen begannen ; nun 
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aber erboten fich viele der Soldaten zum Dienft an den Pumpen, 
was bereitwillig angenommen wurde. Ihre Bemühungen waren 
übrigens vergeblih. Nach einer weitern halben Stunde barften 
die Lucken mit lautem Getöfe und eine Flammenfüule ſchoß fenf: 
recht aus dem Raume auf, die bis zu dem untern Stengenfopfe 
binanledte. Jetzt hörte man das laute Gefchrei der Weiber, die im 
ihrer Todesangft ihre Kinder an die Bruft drüdten, während die 
Matrofen und Soldaten, die an den Pumpen gearbeitet hatten, in 
ihrer vafchen Flucht vor dem verzehrenden Feuer in buntem Ge— 
wirre nach dem Hinterfchiffe ſtürzten. 

„Seyd ruhig, meine Jungen — ruhig, meine — Burſche,“ 
rief Philipp; „es hat noch keine Gefahr. Vergeßt nicht, wir haben 
unſere Boote und den Floß, und wenn wir auch nicht das Feuer 
zu überwältigen und das Schiff zu retten vermögen, ſo können wir 
doch, wenn ihr nur die Beſonnenheit nicht verliert, nicht blos uns 
ſelbſt, ſondern auch die armen Kinder in Sicherheit bringen, die 
euch jetzt anflehen, um ihretwillen dem Aeußerſten aufzubieten. 
Kommt, kommt, meine Jungen; laßt uns unſere Pflicht thun. 
Wenn wir keine Zeit verlieren, ſind wir im Beſitze der Mittel, 
uns zu retten. Zimmermann, holt Eure Aexte und haut die Spie— 
renbindſel durch. Wir wollen jetzt unſere Boote hinaushiſſen und 
einen Floß für dieſe armen Weiber und Kinder machen; das Land 
iſt keine zehn Meilen mehr entfernt. Krantz, ſeht mit der Steuer— 
bordwache nach den Booten; die Backbordwache läßt mit mir die 
Spieren über Bord. Kanoniere, rafft fo viel Tauwerk zufammen, 
als ihr könnt, um es zu Bindfeilen benügen zu fünnen, So, ihr 
Zungen — an Licht fehlt’s uns nit, wir Tönnen ohne Laterne 
arbeiten.“ 

Ein Scherz ift oft fogar noch am Orte, wenn man ſchon an 
der Pforte der Ewigfeit zu ftehen vermeint, und die Iaunige Be: 
merkung Philipps, daß es nicht an Licht fehle, ermuthigte die 
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Matrofen zum Gehorfam. Die Flammenfäule flieg nun über das 
große Mars hinauf, leckte mit ihren gefpaltenen Zungen an dem 
Stengentafeliverf und fehloß den Hauptmaft in ihre Falten ein. Das 
laute Braufen, mit welchem das Feuer aufſchoß, befundete die 
Schnelligkeit, mit welcher der ungeftüme Brand unten um fich 
griff, und wie wenig Zeit zu verlieren war. Die unteren und 
Hauptdede wurden nun fo mit Rauch) erfüllt, daß Niemand mehr zu 
bleiben vermochte. Einige arme Tropfe, bie Frank in ihren Hänge: 
matten lagen, waren längft erftidt, denn man Hatte ſie vergeffen. 
Kein Windlein rührte fich, und die Wellen gingen niedrig; der Rauch, 
der aus den Lucken hervordrang, flieg gerade in die Luft, was ein 
Glück war, da das Schiff allen Steuergang verloren hatte. Die 
Boote waren bald im Waffer und mit zuverläfligen Männern bes 
feßt ; die Spieren wurden über Bord gelaflen und von den Ma— 
teofen der Boote zufammengebunden. Dann fammelte man alle 
Abtropftröge, um fie als Sige auf den Spieren zu befefligen, und 
Philipps Herz war hoch erfreut über die Ausficht, die vielen Men— 
ſchen, welche fich mit ihm eingefchifft hatten, reiten zu Fünnen, 


Siebenzehbntes Kapitel. 
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Ihre Schwierigkeiten waren jedoch noch nicht zu Ende. Das 
Teuer Hatte fich jebt dem Hauptdecke mitgetheilt und brach in ber 
Mittedes Schiffs aus den Gefchüßpforten heraus. Der Flo, der neben 
Bord angefertigt wurde, mußte daher flernwärts abtriften, wo er 
den Schwellen der See mehr ausgeſetzt war. Dies verzögerte bie 
Arbeit und in der Zwifchenzeit nahmen die Flammen einen rafchen 
Fortgang. Der Hauptmaft, welcher ſchon lange brannte, fiel un- 
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ter einem Schlingern des Schiffes über die Seite, und das Feuer 
aus den Hauptvedpforten zeigte bald feine Zungen über den Boll: 
werfen, während die Rauchwolfen das obere Deck erfüllten und 
die Menfchen, welche hier in Schaaren zufanmengedrängt waren,- 
faft erſtickten; denn da feit einiger Zeit. fchon aller Verkehr mit 
dem Vorderfchiff durch die Flammen abgefchnitten war, fo hatte fich 
Alles nach hinten zurücgezogen. Die Weiber und Kinder wur— 
den num anf die Hütte geführt, um fie mehr aus dem erftidenden 
Qualm zu bringen ; auch Fonnten fie von dort aus leichter über den 
Stern nach dem Floß niedergelaffen werden. 

Gegen vier Uhr Morgens war alles bereit, und es gelang ben 
Anftrengungen Philipps und der Seeleute, ungeachtet der ſchwel— 
lenden See, Weiber und Kinder wohlbehalten auf dem Floße uns 
terzubringen, wo fie weniger im Weg waren und die Männer fich 
gegenfeitig ablöfen Fonnten, wenn ſie müde waren. Nacd den Weis 
bern und Kindern mußten die Truppen die Leitern hinunterfteigen. 
Einige gingen bei dem Verſuche zu Grunde, indem fie unter ben 
Bootsboden fielen und nicht wieder zum Vorſchein Famen; aber 
dennoch langten zwei Dritttheile derſelben wohlbehalten an den Or— 
ten an, bie ihnen von Krank angewiefen wurden, denn Letzterer 
war mit hinuntergegangen, um die wichtige Maßregel zu überwas 
hen. Philipp Hatte auch die Vorficht beobachtet, daß er Kapitän. 
Barentz bat, fih mit Piftolen an die Luce über dem Branntweins 
raum zu ftellen, bis der Rauch des Hauptdecks diefe Vorkehrung 
unnöthig machte; fo blieben alle nüchtern — ein Umftand, welchem: 
man die Ordnung und Negelmäßigfeit, die bei der ganzen ſchreck— 
lichen Scene herrfihte, zuzufchreiben hatte. 

Noch ehe ein Drittheil der Soldaten an der Hinterleiter hinuns 
tergeftiegen war, brachen die Flammen mit unwiderftehlicher Gewalt 
aus den Sternfenftern; Brunnen lebendigen Feuers ſchoſſen meh— 
rere Fuß aus dem Schiffe heraus und brausten wie eine Efie. Zu 
gleicher Zeit ſchoß die Lohe durch alle Hinterpforten des Haupt— 
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decks, fo daß diejenigen, welche fih noch an Bord fanden, von 
Feuer umgeben und von Rauch und Hige faft erfticht wurden. Die 
Sternleitern waren in einer Minute verzehrt und fanfen in die See 
nieder, und wegen der ungeheuren Hibe mußten auch die Boote, 
welche die Mannfchaft aufgenommen hatten, Hinter dem Spiegel 
zurüdbleiben. Die Weiber auf dem Floß fchrien laut auf, als fie 
von den brennenden Bruchftücden gefengt wurden, die auf fie nies 
berfielen, während fie in eine dunkle Rauchwolfe gehüllt waren, vor 
welcher fie die auf dem Deck des Schiffs Befindlichen nicht fehen 
fonnten. Philipp verfuchte, die Mannfchaft an Bord anzureden, wurde 
aber nicht gehört. Die Scene der Verwirrung endete mit dem 
BDerlufte vieler Menfchenleben. Seder Hatte nur fein Entfommen 
im Auge, obgleich Fein anderer Ausweg vorhanden war, als ein 
Sprung über Bord, Hätten fie übrigens noch gewartet und Philipps 
MWeifung zu Folge fih nur nad) einander in die See geworfen, fo 
wären die Lente in den Booten völlig bereit gewefen, fie aufzu— 
lefen; auch Hütten fie bis an's Ende der niedergelaffenen lateinischen 
Befahnraa hinausklettern und Dort fi) wohlbehalten an einem Tau 
niederlaffen können — aber die fengenden Flammen und- der er— 
ftifende Rauch veranlaßte die Soldaten, Haufenweife über den 
Hadebord zu fpringen. Die Folge davon war eine herzzerreißende 
und fihreliche Scene. Die Matrofen in den Booten fuchten 
allerdings die dreißig bis vierzig Schwimmer möglichft fehnell zu 
retten, und die Weiber auf dem Floß warfen ihnen Gewänder zu, 
um fie daran heraufzuholen; bald hörte man eine Frau laut auf: 
fohreien, die ihren Gatten vergeblich anfämpfen und in die Ewig-⸗ 
feit verfinfen fah, bald ließen fich Flüche und Verwünſchun— 
gen von Seiten der Schwimmer Hören, bie von irgend einem 
Ertrinfenden gefaßt und mit ihm unter die Oberfläche gezogen 
wurden. Don den achtzig Soldaten, welche fih zur Zeit, als 
die Flammen aus dem Sternfenfter brachen, noch an Bord be— 
fanden, wurden nur fünfundzwanzig gerettet. Mit Philipp waren 
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auch noch einige Matrofen auf dem Schiffe; den Mebrigen war die 
Derfertigung des Floffes und die Bemannung der drei Boote aufs 
getragen worden. Was fich noch an Bord befand, richtete feine 
Bewegungen nach denen unferes Helden. Nachdem man den Booten 
volle Zeit gelafien hatte, um die Soldaten aufzulefen, hieß Philipp 
die Leute nad) dem Ende der lateinifchen Raa, weldje über den Hade: 
bord hing, hinausklettern und fih entweder auf das unten befindliche 
Rafft niederlaffen, oder den Booten ein Zeichen geben, daß fie auf: 
genommen würden. Der Floß war jedoch weiter zurücgeblieben, 
damit feine Bemannung nicht allzufehr von dem Rauch und der 
Hite leide, weshalb die fich nieberlaffennen Matrofen nacheinander 
von den Booten an Bord genommen wurden. Philipp forderte 
Kapitän Bareng auf, er folle vorausgehen, aber diefer weis 
gerte fih. Der Rauch erfticte ihm die Stimme, fonft würde er 
gewiß noch Etwas zum Preife der Vrow Katharina gefagt ha— 
ben. Philipp Hetterte nun hinaus; der Kapitän folgte ihm und 
Beide wurden in eines der Boote aufgenommen, 

Das Tau, welches bisher den Floß am Schiffe feftgehalten 
hatte, wurde nun losgemacht und den Booten zugeworfen. In Furzer 
Zeit befand fi) die Vrow Katharina im Lee und Philipp traf jeßt 
mit Krang Maßregeln, um bie Leute beffer unterzubringen. Die 
Mehrzahl der Matrofen mußte die Boote einnehmen, damit fie fi 
gegenfeitig im Rudern ablöfen Eönnten ; die übrigen aber erhielten 
ihren Platz bei den Soldaten, Weibern und Kindern des Floßes. 
Obgleich die Boote fo voll geladen waren, ald es nur möglich 
war, barg doch der Floß eine fo große Anzahl, daß er faft fuß— 
tief untertauchte, wenn eine Seefchwelle heranbrach. Indeß hatte 
man Stieper und Taue feltgemaht, um ein Wegſchwemmen ber 
Menfchen zu verhindern; auch befanden“ fih die Männer an ben 
Seiten, während die Weiber und die Kinder in die Mitte zufam: 
mengebrängt waren, | 

Nach Bereinigung diefer Mafreaeln nahmen bie Boote ben 
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Flo in's Tan und ruberten mit dem Grauen des Tages dem 
Lande zu. 

Mittlerweile war die Vrow Katharina nur eine einzige Flam— 
menmafje geworden. Sie hatte ungeführ eine halbe Meile in’s 
Lee abgetriftet, und Kapitän Barentz, der neben Philipp im Boote 
faß, brach, während er dem Brande zufah, in die Worte aus: 

„Nun, da geht ein liebliches Schiff dahin — ein Schiff, das 
Alles Eonnte, nur nicht fprechen. Ich bin überzeugt, daß Fein 
Fahrzeug in der Flotte ein folches Breudenfener abgegeben hätte, 

‚wie fie — brennt fie nicht fchön, edel? Meine arme Vrow Kar 
tharina — vollfommen bis auf den lebten Augenblit! Mir werben 
nie wieder ein folches Schiff fehen! Sch bin nur froh, daß mein 
Dater diefen Anblick nicht erlebt Hat, denn er würde dem armen 
Manne das Herz gebrochen haben.“ 

Philipp ertwiederte nichts darauf, denn er refpeftirte fogar bie 
übel angebrachte Achtung , die Kapitän Barent gegen fein Schiff hegte. 
Sie famen nur langfam vorwärts, denn das Schwellen des Meeres 
war ziemlich gegen fie, und ber Floß ging tief im Wafler. Der Tag 
war angebrochen und der Stand des Metters fihien mit einem neuen 
Sturme zu drohen. Bereits Fräufelte eine Brife die Oberfläche, und 
die Schwellen fchienen fi eher zu vermehren, als nieverzugehen. Der 
Himmel überzog fih mit dichtem Gewölk. Philipp ſah nah Land 
aus, Fonnte aber nichts bemerken, denn der Horigent war in einen 
Mebel gehüllt, der ihm nicht weiter, als etwa fünf Meilen ſchauen 
Tieß. Er fühlte, daß es nöthig war, nech vor Abend die Küfte zu 
gewinnen, wenn nicht die vielen Perſonen, die ohne Nahrung auf 
einem gebrechlichen, tief im Wafler gehenden Floße faßen und mehr 
als ſechszig Weiber und Kinder unter fih hatten — zu Grunde gehen 
follten. Aber nirgends war Land zu fehen — mit großer Wahr: 
fcheinlichfeit auch ein Sturm nebft fehwerer See und dunkler Nacht 
im Anzuge. In der That eine verzweifelte Ausfiht, und Philipp 
fühlte fih fehr unglüdlih, wenn er bedachte, daß fo viele unfchul- 
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dige Weſen noch vor dem nächſten Morgen einem feuchten Grabe 
überantwortet werden ſollten. Und warum? — Ja, das war ein 
Gefühl, welches Philipp trog aller Gegenraifonnements nicht über: 
winden Ffonnte. Um fein eigenes Leben Fümmerte er fih nichts, und 
in folchen Augenblicken fiel auch der Gedanfe an feine geliebte Amine 
nicht in die Wagfchaale. Der einzige Punkt, der ihn aufrecht erhielt, 
war das Bewußtfeyn, daß er feine Pflicht zu erfüllen habe, und in 
Uebung derfelben faßte er fich wieder. 

„Land vorne!“ rief jetzt Krang, der ſich in dem vorberften 
Boote befand — eine Freudenpoft, die von dem Floß und den Boos 
ten mit Tautem Jubel aufgenommen wurbe. Die dadurch geweckten 
Hoffnungen waren wie Manna in der MWüfte, und die armen Weiber 
auf dem Floße, die bisweilen von den Schwellen bis an den Gürtel 
unter Waſſer getaucht wurden, drückten ihre Kinder an die Bruft, 
dabei ausrufend: „mein Herzchen, du wirft gerettet werben.“ 

Philipp trat auf die Sternbänfe, um das Land zu beaugen⸗ 
fcheinigen. Er machte die freudige Entdeckung, daß es feine fünf 
Meilen entlegen war, und ein Hoffnungsftrahl erwärmte fein Herz. 
Die Brife hatte fi mehr und mehr gefteigert und Fräufelte das 
Waſſer. Die Richtung des Windes war weder günftig noch widrig, da 
er von ber Seite herkam. Hätten fie Segel gehabt, fo wäre es freilich 
anders geweſen; fo aber waren biefe weggeflaut worden und hatten 
nicht herausgeholt werden können. Der Anblid des Landes erregte 
natürlich große Freude; die Matrofen des Bootes jubelten laut und 
verboppelten die Rudermannſchaft, um ihre Fahrt zu befchleunigen; 
aber das Schleppen eines großen, unter’s Wafler gejunfenen Floßes 
war feine leichte Aufgabe, weßhald fie troß aller Mühe nicht weiter 
als eine halbe Meile in der Stunde vorwärts kommen Fonnten. 

Sie feßten ihre Anftrengungen bis Mittag fort, und nicht ohne 
Erfolg, denn fie befanden ſich jetzt auf nicht ganz brei Meilen in ber 
Landnähe. Als jedoch die Sonne den Meridian paffirte, trat eine 
Beränderung ein. Die Brife wehte ftarf, die See ſchwoll ſchnell an 
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und der Floß tauchte oft fo tief in bie Wellen unter, daß die darauf 
Befindlichen große Gefahr Tiefen. In gleichen Verhältniſſe minderte 
fih auch die Gefchwindigfeit ihrer Fahrt, und um drei Uhr waren 
fie kaum um eine weitere halbe Meile vorgerüdt. Die Matrofen, die 
während ber ſchweren Arbeit fo vieler Stunden nichts genoffen hatten, 
begannen zu erfchlaffen, und allerfeits hörte man den Wunfch nad 
Mafler ansdrüden — vom Kinde an, das zur Mutter feine Zuflucht 
nahm, bis zu dem Matrofen, der fih am Ruder abmühete. Phi: _ 
lipp bot Allem auf, um feine Leute zu ermuthigen, da fie ja jest 
dem Lande fo nahe wären; diefe aber waren erfchöpft, murrten über 
den Floß, der fie hinderte, in ihren Hafen einzulaufen, und fprachen 
von der Nothwendigfeit, ihre Schlepplaft zu Fappen, ba fie für fih 
felöft forgen müßten. Der Geift der Meuterei erhob fein Haupt; 
aber Philipp machte ihnen VBorftellungen, und aus Achtung gegen 
ihn arbeiteten fie noch eine Stunde länger. Set aber trat ein Um—⸗ 
ftand ein, ber die Frage, über welche fie zu bebattiven angefangen 
hatten, zur Entſcheidung brachte. 

Die hohe See und die frifche Brife hatten den Floß fo umher: 
geftoßen, daß es den Leuten oft fehwierig wurde, fich auf demfelben 
zu erhalten. Gin lauter Schrei, mit Wehflagen gemifcht, weckte die 
Aufmerkfamfeit der Mannſchaft in den Booten, und als Philipp zus 
rücjchaute, bemerkte er, daß die Bande des Floßes der Gewalt der 
Wogen nachgegeben hatten und das gebrechliche Fahrzeug in der Mitte 
auseinander gegangen war. Es war ein herzzerreißender Auftritt — 
Gatten von ihren Weibern und Kindern getrennt und von einander 
fortfhwimmend, denn ber Theil des Floßes, welcher mit den Booten 
duch das Schlepptau zufammenhing, hatte die andere Hälfte bereits 
weit Hinter fich zurückgelaſſen. Die Weiber erhoben fih mit wilden 
Gefchrei, hielten ihre Kinder in die Höhe, und einige flürzten ſich 
verzweifelnd in’s Waſſer; fie wollten das ſchwimmende Wrack erreis 
hen, auf dem ihre Männer ftanden, verfanfen aber, ehe man ihnen 
Beiftand leiften Fonnte. Das Entfegliche fteigerte fich jedoch mehr 
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und mehr — denn nachdem eines der Bänder gewichen war, folgten 
die übrigen bald, und ehe die Boote zur Hülfe umwenden Eonnten, 
war die See mit den lofen Spieren des Floßes beftreut, an denen 
fih Männer, Weiber und Kinder anflammerten. Wilde Verzweif— 
lungsrufe zerriffen bie Luft, und viele der Weiber gingen zu Grunde, 
während fie ihre Kleinen zu retten bemüht waren. Die noch zufam: 
menhaltenden Balfen wurden von den Wellen gegen einander ges 
fchleubert und erbrücdten viele der Unglüclichen, die fih an den 
Seiten anflammerten. Obgleich alle Boote zum Beiftand Yerzueils 
ten, war es doch fo fchwierig und gefährlich, fich zwifchen den Spies 
ren burchzubrängen, daß nur Wenige gerettet werben Fonnten, und ſo— 
gar diefe Wenigen waren mehr, als die Boote einzunehmen vermoch⸗ 
ten. Die Matrofen und einige Soldaten wurben aufgelefen, aber 
fammtliche Weiber und Kinder fanden ihren Tod in den Wellen. 

Die Wirkung diefer Kataftrophe Fann man fich wohl geiftig 
vergegenwärtigen, aber kaum auf dem Papiere fchildern. Die Mas 
trofen, welche das Schlepptau Fappen und die Leute auf dem Floffe 
dem Untergang preisgeben wollten, weinten, als fie dem Ufer zu= 
ruderten. — Bhilipp felbft fühlte fih auf's Tieffte ergriffen; er 
verhüllte fein Geſicht und ertheilte — völlig achtlos gegen das, 
was um ihn vorging — geraume Zeit Feine Befehle. 

Es war fünf Uhr Abends; die Boote hatten die Schlepp- 
taue eingezogen und wetteiferten jetzt mit einander in gewaltiger 
Anftrengung. Che die Sonne nieberging, hatten fie das Geftade 
erreicht, und die Mannfchaft ging in einer Heinen Sandbucht an’s 
Land, welche feine Brandung hatte, da der Wind von ber Küfte 
abwehte. Die Boote wurden aufgeholt und die erfchöpften Matro— 
fen legten fih, ohne an Efjen oder Trinfen zu denken, auf dem von 
der Sonne noch erwärmten Sande nieder, um alsbald einzufchlafen. 
Sobald die Boote in Sicherheit gebracht waren, hielten Kapitän 
Barentz, Philipp und Krank eine furze Berathung, folgten aber 
dann dem Beifpiele ihrer Leute, um nach der Erſchoͤpfung der 
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legten vierundzwanzig Stunden im Schlummer Bergeffenheit zu 
finden. 

Diele Stunden lagen fie in tiefem Schlafe, träumten von 
Waſſer und erwachten zu der fraurigen Wirklichkeit, daß fie von 
beftigem Durft gequält wurden und fich auf einer Sandfüfte be: 
fanden, wo die Salzwellen ihnen Hohn ſprachen. Sie bedachten 
jevoh, wie Biele ihrer Begleiter von dem feuchten Elemente vers 
ſchlungen worden waren, und danften dem Himmel für ihre Rettung. 
Es war Morgen, als fie fi) aus den Furchen, welche ihre Körper 
dem nachgiebigen Sande eingedrüdt hatten, erhoben, und Philipps 
Meifung gemäß zertheilten fie fich nach allen Richtungen, um bie 
Mittel zum Löfchen ihres verzehrenden Durſtes aufzufuchen. Waͤh— 
rend fie über die ſandigen Hügel gingen, fanden fie ein niebriges 
Geſträuch mit fleifchigen Blättern, ähnlich dem fogenannten Eis— 
kraut unferer Gewächshäufer, beffen dies Laub mit großen Thauz 
tropfen bedeckt war. Sie fanfen auf die Knie nieder und ledten 
die Feuchtigfeit ab, die ihnen bald eine jeweilige Erleichterung ge= 
währte. Nachdem fie bis Mittag ihre Nachforfchungen ohne Erfolg 
fortgefeßt hatten, gefellte fich zu ihrem Durfte auch der Hunger. 
Sie fehrten nach der Küfte zurüd, um fich zu überzeugen, ob ihre 
Gefährten nicht glüdlicher gemwefen feyen. Aber auch diefe hatten 
ihren Durft mit dem Thau des Himmels löfchen müffen und weder 
Waſſer noch Lebensmittel gefunden. Einige davon aßen die Blätter 
der gebachten Pflanze und Hatten gefunden, daß fie zwar fauer 
ſchmeckten, aber einen wäfjerigen Saft enthielten, ver dem Gaumen 
fehr angenehm war. Diefes Kraut ift von der wohlwollenden Vor⸗ 
fehung dazu beftimmt, das Kameel und andere Thiere der Wüſte 
zu nähren; es findet fich nur in fandigen Strichen und wirb von 
allen Wiederfäuern mit Gier verzehrt. Auf Philipps Rath fan: 
melten die Matrofen die Pflanze in Menge ein, brachten fie in die 
Boote und liefen dann wieder vom Stapel. 

Sie waren nicht mehr als fünfzig Meilen von der Tafelbai 
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entfernt, und obgleich es ihnen an Eegeln gebrach, Hatte fie doch 
jegt der Wind zu ihrem Gunften gedreht. Philipp machte die Mas 
trofen darauf aufmerffam, wie nußlos es feyn würde, an biefer 
öden Stelle zu bleiben, da fie aller Wahrfcheinlichfeit nach vor 
Morgen einen Ort erreichen würden, wo fie alle ihre Bedürfniſſe 
befriedigen könnten. Der Rath fand Beifall und Gehorfam. Die 
Boote fuhren ab und die Ruder wurden wieder aufgenommen. 
Indeß fühlte fich die Mannfchaft doch fo erfchöpft, daß die Ruder 
nur mechanisch in’s Waſſer tauchten, da es an ber Kraft zu nach⸗ 
drüdlicher Führung völlig gebrach. Mit dem nächften Morgen 
langten fie exit vor der falfchen Bai an und hatten noch viele Mei— 
len zu rudern; aber auch ‚dies verdanften fie blos dem günftigen 
Winde, da die Matrofen felbft wenig oder gar nichts thun konnten. 

Der Anblick eines bekannten Landes wirkte übrigens ermuthi- 
gend, und gegen Mittag erreichten fie die Küfte im Grunde der 
Tafelbai, wo die Käufer nebft dem Forte ftanden, das die jeit 
einigen Jahren hier mwohnenden Anſiedler befchügen folltee Sie 
landeten an einer Stelle, wo ein breites Flüßlein, das fih im 
Winter zu einem reifenden Strome umwandelt, in die Bai einz 
mündet. Bei dem Anblick des füßen Waffers ließen Einige der Mas 
trofen ihre Ruder fallen und warfen fich in die feichte See, wo 
ihnen das Waſſer bis über die Lenden ging, langten aber doch 
nicht fo bald an, als diejenigen, welche warteten, bis die Boote 
auf die Küfte auffliefen, um ſodann auf das trodene Land zu 
foringen. Nun aber ging es auf das Flüßlein los, welches eiwa 
fünf oder ſechs Zoll tief über das Kies ſtroͤmte; fie tranfen, bis fie 
nicht mehr Fonnten, tauchten ihre heißen Hände ein und wälzten fich 
entzückt in dem fühlen Wafler. 

Defpoten und Fanatifer haben allem ihrem Scharffinn aufge: 
boten, um Qualen für ihre Opfer zu erfinden. Vergebliche Mühe! 
— die Folter, der ſpaniſche Stiefel, das Feuer — Alles dies läßt 
ſich nicht vergleichen mit der Bein eines heftigen Durftes. Sm 
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Vebermaße ihres Schmerzens rufen die Leidenden nach Wafler, und 
es wird ihnen gewährt: die PBeiniger hätten ſich al’ ihren raffi— 
nirten Scharffinn und die widerlihe Schauftellung von Qualen 
fparen fünnen, wenn fie nur den Gefangenen in feine Zelle einge: 
fchloffen und ihm das Waffer verweigert haben würden. 

Sobald die Matrofen das dringendfte aller Bedürfniſſe befrie- 
digt hatten, erhoben fie fich triefend aus dem Strome und gingen 
auf die Häufer der Faftorie zu. Die Bewohner derfelben bemerften 
Boote am Lande, ohne daß ein Schiff in der Bai lag, und zogen 
daraus natürlich den Schluß, daß ein Unglück vorgefallen fey, 
weshalb fie den Anfömmlingen entgegen gingen. — Die traurige 
Geſchichte war bald erzählt. Don beinahe dreihundert eingefchifften 
Menfchen Hatten fich nur fechsunddreißig gerettet, und auch biefe 
waren mehr als zwei Tage ohne Nahrung geblieben. Die men= 
fchenfreundlichen Anftedler ftellten auf diefe Kunde Hin Feine weitere 
Nachfragen an, bis die Leidenden ihren Hunger geftillt hatten, und 
nun erflattete Philipp und Krank ihren umftändlichen Bericht. 

„Ich meine, Euch ſchon einmal gefehen zu haben,‘ bemerfte 
einer der Anſiedler. „Kamt Ihr nicht an’s Land, als die Flotte 
vor Anfer Tag.” 

„Nein,“ verjegte Philipp, ‚‚aber ich bin dennoch fchon hier ges 
weſen.“ 

„Ah, ich erinnere mich jetzt,“ entgegnete der Mann. „Ihr wart 

der Einzige, der mit dem Leben davon kam, als der Schilling in der 
falſchen Bai zu Grunde ging.“ 
„Nicht der Einzige,“ erwiederte Philipp. „Ich glaubte es damals 
ſelbſt auch, traf aber nachher mit dem Piloten Schriften, einem ein⸗ 
augigen Manne, zuſammen, der mein Schiffsgefährte war — er muß 
nach mir hier angelangt feyn. Ihr werdet ihn natürlich gefehen 
haben 2 

„Mein,“ fagte der Mann. „Bon der Mannfchaft des Schillings 
iſt nah Euch Niemand mehr angefonımen, denn da ich mich feitden 
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immer bier aufhielt, fo hätte ich einen derartigen Umftand nicht wohl 
vergeflen können.“ 

„So muß er wohl durch andere Mittel Gelegenheit gefunden 
haben, nah Holland zurüczufehren.‘ 

„Wüste nicht, wie er das hätte angreifen follen. Wenn unfere 
Schiffe die Bai verlaſſen haben, nähern fie ſich nie der Küfte, da es 
zu gefährlich iſt.“ 

„Und doch Habe ich ihn gefehen,‘ verfegte Philipp nachdenfend. 

„Nun, wenn Ihr ihn faht, fo ift das hinreichend. Bielleicht 
wurde ein Schiff nah der Oftfeite hinunter geblafen und hat ihn 
aufgenommen, denn bie Eingeborenen in jenem Theile hätten wahr: 
fcheinlich das Leben eines Europäers nicht geſchont. Die Kaffern find 
graufame Leute.‘ 

Die Nachricht, dag Schriften fih nicht auf dem Kape gezeigt 
hatte, bot Philipp einen neuen Gegenjtand zum Rachdenken. Der 
Lefer weiß, daß unfer Held ftets etwas Mebernafürliches an dem 
Manne zu finden glaubte, und feine Muthmaßung fand in dem Be: 
richte des NAnfiedlers eine neue Bekräftigung. 

Mir müſſen nun die Frift von zwei Monaten überfpringen 
während welcher Zeit die Matrofen von den Anſiedlern ſehr wohl- 
wollend behandelt wurden. Endlich langte eine Heine Brigg in ber 
Bai an, um Grfrifchungen einzunehmen; fie war mit voller La— 
dung auf dem Heimweg begriffen, und ba fie im Dienfte der Com: 
pagnie ftand, fo durfte fie fi nicht weigern, die Mannfchaft ber 
Vrow Katharina an Bord zu nehmen. Philipp, Krank und bie 
Matrofen fchifften fich ein; aber Kapitän Barens blieb zurüd, um 
fh am Kap einen Herb zu gründen. 

„Barum follte ich auch nach Haufe gehen?’ fagte er zu Philipp, 
welcher ihm Vorſtellungen machte, „da ich dort nichts mehr zu ſuchen 
habe? Ich bin ohne Weib und Kinder — hatte nur einen einzigen theuren 
Gegenftand, meine Vrow Katharina, die mir Weib, Kind und Alles war 
— fie ift dahin, und ich werde nie ein anderes Schiff finden, das ihr 
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gleicht. Und wenn auch, fo Fönnte ich es doch nicht fo lieben, wie 
ich fie liebte. Nein, alle meine Neigungen find mit ihr begraben — 
liegen eingebettet in ber Tiefe des Meeres. Wie ſchön fie brannte! 
wie ein Phönix ging fie aus der Welt — ein Name, ben fie eigent= 
lich hätte tragen fullen, da fie ihm verdient. Nein, nein, ih will ihr 
treu feyn, will mie mein Fleines Vermögen nachbringen laffen und 
ihrem Grabe fo nahe als möglich bleiben. So lange ich Iebe, werde - 
ich fie nie vergeffen ; ich will trauern über fie, und wenn ich fterbe, 
wird man den Namen ‚Brow Katharina‘ in meinem Serzen einge⸗ 
graben finden.“ 

Philipp konnte ſich im Geheim des Wunſches nicht erwehren, 
er möchte feine Neigung einem verdienſtvolleren Gegenſtand zugewen— 
det haben, da in dieſem Falle der tragifche Verluſt wahrfcheinlich 
nicht ftattgehabt haben würde; er änderte jedoch den Gegenftand, da 
Kapitän Barenb fein Seemann war und deßhalb weit beſſer am Lande 
blieb, als wenn er abermals den Befehl eines Schiffes übernahnt. 
Sie drüdten fih die Hand und ſchieden — Philipp mit dem Ver— 
fprechen, das Geld des Kapitäns in Güter umzuwandeln, die für eis 
nen Anfiedler nüglich wären, und fie mit ber erſten Flotte nachzu- 
ſchicken, welche aus der Zuyder Zee ausfahren würde. Unfer Held 
war jedoch nicht fo glücklich, diefen Auftrag vollziehen zu können 
Die Brigg, welche die Wilhelmina hieß, fuhr aus und Tangte bald 
zu St. Helena an. Nachden fie Waffer eingenommen, feste fie ihre 
Fahrt fort. An den weftlichen Infeln landeten ſie wieder, und Phi- 
lipp tröftete fich bereits mit der füßen Hoffnung, bald feine Amine 
in die Arme zu fchließen, als im Norden von den Azoren ein 
wüthender Sturm ausbrach, vor welchen fie viele Tage, den Schiffe 
Schnabel nah Südoft gedreht, Ienfen mußten. Als der Mind nad): 
ließ und fie umzuholen vermochten, trafen fie mit einer aus fünf 
Schiffen beftehenden Holländifchen Flotte zufammen, die von einem 
NAdmirale befehligt wurde. Lebterer hatte Amfterdam vor mehr als 
zwei Monaten verlaſſen und war während diefer Zeit faft ununter- 
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brochen vom widrigen Winde hin⸗ und hergeworfen worben. Kälte, Ans 
firengung und fchlechter Mundvorrath hatten den Scorbut erzeugt, 
und die Schiffe waren fo ſchwach bemannt, daß fie kaum fortzufemmen 
vermochten. Als der Kapitän der MWilhelmina dem Admiral berich- 
tete, er habe einen Theil von der Mannfchaft der Brow Katharina 
an Bord, ertheilte Lebterer Befehl, diefelbe unverweilt zu Lenkung ſei⸗ 
ner verfümmerten Fahrzeuge abzuliefern. Alle Borftellungen waren 
vergeblih. Philipp Hatte nur noch Zeit, an Amine zu fchreiben und 
ihr fein Mißgeſchick, wie auch feine getäufchten Hoffnungen mitzu= 
theilen. Mit dem Briefe an feine Gattin übergab er auch dem Kapi⸗ 
tan der Wilhelmina einen Bericht an die Direktoren, den Berluft 
der Vrow Katharina betreffend, packte dann feine Effekten und begab 
fih mit Krank und feinen Matrofen an Bord des Admiraljchiffes. 
Dazu Famen noch fehs Mann, welche der Admiral von der Wilhels 
mina preßte, worauf die Brigg, nachdem -fie die Depefchen des Ads 
mirals in Empfang genommen, ihre Fahrt fortfegen durfte. 

Nichts ift einen Matrofen Ärgerlicher, als wenn er fich uner⸗ 
wartet gezwungen fieht, nach vielen Gefahren wieder vage anzufangen, 
und zwar zur einer Zeit, in welcher er fich bereits dem fügen Vorgefühle 
hingibt, von den erftandenen auszuruhen — und doch, wie oft kömmt 
dies nicht vor! Philipp war fehr niedergefchlagen. „'s ift übrigens meine 
Beſtimmung,“ dachte er mit den Morten feiner Amine, „und warum 
follte ih mich ihr nicht unterwerfen ? Krantz wüthete und die Mas 
trofen zeigten menterifche Gefinnungen — aber vergeblih. Auf dem 
weiten Meere, wo feine Appellation ftattfindet, geht Gewalt vor dem 
Recht — an welchen Richterftuhl könnte man ſich auch wenden? 

So hart übrigens auch die Mafregel erfchien, handelte der Ads 
miral doch ganz nach feiner Befugniß. Die wenigen Matrofen, bie 
ihren Dienft noch zu beforgen im Stande waren, vermochten bie 
Schiffe faum zu Ienfen, und ber feine Zuwachs phyſiſcher Kräfte 
fonnte das Mittel werden, Hunderte zu retten, die jebt hülflos in ih— 
ren Hängematten lagen. Bon den zweihundert und fünfzig Mann, 
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welche in dem Nomiralfchiff „ber Löwe” von Amſterdam ausgefegelt 
waren, konnten faum fiebenzig Dienft thun und bie übrigen Schiffe 
hatten in gleichem Grade gelitten. 

Der erfte Kapitän des „Löwen“ war tobt, der zweite Kapitän 
lag in feiner Hängematte, und der Admiral hatte feinen andern Bei- 
ftand, als die Maten des Schiffes, von denen einige gleichfalls mehr todt 
als lebendig herumfrochen. Das zweite Schiff „der Dort“ befand ſich 
in einem noch Fäglicheren Zuftande. Der Kommodore war tobt und 
der erjte Kapitän, der noch immer feinen Dienft verfah, Hatte nur 
noch einen einzigen verfügbaren Offizier auf dem Dede. 

Der Admiral berief Philipp nach feiner Kajüte, ließ fich von 
ihm die Gefchichte des Untergangs der Brow Katharina erzählen 
und beorberte ihn, in der Eigenjchaft eines Kapitins auf das Kom— 
modorefchiff zu gehen, indem er dem andern Kapitän den Rang 
eines Kommodore verlieh. Krank wurde als zweiter Kapitän auf 
dem Admiralſchiff zurücdbehalten, denn der Befehlshaber entnahm 
aus Philipps Erzählung, daß fowohl er als fein Mate tüchtige 
Offiziere waren 
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Achtzehntes Kapitel. 


Die Flotte unter Admiral Rymelandt's Kommando hatte den 
Auftrag, vermittelſt einer weſtlichen Fahrt durch die Magelhaens— 
Straße nah DOftindien zu ziehen, denn trotz der früheren fehlge- 
fchlagenen Berfuche glaubte man, daß diejfe Route mit weniger. 
Hinderniffen verbunden fey und die Neife nach den Gewürzinjeln 
in fürzerer Frift möglich mache, 

Die Fahrzeuge, aus denen die Flotte beftand, waren das mit 
vierundvierzig Kanonen verfehene Admiralfchiff, „der Löwe,“ das 
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Schiff des Kommodore, der „Dort“ geheißen, mit fechsunddreifig 
Kanonen, auf welhem Philipp angeftellt war, die „Zuyber Zee“ 
mit zwanzig, die „junge Frau“ mit zwölf und ber „Schevelling“, 
eine Kedfch, mit vier Geſchützſtücken. 

Die Mannfchaft der Brow Katharine wurde zwiſchen die bei- 
den größeren Schiffe geiheilt, da fich die Fleineren mit we— 
niger Händen lenken lichen. Nachdem alle Vorbereitungen getrof- 
fen waren, wurden die Boote aufgehift und die Schiffe begannen 
aufs Neue ihre Fahrt. Zehn Tage lang wurden fie durch leichte 
Winde genedt, und die Opfer des Scharbods erhielten an Bord 
des Dort einen beträchtlichen Zuwachs. Miele ftarben und wurden 
über Bord geworfen, wihrend wieder Andere nach den Hängemat- 
ten gebracht werden mußten. 

Der neuernannte Kommodore, der Avenhorn hieß, ging an 
Bord des Admiralfchiffs, um die Sachlage zu berichten und, Bilipps 
MWeifung gemäß, den Borfchlag zu machen, daß fie an der Küſte 
von Südamerika landen und verfuchen follten, ob es ihnen nicht 
durch Beftechung oder Gewalt gelänge, von den Spaniern oder den 
- Eingeborenen frifchen Mundvorrath zu erhalten. Hievon wollte 
jedoch der Admiral nichts Hören. Gr war ein befehlshaberifcher, 
kühner und ftarrföpfiger Mann, der fi) durch Feine Gründe über: 
zeugen laffen wollte und fein Mitgefühl für die Leiden Anderer 
befaß. Jedem Rathe feind, verwarf er augenblicklich einen Vor— 
ſchlag, der, wenn er in ihm felbft feinen Urfprung genommen hätte, 
wahrfcheinlih auf der Stelle befolgt worden wäre, und der Kom— 
modore fehrte nicht nur mit getäufchten Hoffnungen, fondern auch 
höchlich entrüftet über die gegen ihn gebrauchte Sprache an den 
Bord feines. Schiffes zurüd. 

„Was können wir thun, Kapitän Vanderdecken? Ihr Fennt une 
fere Lage zu gut — es ift unmöglich, noch lange die See zu halten, 
und wenn wir's thun, müſſen wir das Schiff auf Gnade und Ungnade 

Marryat's W. XI. Der fliegenre Holländer, 16 
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den Wellen überlaffen, während die Mannfchaft einenelenden Todin ihren 
Hängematten ftirbt. Wir haben jegt nur noch vierzig Mann, die in zehn 
Tagen wahrfcheinlih auf zwanzig verkürzt find, denn je ſtrenger die 
Arbeit wird, deſto fehneller ſchwinden uns die Leute dahin. Wäre es 
nicht beffer, unfer Leben in einem Kampfe mit den Spaniern zu 
wagen, als daß wir hier wie kranke Schafe dahinfterben 4 

„Ich bin vollkommen Eurer Anſicht, Kommodore,“ antwortete 
Philipp; aber wir müſſen der Ordre Gehorſam leiſten. Der Admiral 
ift ein unbeugfamer Mann.“ 

„Und ein Graufamer obendrein. Ich habe gute Luft, ihn biefe 
Nacht noch zu verlaffen, und wenn er mir eine Schuld aufbürbet, 
werde ich mich nach meiner Rückkehr wohl vor den Direltoren zu 
rechtfertigen wiſſen.“ 

„Handelt nicht übereilt — vielleicht wird er Doch die Nothwen- 
digfeit einfehen, Eurem Rathe zu folgen, wenn er findet, daß feine 
eigene Mannfchaft mit jedem Tage mehr und mehr geſchwächt 
wird.” 

Eine weitere Moche entſchwand und die Flotte war nur wenig 
vorwärts gefommen. Die Krankheit hatte in jedem Schiffe ernit- 
lichere Verheerungen angerichtet, und auf dem Dort befanden fich, wie 
der Kommodore vorausgefagt hatte, nur noch zwanzig bienftfähige 
Masrofen. Aber auch das Admiralsfhiff und die übrigen Fahrzeuge 
hatten in gleichen Grabe gelitten. Der Kommodore begab fich deß— 
halb auf's Neue an Bord, um feinen Vorſchlag zu wiederholen. 

Admiral Nymelandt war nicht nur ein finfterer, fondern auch 
ein tücifcher Mann. Er fah wohl die Zweckmäßigkeit des vom zwei: 
ten Befehlshaber angedeuteten Nathes ein, moechte ihm aber feine 
Folge geben, da er ihn ſchon einmal zurücgewiefen hatte. Zugleich 
faßte er einen ®roll gegen den Kommodore, deſſen Borfchlag er ent- 
weder annehmen, oder auf die Schritte. verzichten mußte, die doch To 
nothwendig für die Erhaltung feiner Mannfchaft und für den Erfolg 
ber Reife waren. Zu ftolz, um feinen Irethum einzugeftehen, gab 
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er abermals eine entfchieden abichlägige Antwort, und der Kommodore 
ging nach feinem Schiffe zurück. Die Flotte war damals etwa brei 
Tagereifen von ber Küſte entfernt und fleuerte ſüdlich nach der Strafe 
von Magelhae. In derſelbigen Nacht aber, fobald fih Philipp nad 
feiner Hängematte’ begeben hatte, erfchien ber Kommodore auf dent 
Verdeck und befahl, daß der Kurs des Edhiffes um einige Striche 
weftwärts geändert werten folle. Die Nacht war fehr dunkel, und 
da nur der Löwe eine Laterne auf ber Hütte führte, fo wurde das 
Entweichen des Dorts weder von dem Abmirale noch von den übri- 
gen Schiffen der Flotte bemerft. Als Philipp am andern Morgen auf 
dem Decke erfchien, fand er, daß die ©eleitsichiffe außer Sicht waren. 
Er blickte auf den Kompaß, bemerfte die Aenderung des Kurfes und 
fragte, wann und auf weflen Geheiß bies gefchehen fey. Gegen bie 
Maßregel feines vorgefegten Dffiziers konnte er natürlich nichts ein- 
wenden, und als der Kommodore auf dem Dede erfchien, theilte dieſer 
unferem Helden mit, er habe fich für befugt gehalten, den Befehlen 
bes Admirals nicht zu entfprechen, da er dadurch nur die ganze Schiffs⸗ 
mannſchaft geopfert haben würde — ein Grund, mit dem es aller: 
dings feine volle Richtigkeit hatte. 

Nach zwei Tagen trafen fie Land an, und als fie auf die Küfte zuliefen, 
bemerften fie eine große Stadt und Spanier an dem Geftade. Sie anferten 
an der Mündung eines Fluſſes und entfalteten die englifche Flagge, worauf 
ein Boot heran fanı, um zu fragen, wer fie wären und was fie verlangten. 
Der Kommodore kannte den Haß der Spanier gegen die Holländer und 
wußte wohl, daß er, wenn ber Charakter feines Schiffes befannt 
würde, nur durch Gewalt Mundvorrath zu erlangen hoffen durfte; 
er bezeichnete daher fein Fahrzeug als ein englifches Schiff, das mit 
einem geftrandeten Spanier zufammengetroffen fey und die vom 
Scharbock behaftete Mannichaft defielben an Bord genommen Habe, 
weil er es für granfam gehalten, fo Viele feiner Mitmenfchen zu 
Grunde gehen zu laſſen; die Kranken lägen in der Hängematte, und 
er felbit fey von feinem Kurſe fo weit abgewichen, um fie an dem 
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erften ſpaniſchen Fort ans Land zu ſetzen. Dann bat er, man möchte 
Doch unverweilt Gemüfe und frifhen Mundvorrath für die Patienten 
an Bord ſchicken, da biefelben nur unter Leberisgefahr gelandet wer- 
den fönnten, wenn fie nicht zuvor einige Tage durch Fräftige Nahrung 
geftärft wären; auch hoffe er, der Gouverneur werde zum Danf für 
die Beihülfe, welche man feinen Landsleuten geleiftet habe, die Manns 
fchaft des Schiffes nicht vergeffen. 

Diefes wohlerfonnene Mährlein wurbe durch den Offizier, den 
der fpanifche Gouverneur an Bord gefchict Hatte, betätigt. Man 
forderte ihn nämlich auf, Hinunterzugehen nnd die Kranfen zu be= 
fichtigen; der Anblick fo vieler armen Teufel im entwideltften Sta- 
dium diefer furchtbaren Krankheit — die Zühne ausgefallen, das 
Zahnfleifch gefchwärig, die Körper voll Beulen und Schwären — 
Alles dies reichte zu; er eilte von dem unteren Dede herauf, als 
wäre es ein Beinhaus, begab ſich Haftig an’s Ufer und erftattete 
feinen Bericht. 

In zwei Stunden langte ein großes Boot mit frifchem Rind— 
fleifch und grünen Gemüfen an, welche die Bepürfniffe der Schiffe: 
mannfchaft für drei Tage befriedigen fonnten und alsbald unter vie 
Leute vertheilt wurden. Der Kommodore fihrieb einen Danffa= 
gungsbrief, indem er das Unterlaſſen eines perſoͤnlichen Befuches 
mit Unpäßlichfeit entfchuldigte, und fügte eine Lifte der angeblich 
an Bord befindlichen Spanier bei, unter denen er einige Offiziere 
und angefehene Leute namhaft machte, die, wie er glaubte, mit der 
‚Bamilie des Gouverneurs verwandt feyn fonnten, denn er hatte den 
Namen und den Titel des Lebteren von den an Bord gefchieten 
Boten erfahren. Der Holläinder Fannte nämlich die Mehrzahl der 
fpanifchen Adelsfamilien gut und wußte wohl, daß vor der Unab— 
hängigfeitserflärumg der transatlantifchen Provinzen Häufige Hei— 
rathsverbindungen zwifchen den Granten der alten und neuen Welt 
ftattfanden. Der Kommodore fchloß feinen Brief mit der Hoffnung, 
er werde in ein paar Tagen im Stande feyn, dem Gouverneur 
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perfönlich feine Hochachtung zu bezeugen und bie Kranken an’s Land 
zu fchiden, da er fehnlichft verlange, feine Entdeckungsreiſe fort: 
zuſetzen. | 
Am dritten Tage wurde friiher Mundvorrath an Bord ge- 
ſchafft, nnd bald darauf begab ſich der Kommodore in englifcher 
Uniform an's Ufer, um dem Gouverneur feine Nufwartung zu 
machen; er erftattete ihm einen ausführlichen Bericht über die an— 
geblichen Leiden der Geretteten und wurde mit ihm einig, daß fie 
nach zwei Tagen an’s Land gebracht werben follten, da fie nach 
dieſer Zeit wohl genug feyn dürften, um fortgefchafft werben zu 
fönnen. Nach vielen Komplimenten fehrte er wieder an Bord zu: 
rück. Der Gouverneur gab ihm feine Abficht zu erkennen, am ans 
dern Tage, falld das Wetter nicht zu ungünftig fey, feinen Beſuch 
zu erwiedern — ein Berfprechen, das er jedoch erft am dritten 
Tage einhielt. Dies war es übrigens gerade, was der Kommo— 
dore wünfchte. | 

Wohl feine Krankheit ift fo Turchtbar oder fo raſch in ihren 
Wirkungen auf den menfchlihen Körper, zugleich aber auch fo 
fehnell wieder gezügelt, ald der Scharbock, im Falle das Gegenmittel 
beigefchafft werden Fann. Wenige Tage waren hinreichend, um 
diejenigen, welche fich nicht einmal in ihren Hängematten umdrehen 
Tonnten, zu ihrer früheren Kraft wieder herzuftellen. Im Laufe 
der genannten fechs Tage war faft ſaͤmmtliche Mannfchaft des Dort 
eonvalescent und im Stande, auf dem Dede umherzugehen, obgleich 
von einer völligen Kur noch Feine Rede war. Der Kommobore 
erwartete die Ankunft des Gouverneurs und empfing ihn mit allen 
gebührenden Ehren, erflärte ihm aber, fobald er feinen Gaft in der 
Kajüte hatte, mit großer Höflichkeit, daß er und alle feine Offiziere 
Gefangene feyen; denn das Fahrzeug ſey ein holländifches Kriegs— 
Schiff und nicht Spanier, fondern feine eigenen Leute hätten an 
Scorbut faft auf den Tod Franf gelegen. Diefer Erflärung fügte er 
jedoch die tröftliche Bemerkung bei, er habe es für paflender ges 
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halten, fich durch dieſe Kriegslift, als durch Gewalt, die auf beiden 
Seiten viele Leben,gefoftet Haben würde, den nöthigen Mundvorrath 
zu verfchaffen. einer Excellenz Gefangenfchaft werde daher nicht 
länger dauern, als bis er eine hinreichende Zahl lebendiger Ochfen 
und frifcher Pflanzenftoffe an Bord habe, um die Wiederherftellung 
feiner Leute zu vervollftändigen — in der Zwifchenzeit aber folle 
ihm nicht die mindefte Unbill zu Theil werden. Der fpanifche 
Gouverneur blickte zuerft auf dem Kommodore, dann auf kbie 
Neihe gewaffneter Männer an der Kajütenthüre und endlich auf Die 
ziemlich entfernte Stadt; dabei mochte er auch die Möglichkeit in’s 
Auge faſſen, daß er mit in die See hinausgenommen werben fünnte. 

In Erwägung aller diefer Punkte und in Anbetracht des mäßigen 
Löſegeldes, welches verlangt wurde, da in jener Gegend ein Ochſe 
blos mit einem Dollar bezahlt wird, befchloß er, aus der Noth eine 
Tugend zu machen und fih in die Bedingung des Kommodore zu 
fügen. Er ließ fi Feder und Tinte reichen und fchrieb einen Bes 
fehl, daß man unverweilt das Geforderte an Bord bringe. No 
vor Sonnenuntergang wurden die Stiere und Gemüfe herbeigefhafft. 
Sobald die belafteten Boote neben dem Dort lagen, geleitete der 
Kommodore feinen vornehmen Gefangenen unter vielen Verbeugun— 
gen und Danfesergüffen nach der Laufplanfe und befomplimentirte 
ihn noch, wie bei feiner Ankunft, mit einem Salvo des großen 
Gefchüges. Die Leute an der Küfte meinten, Sr. Ercellenz habe 
einen langen Beſuch gemacht; da er aber nicht zugeftehen mochte, 
daß er fich Hatte Hinter’s Licht führen laſſen, fo durfte, wenigfteng 
in feinem Beifeyn, die Sache nicht zur Sprache gebracht werden, 
obgleich fie bald allgemein ruchbar wurde. 

Nachdem die Boote geleert waren, Tichtete der Kommodore 
die Anfer und flach in die See, wohl zufrieden, daß er auf dieſe 
Weiſe die Rettung feiner Schiffsmannfchaft Hatte bewerfitelligen 
fönnen. Für den Fall einer Trennung ver Flotte waren die Falk: 
landsinſeln zum Sammelplage beſtimmt worden. Mach vierzehn 
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Tagen langte er vafelbit an, ohne jedoch den Admiral vorzufinden. 
Seine Mannfchaft war jegt wieder völlig genefen und fein frifches 
Fleifch noch nicht ganz verbraucht, als fich endlich der Löwe und ' 
die drei anderen Schiffe in offener See blicken Tiefen. Es fchien, 
dag ber Admiral unmittelbar nad) der Entweichung des Dort von 
dem Rathe des Kommodore Gebrauch gemacht Hatte und auf die Küfte 
zugelaufen war, ohne jedoch fo glüdlich zu feyn, wie fein unterges 
ordneter Offizier. Er hatte nämlich von allen vier Fahrzeugen eine 
gewaffnete Macht an's Land geworfen und zwar einige Stüde Vieh 
erbeutet, dabei aber ebenfo viele Leute verloren. Zugleich ſammel— 
ten fie eine große Menge unterfchiedlicher Vegetabilien, die fie an 
"Bord brachten und mit gutem Nugen unter die Kranfen vertheilten, 
welche allmälig wiebergenafen. Sobald der Admiral Anfer geworfen 
hatte, befchied er durch ein Signal den Kommodore an Bord und 
nahm ihn wegen feines Ungehorfams in’s Verhör. Der Kommo— 
dore zog nicht in Abrede, daß er die Flotte abjichtlich verlaffen 
habe, entfchuldigte fich aber mit der Nothwendigfeit und erbot fich, 
nach der Rückkehr die ganze Sache dem Direftorenhofe vorzulegen. 
Der Admiral war jedoch mit der ausgebehnteften Gewalt befleidet 
und Hatte das Necht, nicht nur jede Perſon, die fih der Meuterei 
und Infubordination fchuldig machte, vor Gericht zu ftellen, fondern 
auch zu verurtheilen und zu flrafen. Er ließ daher den Kom— 
mobdore in Gifen legen und unter das Halbdeck bringen. 

Sodann wurden fümmtliche Kapitäne zufammenberufen, unter 
denen fich natürlich auch Bhilipp befand. Nachdem fie an Bord 
des Löwen eingetroffen waren, hielt der Admiral ein fummarifches 
Kriegsgericht und bewies durch feine Inftruftionen, daß er zu einem 
derartigen Schritte bemächtigt fey. ‚Das Ergebniß des Gerichtes 
fonnte nur ein einziges feyn — Verurtheilung wegen Ungehorfams, 
welche Philipp, fehr gegen feinen Willen, mit Unterzeichnung feis 
nes Namens befräftigen mußte. Der Admiral ernannte jodann 
unfern Helden zum Zweiten im Kommando, mit dem Wimpel des 
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Komodore - fehr zum Verdruſſe der Kapitäne auf ben übrigen 
Schiffen — obfhon er in dieſem Schritte fein geſundes Urtheil 
erwies, da feiner der Lebteren der Aufgabe fo gewachfen war, wie 
Philipp. Nachdem dies gefchehen war, wurben bie Offiziere ent: 
laffen. Philipp hätte gerne den vormaligen Kommodore geſprochen, 
wurde aber durch die Schilvwache daran gehindert, weil ihr dies 
durch die Ordre verboten war; unfer Held fah fich daher genöthigt, 
den Gefangenen zu verlaffen, indem er ihn nur mit einem freund⸗ 
lichen Kopfnicken begrüßen durfte. Die Flotte blieb drei Wochen 
an den Falklandsinfeln, um die Mannfchaft fich erholen zu laffen. 
Friſches Ochfenfleifch war nicht zu Haben, dagegen aber ein reich» 
licher Borrath von Scorbutfraut und Penguinen. Lebtere Bögel 
fanden ſich an einzelnen Stellen der Infel myriadenweife, und bie 
Stellen, wo fie aus Schlamm ihre Nefter bauten, wurden Städte 
genannt. Sie faßen da dicht bei einander auf einer graslofen Fläche, 
bebrüteten ihre Gier und zogen ihre Jungen auf. Die Matrofen 
konnten fich hier Eier und Voͤgel auswählen, fo viel fie nur wollten, 
denn die Zahl war fo ungeheuer, daß nad einer fehr ergiebigen 
Jagd auch nicht die geringfte Verminderung bemerflich wurde. 
Diefe Nahrung wollte zwar den Gaumen der Seeleute auf bie 
Dauer nicht fonderlich behagen, Hatte aber doch die Wirkung , ihre 
Gefundheit wieder herzuftellen, und che die Flotle wieder ausfes 
gelte, war auch nicht ein einziger Scorbutfranfer mehr an Bord. 
Sn der Zwifchenzeit verblieb der Kommodore fortwährend in 
Feffeln, und man trug fih mit unterfchiedlichen Muthmaßungen 
über fein endliches Schickſal. Es war zwar befannt, daß ber Ad— 
miral Gewalt über Leben und Tod hatte, aber dennoch glaubte 
Niemand, daß er feine Vollmacht gegen einen Delinquenten von fo 
hohem Range ausüben könnte. Die übrigen Kapitäne hielten fich 
von Philipp fern, weßhalb berfelbe die allgemeine Stimmung nur 
wenig kannte. An Bord des Ndmiralfchiffes wagte er es Hin und 
wieber, die Trage zur Sprache zu bringen, wurbe aber augenblids 
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lich zum Schweigen verwiefen ; auch mochte er nicht durch Zudring⸗ 
Yichfeit dem vormaligen Kommodore, gegen den er eine hohe Ach— 
tung hegte, ſchaden. Endlich fegelte die Flotte nad) der Magelhaens- 
firaße ab, ohne daß Jemand eine Ahnung hatte, auf was es mit 
dem Kriegsgerichte hinauslaufen möchte. Vierzehn Tage nad) dem 
Aufbruche von den Falllandsinfeln langten fie in der Meerenge an. 
Der Wind war anfangs günftig und fie legten bie Hälfte ber 
Straße zurüd; dann aber hatten fie nicht nur mit Gegenwind, ſon— 
dern auch mit einer widrigen Strömung zu fämpfen, und fie ver- 
loren mit jedem Tage mehr von ihrem Grunde. In Folge der Ans 
firengung und der Kälte begannen auch die Matrofen zu erfranfen. 
Ob nun der Admiral fchon früher feinen Entfchluß gefaßt Hatte, 
oder ob ihn die fruchtlofen Bemühungen zu Fortfegung der Reife 
aufbrachten, wiffen wir nicht zu fagen; wir beſchränken uns daher 
auf die Angabe, daß er nach einem dreiwöchentlichen vergeblichen 
Kampfe gegen Wind und Strömungen beilegte, fünmtliche Kapitäne 
an Bord befchied und nun die Beftrafung des Gefangenen zur 
Sprache brachte: derfelbe follte nämlih maronirt, das heißt mit 
eintägigem Mundvorrathe an einem Lande ausgeſetzt werben, wo 
ihm alle Mittel benommen waren, feinen Unterhalt zu friften, er 
alfo eines elendiglichen Hungertodes fterben mußte. Dies war eine 
Beftrafung, welche in jener Periode, fo viel aus den damaligen 
Neifeberichten erhellt, von den Holländern Häufig in Anwendung 
gebracht wurde, obgleich fie wohl felten oder nie an einem Manne 
vollftret wurde, der den hohen Rang eines Kommodore befleidete. 

Philpp proteftirte augenblidlich dagegen, und Kran folgte feis 
nem Beifpiele, obgleich beide recht wohl wußten, daß fie ſich das 
durch den Admiral zum Feinde machten; die übrigen Kapitäne je 
doch, welche die beiden Fremdlinge mit eiferfüchtigem Auge und als 
Hemnifteine für ihr eigenes Avancement betrachteten, fchlugen fich 
auf die Seite des Dberbefehlshabere. Aber trog diefer Majorität 
hielt es Philipp für feine Pflicht, Vorftellungen zu machen, 
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„Ihr wißt wohl, Admiral,“ fagte er, „daß ih die Verurthei— 
fung wegen Ungehorfams mitunterzeichnete ; demungeachtet aber find 
wichtige Milderungsgründe vorhanden, Er wich von feiner Drdre 
ab, um feine Schiffsmannfchaft zu retten, und hat dabei richtig 
geurtheilt, wie Ihr felbit bewiefen Habt, indem Ihr bie gleiche 
Mafregel im Intereffe Eurer Lente in Anwendung brachtet. Straft 
daher ein Vergehen, das jedenfalls zweifelhaft erfcheint, nicht mit 
folcher Graufamfeit, und überlaßt die Entjcheidung ber Gompagnie, 
indem Ihr den Gefangenen alsbald nach Eurer Ankunft in Indien 
nach Haufe ſchickt. Durch den Verluft feines Commando’s ift er 
hinreichend geftraft, und was Ihr ihm weiter auferlegt, wird man 
mehr dem Gefühle der Rachſucht, als dem Gerechtigfeitsfinne zu— 
fchreiben. Außerdem, welches Glück können wir hoffen, wenn wir 
einen derartigen barbarifchen Aft begehen, und wie dürfen wir ere 
warten, die Borfehung werde ung gegen Wind und Wellen fchüßen, 
wenn wir alfo gegen uns felber wüthen ?“ | 

Philipps Gründe fruchteten jedoch nichts. Der Admiral be: 
fahl ihm, an Bord feines Schiffs zurüdzufehren, und würde ihn 
wohl auch feines Commando's beraubt haben, wenn er dafür einen 
befchönigenden Vorwand hätte auffinden fünnen. Dies ging übri: 
gens nicht wohl an, obſchon Philipp bald entvedte, daß ber Ad: 
miral von Stunde an fein Todfeind war. Der Kommodore wurde 
feiner Feffeln entledigt und nach der Kajüte gebracht, wo man ihm 
fein Urtheil werfündete, 

„Sey es drum, Admiral,“ verfeßte Avenhorn, „denn ich weiß 
wohl, daß es Nichts nügen würde, Euch von Eurem vorgefaßten 
Entfchluffe abbringen zu wollen. Nicht wegen Ungehorfams gegen 
die Befehle werde ich geftraft, fondern weil ich durch mein Ab— 
weichen von der Ordre Euch auf Eure Pflicht aufmerffam machte — 
auf eine Pflicht, zu der Euch fpäter die Nothwendigfeit zwang. 
Mie dem übrigens feyn mag, laßt immerhin mich auf dieſem 
fhwarzen Felfen ohne Rettung zu Grunde gehen und meine Gebeine 
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bleichen in dem Falten Sturmwinde, der über die Dede hinfaust ; 
aber hört auf meine Worte, graufamer und rachfüchtiger Mann ! 
Ich werde nicht der Einzige ſeyn, der hier vermobdert, und ich pro= 
phezeie Euch, daß viele Andere mein Geſchick theilen werden. Sa, 
wenn ich nicht fehr irre, Admiral, fo werdet Ihr auch unter die 
Zahl derjenigen gehören, die an meiner Seite Tiegen.“ 

Der Admiral antwortete nicht, fondern deutete nur duch ein 
‚Zeichen an, daß der Gefangene entfernt werben ſolle. Er hielt dann 
eine Berathung mit den Kapitänen der drei Eleineren Schiffe, und da 
Letztere Durch das ſchwere Segeln des Löwen aufgehalten worden waren, 
besgleichen der Dort von Philipp Fommandirt wurde, fo entfchieb er, 
daß die Schiffe fih trennen und fo ſchnell als möglih nach Indien 
vorrüden, zuvor aber allen ihren entbehrlihen Mundvorrath an bie 
größeren Schiffe abtreten follten, die bereit3 Noth zu leiden begannen. 

Nach Entfernung des Gefangenen hatte Philipp mit Krank bie 
Kajüte verlaffen. Unfer Held ſchrieb nun ein paar Zeilen auf einen 
Papierftreifen, des Inhalts: „Wenn Ihr an’s Land geſetzt feyd, fo 
verlaßt die Küfte nicht, bis Ihr die Schiffe aus dem Geficht verloren 
habt,” bat fodann Krank, die Gelegenheit zu erfehen, um das Billet 
dem Kommodore zuzuſtecken, und Fehrte an Bord feines Schiffes zurück. 

Als die Matrofen ‚des Dort von der Strafe hörten, welche ihren 
alten Befehlshaber zuerkannt worden war, geriethen fie ganz außer 
fih. Sie fühlten, daß er fich feldft zum Opfer gebracht hatte, um 
fie zu retten, und murrten über die Graufamfeit des Admirals. 

Etwa eine Stunde nah Philipps Rückkehr zu feinem. Schiffe 
wurde der Gefangene an’s Land gefchiet und mit einem Mundvorrath 
für zwei Tage an der öden Felfenfüfte ausgefebt. Kein Kleidungsſtück 
außer feinem gewöhnlichen Anzuge, und ebenfo wenig die Werkzeuge, 
um fich Licht zu fehlagen, wurden ihm zugeftanden. Das Boot fuhr 
wieder ab, und die Leute durften ihm nicht einmal Lebewohl fagen. 

Mie Philipp erwartet hatte, blieb die Flotte liegen; der über- 
flüffige Mundvortath ber Heineren Schiffe wurde an bie größeren 
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gefchafft, und die Verfehrungen nahmen erft mit Einbruch der Nacht 
ie Ende. Diefe Gelegenheit durfte man nicht verlieren. Philipp 
wußte zwar wohl, daß er gefebwibrig handelte, Fehrte fich jedoch nicht 
daran, benn er glaubte, feine Schritte würden nicht zum Ohr bes 
Admirals gelangen, da die Mannfchaft des Dorts fowohl ihm als 
dem Kommodore fehr zugethan war. Er trug einem Seemann, auf 
den er bauen Fonnte, auf, ein paar Musfeten, eine Quantität Muni- 
tion, mehrere Deden und unterfchiedliche andere Gegenftände, desgleichen 
auch Mundvorrath für zwei oder drei Monate in eines der Boote zu 
Schaffen, dann aber im Schuke der Nacht an’s Ufer zu rubern. Die 
Männer, welchen diefe Sendung übertragen wurbe, trafen den Kommo— 
bore an ber Küfte und verfahen ihn mit dem Mothwendigften, worauf 
fie nach ihrem Schiffe zurückkehrten, ohne daß der Admiral auch nur 
die mindefte Ahnung von dem Gefhehenen gehabt Hätte. Bald nachher 
brach die Flotte bei einem Winde auf, die Schnäbel von der Küfte 
abgefehrt. Am anderen Tage trennten fich die Eleineren Schiffe von 
hren Begleitern , hatten mit Sonnenuntergang ſchon viele Meilen 
windwärts gewonnen und wurden dann nicht mehr gejehen. 

Der Admiral hatte Philipp rufen laſſen, um ihm feine Inftruf- 
tionen zu ertheilen ; fie waren fehr fireng und augenfcheinlich darauf 
berechnet, dem Oberbefehlshaber mit der Zeit einen befchönigenden 
Grund zu bieten, unfern Helden feines Kommandos zu berauben. 
Unter anderem lautete die Ordre, der Dort folle, da er viel weniger 
Waſſertracht habe, als das Admiralfchiff, im Laufe der Nacht voraus⸗ 
fegeln, damit er dem Admirale in Zeiten Nachricht ertheilen könne, 
wenn fie auf der Durchfahrt in zu feichtes Wafler geriethen. Diefe 
Auflage gab Anlaf, dag Philipp ſtets auf dem Decke war, fobald fie 
fi auf irgend einer Seite zu weit dem Lande müherten. In der 
zweiten Nacht nach der Trennung ber Flotte wurde Philipp auf's 
Deck berufen, weil fie fih der Küfte von Feuerland näherten. Er 
fah eben zu, wie der Mann in den Puttingen das Lot auswarf, als 
ihm der Offizier der Wache meldete, daß das Admiralſchiff vorn und 
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nicht in ihrem Sterne fey. Philipp fragte, wann es an ihnen vorbei 
gekommen fey, Fonnte aber feine Auskunft darüber erhalten, weshalb 
er ſich nach dem DBorberfchiffe begab und dafeldft das Admiralſchiff 
mit feinem KHüttenlichte entdeckte, das, wenn fi der Löwe im Stern 
befand, nicht fichtbar war. 

„Was mag das zw bebeuten haben ?“ dachte Philipp. „Iſt der 
Adntiral vielleicht voransgeihoffen, um mir eine Vernachläſſigung 
meines Dienftes zur Laft legen zu können? Es muß wohl fo feyn. 
Je nun, thue er, wie ihm beliebt; er muß jebt warten, bis wir in 
Indien anlangen, benn ich werde nicht zugeben, daß er mich gleich- 
falls maronirt; auch möchte ich faft glauben, daß ich mit meinen 
bebeutenden Aftien einen größeren Einfluß auf die Compagnie habe, 
als er. Gut; dba er es für paſſend gehalten hat, voraus zu fahren, 
fo Habe ich Nichts zu thun, als zu folgen — ihre könnt aus den 
Puttingen wieder heraufkommen,“ rief er dem Mann mit dem Lothe zu. 

Philipp fegelte vorwärts. Der Löwe war jet, dem Anfcheine 
nach, in großer Landnähe, obſchon fi in der Dunkelheit nicht viel 
unterfcheiden ließ, und febte zu Philipps großem Erftaunen feinen 
Kurs fort, denn Lebterer glaubte bereits die Küfte durch die Finfter- 
niß zu unterfcheiden. Seine Augen waren ohne Unterlaß auf das 
vorne fegelnde Schiff gerichtet, und er erwartete jeden Augenblick, daß 
es umwenden würde; dies gefehah übrigens nicht, denn das Admiral- 
ſchiff feßte feinen er fort und Philipp folgte ihm mit feinem eigenen 
Fahrzeuge. 

„Bir find fehr nahe am Lande, Herr,“ bemerkte der Lieutenant 
Dan ber Hagen, welcher die Wache hatte. 

„So fcheint mir’s, der Admiral aber noch mehr, obſchon er 
tiefer im Waſſer geht, als wir,“ verſetzte Philipp. 

„Ich meine die Felſen neben den Leeſpieren zu ſehen, Herr.“ 

„Ihr habt, glaube ih, Recht,“ entgegnete Philipp. „Ich kann 
dies nicht begreifen. Hurtig um und eine Kanone in Bereit 
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fchaft gehalten. Verlaßt Euch darauf, fie glauben, wir jeyen ihnen 
voraus.“ 

Philipp hatte kaum dieſen Befehl ertheilt, als das Schiff ſchwer 
auf ben Klippen aufftieß. Unſer Held lief nach Hinten und fand, daß 
das Steuer losgebrochen war, während der Dort unbeweglih aufſaß. 
Seine Gedanken fehrten fodann zu dem Admiralſchiffe zurüd. War 
es vielleicht am Lande? Gr eilte nach vorne; aber der Admiral 
fegelte noch immer mit feinem KHüttenlichte in der Entfernung von 
ungefähr zwei Kabellängen voraus. 

„Feuert die Kanone ab,” rief Philipp über Die Maaßen vers 
wirrt. — 

Das Geſchütz wurde gelöst, und alsbald folgte das Blitzen und 
der Knall einer andern Kanone dicht im Sterne des Dort. Philipp 
ſah erſtaunt über die Windvierung und bemerkte das Admiralsſchiff 
dicht hinter ſich, augenſcheinlich gleichfalls an der Küſte. 

„Barmherziger Himmel!“ rief Philipp, nach dem Vorderſchiffe 
ſtürzend; „was kann dies ſeyn?“ 

Er ſchaute nach dem andern Schiffe, das noch immer mit ſei— 
nem Lichte voraus ſegelte und immer weiter abfam, Der Tag däm— 
merte, und es war num zureichend Licht vorhanden, um das Land zu 
unterfcheiden. Der Dort befand fih auf fünfzig Ellen in Küftennähe 
und war rings von hohen, zadigen Felfen umgeben; und doch fegelte 
das verdere Schiff immer weiter, fcheinbar über das Land hin. Die 
Matrofen fammelten fih in der Bad und fahen dem wunderbaren 
Phänomen nah, das fih weiter und weiter aus ihrem Geſichts— 
freife 309. 

„Bei Allem, was heilig ift, das ift der fliegende Holländer!” rief 
Einer von den Matrofen, von der Kanone herunterfpringend. 

Kaum hatte der Mann diefe Worte ausgefprodhen, als das 
Schiff mit einemmale verfchwand. 

Philipp fühlte fih von der Mahrheit dieſes Ausrufs überzeugt 
und begab fih in einem fehr verftörten Zuftande nad dem Hinter: 
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dee. Seines Vaters verhängnißvolles Schiff hatte fie alfo in ben 
wahrfcheinlichen Untergang gelocdt. Er wußte faum, wie er handeln 
follte. Dem Zorn des Admirals wollte er nicht augenblidlich ent- 
gegentreten, weßhalb er den Offizier ber Wade beauftragte, das 
Boot mit Leuten zu bemannen, welche feine Behauptung befräf- 
tigen Fönnten, und auf das Admiralſchiff zu gehen, um daſelbſt über 
das Vorgefallene Bericht zu erftatten. 

Sobald das Boot abgefahren war, verwandte Philipp feine Auf: 
merffamfeit auf den Zuftand feines eigenen Schiffes. Es war heller 
geworden, und Philipp bemerkte jetzt, daß fie zwifchen zwei Niffen, 
die fich eine Halbe Meile weit in die See herein erftreckten, auf den 
Strand gelaufen waren, 

Durch Sondiren entdeckte er, daß der Dort von vorn nad) hin- 
ten anfgeleflen war und nicht zu erwarten fand, daß er los fommen 
fönne, wenn er nicht erleichtert würde. Als fi unfer Held ums 
wandte, entbecte er, daß ſich das Admiralſchiff in einer eben fo trau— 
rigen, wo nicht fchlimmeren Klemme befinde, da die Felfen im Lee 
über das Waſſer hervorragten und den Löwen in eine viel fchlinnmere 
Lage verfegten, im Falle ungeftüm Wetter eintrat. Vielleicht gab 
es nie einen traurigern und ertöbtenderen Anblick — eine bunfle, 
winterliche See — ein mit ſchweren Wolfen behangener Himmel — 
der Wind kalt und fchneidend — die ganze Küftenlinie eine einzige 
Maſſe Fahler Felfen ohne die gerinafte Spur einer Vegetation! Das 
Binnenland bot einen eben fo trübfeligen Anblick, und die höheren 
Punkte waren mit Schneefapven bedeckt, obgleich es nicht Winter war. 
Als Philipp das Auge an der Küfte hingleiten ließ, bemerkte er nicht 
vier Meilen leewärts die Stelle, wo der Commodore ausgefeßt wor— 
den war; fo geringe Fortfchritte hatten fie im Laufe der Nacht ges 
macht. 

Zuverläſſig iſt dies eine Strafe feiner Grauſamkeit! dachte Phi- 
lipp, und bie Prophezeihung des arınen Avenhorn wird fih erwahs 
ven — „mehr Gebeine, als die feinigen follen auf diefen Felſen blei- 
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chen.” Er wandte ſich wieder nach der Stelle nın, wo das Abmi- 
ralſchiff am Ufer Tag und fuhr plöglich zufammen, denn er geivahrte 
jet einen Anblick, graufenhafter, als Alles, was ihm je vorgefom- 
men — den Körper Ban der Hagens, des Offiziere, welchen ev auf 
das Admiralfchiff gefchieft hatte, der am der großen Nocke baumelte, 

„Mein Gott, ift es möglich!“ rief Philipp voll Entrüftung und 
Schmerz auf den Boden ftanıpfend. 

Das Boot fehrte an Bord zurück, und unfer Held fah feiner 
Ankunft mit Ungeduld entgegen. Die Matrofen eilten herauf und 
meldeten Bhilivp athemlos, der Admiral habe, fobald er den Rapport 
des Lieutenants gehört, und von ihm vernommen, daß er ber wach 
habende Offizier geweſen fey, Befehl ertheilt, ihn zu hängen; fie feyen 
beauftragt, dem Kommandeur des Dort zu melden, daß er augen: 
blicklich an Bord zu erfcheinen habe; auch hätten fie gefehen, wie ein 
weiteres Tau an der anderen Nocke befeftigt worden fey. 

„Aber nicht für Euch, Herr,” riefen die Matrofen; „das darf 
nicht gefchehen. Ihr follt nicht auf das Admiralſchiff, und wir wollen 
Euch mit unferem Leben vertheidigen.“ 

Die ganze Schiffsmannfhaft Außerte fih in derſelben Weiſe 
und erklärte, daß fie entihloffen fey, dem Admiral Widerftand zu 
leiſten. Philipp danfte ihnen freundlih und verficherte ihnen, daß 
er gar nicht daran benfe, an Borb zu gehen, erſuchte fie aber zu— 
gleich, fie möchten fich ruhig verhalten, bis man gewiß wife, welche 
Schritte der Admiral einzufchlagen beabfichtige. Dann ging er nad 
feiner Kajüte hinunter, um zu überlegen, was weiter zu thun fey. 
Während er zu idem Sternfenter hinaus ſchaute und die Leiche des 
jungen Mannes noch immer im Winde fehwingen fah, wünfchte er 
faft, an der Stelle des Todten zu feyn, damit doch fein widriges Ge, 
Thief einmal zu Ende wäre; dann aber dachte er an Amine und 
fühlte, daß er um ihretwillen noch zu leben wünfchte. Daß das 
Geifterfchiff ihn in den Untergang gelocft hatte, wurbe ihm gleichfalls 
zu einer Quelle tiefen Schmerzens. Mit an die Schläfen gebrückten 
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Händen ftellte er Betrachtungen an. „Doch es ift meine Beſtimmung,“ 
dachte er endlich, „und der Wille des Himmels muß geſchehen; denn 
ohne deſſen Zulaffung hätten wir nicht alfo getäufcht werden können.“ 
Dann faßte er wieder feine gegenwärtige Lage in’s- Auge. 

Es war unläugbar, daß der Admiral durch das Bluturtheil über 
den jungen Mann feine Vollmacht überfchritten hatte, denn obgleich 
ihm feine Inftruftionen Macht über Leben und Tod ertheilten, follte 
eine Hinrichtung doch nur in Folge bes vereinten Spruches ber 
Slottenfapitäne vollftreeft werden Fönnen. Unfer Held fühlte ſich das 
her zum Widerftande berechtigt, obgleich ihn der Gebanfe ſchwer bes 
unruhigte, daß er hiedurch vielleicht zu vielem Blutvergießen Anlaß 
gab. Während er noch über feine weiteren Schritte mit fich zu Rathe 
ging, wurde ihm gemeldet, daß ein Boot von dem Admiralsſchiffe 
abgeftoßen fey. Unfer Held begab fi auf das Ded, um den Offizier 
zu empfangen, ber die Befehle des Admirals überbrachte: fie lauteten 
dahin, daß der Kummanteur des Dort fi unverweilt an Bord des 
Löwen zur begeben, fich als Gefangenen zu betrachten und feinen Des 
gen abzuliefern habe. 

„Nein! nein!“ xief die Mannfchaft des Kommodoreſchiffs. „Er 
geht nicht! Wir wollen unferen Kapitän Beiftand leiften bis aufs 
Aeußerſte.“ 

„Stille, ihr Männer! ſtille!“ rief Philipp. 

„Ihr werdet einſehen, Herr,“ fuhr er gegen den Offizier fort 
„daß der Admiral in der graufamen Strafe gegen jenen unſchuldigen 
jungen Mann feine Vollmacht überfchritten hat, und fo fehr ich auch 
bedaure, wenn fih hier Merkmale von Meuterei und Ungehorfant 
zeigen, barf doch nicht vergeſſen werben, daß ein Befehlshaber, der 
feine Aufträge überfchreitet, ein ſchlimmes Beifpiel und einen Ent— 
ſchuldigungsgrund für diejenigen gibt, welche unter anderen Umſtänden 
ihrer Pflicht getreu geblieben wären. Sagt dem Admiral, daß ich 
nach dem Morde diefes unfchuldigen Mannes entfchfoffen bin, mich 
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nicht länger unter feine Befehle zu fügen, und daß ih mich ebenfo 
gut, als er, für mein Benehmen nur vor der Compagnie verantivorten 
werde, der wir gemeinfchaftlich dienen. Ich Habe nicht im Sinne, 
an Bord zur gehen und mich in feine Macht zu geben, damit er alfen- 
falls durch meinen fehimpflichen Tod feine Rachſucht befriedige. Es 
ift eine Prlicht gegen nreine Untergebenen, mein Leben zu erhalten und 
Allem anfzubieten, um im diefer Klemme wo möglich auch das ihrige zu 
teften; zugleich mögt Ihr beifügen, daß ein wenig Nachdenfen ihn 
belehren müſſe, wie jet feine Zeit jey zu einem gegenfeitigen Kriege, 
indem wir jett bie ernite Verpflichtung haben, uns mit allen unfern 
Kräften wechfelfeitig beizufpringen. Wir find an einer öden Küfte 
geftvandet, ohne für lange mit Mundvorrath verfehen zu feyn, und 
haben feine Ausfiht auf fremden Beiftand, desgleichen nur wenig 
Hoffnung, mit den Leben davon zu fommen. Wie der Kommodore 
mit Wahrheit prophezeit hat, werben wohl Viele fein trauriges Ende 
theilen — und fogar der Admiral wird wahrfcheinlich unter die Zahl 
Diefer Unglücklichen gehören. Ich will Hier feine Antwort erwarten. 
Sft er geneigt, alle Feindfeligkeiten bei Seite zu fegen und unfer 
Benehmen einem höheren Tribunal zu überlaffen, fo bin ich bereit, 
ihm denjenigen Beiftand zu leiten, den unfere gegenfeitige Lage for= 
dert — wo nicht, fo Fönnt ihr ihm aus dem, was Ihr felbit gefehen, 
bedeuten, daß ich Leute um mich habe, welche bereit find, mich gegen 
jede Gewaltthat zu vertheibigen. Ihr Habt meine Antwort, Herr, 
und Fönnt an Bord zurückkehren.“ 

Der Offizier begab ſich nach der Laufplanfe, fand aber feinen 
feiner Matrofen, mit Ausnahme des Bugmanns, im Boote. Sie 
waren heraufgefommen, um yon der Mannfchaft des Dorts die wahre 
Geſchichte deffen,, was fie nur unvollkommen vernommen hatten, zu 
hören, und flimmten mit den Leuten des Dorts überein, daß die Er— 
fcheinung des Geifterfchiffs, durch welche ihr gegenwärtiges Unglück 
veranlaßt wurde, ein Gottesgericht fey, das der Admiral durch feine 
graufame Behandlung des armen Kommodore über fie herabgerufen habe. 
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Nachdem ver Offizier Philipps Antwort gemeldet hatte, kaunte 
die Wuth des Admirals Feine Gränzen mehr. Er befahl den Kanos 
nieren des Hinterfchiffes, welche den Dort beftreichen Fonnten, doppelt 
zu laden und Feuer zu geben. Krank machte ihn jedoch darauf auf: 
merffam, daß fie in ihrer Lage nicht mehr Kanonen gegen den Dort 
aufbringen könnten, als der Dort gegen fie in Thätigfeit zu feßen 
vermöge — bie Weberlegenheit des Admiralſchiffs werde dadurch auf⸗ 
"gehoben und der ganze Schritt könne zu feinem vorteilhaften Reſul⸗ 
tate führen. Der Admiral ließ hierauf Krank gefangen feßen und 
ſchickte ih an, feine wahnfinnige Abficht zu vollziehen, wurde aber 
hieran von den Matroſen des Löwen gehindert, welche weber auf ihre 
Kameraden feuern, noch die Kugeln bevfelben entgegennehmen wollten, 
Der Bericht der Bootsmannfchaft Hatte fich ſchnell durch das ganze 
Schiff verbreitet, und die Leute, welche dem Admiral ohnehin nicht 
geneigt waren, erkaunten zu fehr das Gefährliche ihrer Lage, um fie 
noch fchlimmer machen zu wollen. Ohne gerade in offene Meuterei 
auszubrechen, begaben fie fih in den Raum Himunter, und als die 
Dffiziere fie heraufbeorberten, weigerten fie fich auf dem Ded zu erfchei- 
nen. Die Dffigiere, welche das Benehmen des Admirals gleichfalls 
verabjcheuten, meldeten nun einfach den Stand der Dinge unter der 
Mannschaft, ohnejedoch einzelne Individuen namhaft zu machen, gegen 
die fi) die Nache ihres Tyrannen hätte geltend machen können. 
So verhielt fi die Sadhlage, als die Somne unterging. Auf 
dem Admiratfchiffe war Nichts gefchehen, denn Krantz befand fich 
im Artefte, und der Admiral Hatte fich in einem Zuftamd der höch— 
fien Wuth nach feiner Kajüte begeben. 

Inzwifchen war Philipp mit feinen Leuten nicht müßig gewe— 
fen — fie hatten einen Anker am Stern ausgelegt und ftraff ans 
geholt; auch waren fie eben eifrig im Auspumpen des Waflers be: 
griffen, als ein Boot neben der Schiffsfeite anlangte und Krang 
auf dem Dede erfchien. 

Kapitän Vanderdecken, ich fomme, um mich unter Eure Befehle 
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gu fielen, wenn Ihr mich annehmen wollt — mo nicht, fo vers 
leiht mir doch Euren Schuß, denn ich wäre unausbleiblich morgen 
früh gehangen worden, wenn ich auf meinem eigenen Schiffe ge- 
blieben wäre. Die Mannſchaft im Boote Fommt in verfelben Abs 
fiht — fie will ſich Euch anfchließen, wenn Ihr nichts dagegen habt. 

Obgleich Philipp gerne mit einem derartigen Anfinnen vers 
fchont geblieben wäre, Eonnte er fich unter fu geftalteten Umftänden 
doch nicht wohl weigern, Krang aufzunehmen, um fo mehr, ba er, 
Lesteren lieb gewonnen hatte und zu Rettung feines Lebens, das 
ohne Frage in großer Gefahr fchmwebte, fogar noch viel mehr ges 
than haben würde; die Matrofen forderte er jedoch zur Nüdfehr 
auf. Als ihm aber Krank mittheilte, was an Bord des Löwen vors 
gefallen war, und die Matrofen dringend baten, man möchte fie 
nicht zu einem fait gewiſſen Tode zurüdjchiden, der ihnen bevorftünde, 
weil fie Krantz in feiner Flucht unterflügt Hätteh, fo erlaubte ihnen 
Bhilipp, obgleich nur mit Widerftreben, zu bleiben. 

Die Naht war ftürmifch, das Wafler aber nicht wild, da der 
Mind vom Ufer abging. Es gelang der Mannfchaft des Dorts im 
Laufe der Nacht unter den Anweifungen von Philipp und Krank 
das Schiff joweit zu erleichtern, daß fie am andern Morgen im 
Stande waren, ed umzuholen, denn fie fanden, daß der Boden kei— 
nen ernftlichen Schaden genommen hatte Es war ein Glüd für 
fie, daß fie in ihren Anftrengungen nicht abgelafien hatten; denn 
einige Stunden vor Sonnenaufgang fehlug der Wind um und ſie 
hatten faum ihre Steuer wieder befeftigt, als die Kühlte fteif die 
Meerenge hHerunterfam und einen fchweren Wellenfchlag mit fich 
führte. Das Admiralſchiff lag noch immer auf dem Grund, und 
‚augenjcheinlich hatte fih Niemand Mühe gegeben, es wieder flott 
zu machen. Philipp fühlte fich in großer Berlegenheit, denn er 
mochte die Mannfchaft des Löwen nicht zurüclafien und fonnte doch 
auch dem Admirale die Aufnahme nicht abjchlagen, wenn dieſer an Bord 
fommen wollte; indeß entfchloß er fich, Letzteren in diefem Falle bloß 


261 


als einen Paflagier zu betrachten und fich felbit im Kommando zır 
behaupten. Vorderhand begnügte er fih, außerhalb des Riffs 
unter einem hohen Vorſprunge Anker zu werfen, unter welchem bas 
Waſſer glatt war. Das Admiralfchiff lag ungefähr eine Meile eins 
wärts am Ufer. Mittlerweile ließ er feine Mannfchaft aus einem- 
Zluffe, der in unmittelbarer Nähe des Schiffs in die Straße eins 
mündete, die Waflerfäfler füllen und wartete ab, ob das Admiralfchiff 
nicht etwa wieder loskaͤme, da er im entgegengefebten Falle noths 
wendig eine baldige Mittheilung zu gewärtigen hatte. Nachdem der 
Waſſervorrath eingenommen war, ſchickte er eines feiner Boote 
nach der Stelle, wo der Kommodore gelandet hatte, um benfelben 
an Bord zu nehmen, wenn man ihn finden fünnte; die Matrofen 
fehrten jedoch zurück, ohne etwas von ihm gefehen zu haben, obz 
gleich fie über die Berge und ziemlich weit in’s Innere des Landes 
gebrungen waren. 

Am zweiten Morgen, nachdem Philipp fein Schiff umgeholt 
hatte, bemerften fie, daß die Boote des Admiralſchiffs an der 
Küfte hin- und Hergingen und fämmtliche Borräthe an’s Land 
brachten. Tags darauf waren Zelte am Ufer aufgefchlagen, woraus 
man entnehmen fonnte, daß die Mannfchaft den Löwen verlafien 
hatte, obgleich die Boote noch immer befchäftigt waren, Ladung 
berauszuholen. In der Nacht wehte fteifer Wind und die See ging 
hoch; am andern Morgen waren die Maften fort und das Admiral: 
fchiff auf die Seite gelegt — alfo augenfcheinlih ein Wrad, und 
Philipp berieth fich jetzt mit Krank über die weiteren Schritte. 
Die Mannfchaft des Löwen an der Küfte zu laffen, war unmöglich, 
da fie an einem fo öden Drte im Winter nothwendig zu Grunde 
gehen mußte. Indeß wurde es doch als väthlich erachtet, die erfte 
Anfrage von der andern Partei ausgehen zu laſſen, weshalb Phi: 
lipp befchloß, ruhig vor Anfer zu bleiben. 

Es war augenfcheinlich, daß unter den Matrofen des Löwen Teine 
Mannszucht mehr herrſchte, denn man fah fie im Laufe des Tags in 
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jeder Richtung über die Felſen Klettern, während fie des Nachts ein 
großes Feuer anzündeten und babei fhwelgerifche Trinfgelage hielten. 
Diefe Berfehiwendung des Mundvorraths verbroß Philipp fehr. Er 
befaß felbit nicht mehr, als gerade für den Unterhalt feiner eigenen 
Mannſchaft zureichend war, und mußte jest darauf zählen, daß bie 
Matroſen des Löwen bitten würden, an Bord feines eigenen Schiffs 
aufgenommen zu werben, fobald fie das, was fie an’s Land ges 
nommen, verbraucht hatten. 

Bei diefem Zuſtand verblieb es eine Woche lang, bis endlich 
eines Morgens ein Boot Herausrnderte, in deſſen Sternfchooten 
Bhilipp den Offizier erfannte, der fehon früher zu ihm an Bord ges 
fehieft worden war, nm ihm feinen Arreft anzufündigen. Als der 
Dffizier auf dem Dede erfchien, nahm er vor unferem Helden den 
Hut ab. 

„Ihr erkennt mich demnach als Fommandirenden Offizier an?“ 
bemerfte Philipp. 

„Ja, Hevr, zuverläflig; Ihe wart der Zweite im Kommando, 
ſeyd aber jeßt der Erſte — der Admiral ift todt.“ 

„Todt?“ vief Philipp. „Wie ging das zu?“ 

„Er fand fein Ende am Geftade unter einer hohen Klippe. 
Die Leiche des Kommodore war in feinen Armen — in der That, 
fie hatten fich feft aneinander angeflammert. Der Admiral pflegte 
jeven Tag nach der Höhe des Gebirge zu gehen, um nachzufehen, 
ob nicht Schiffe durch die Straße herumterfimen; vermuthlich traf 
er bei diefer Gelegenheit auf den Kommodore, Friegte Zwift mit _ 
ihm, und. jo mögen wohl beide mit einander über den Abfturz bins 
untergefallen feyn. Niemand fah ihre Begegnung; aber fie müſſen 
über die Felfen geftürzt feyn, da die Leichen furchtbar verftümmelt 
waren.” 

Bei weiterer Erfundigung erfahre Philipp, daß fchon nad) ber 
zweiten Nacht alle Ausficht, den Löwen zu reiten, verloren gemefen, 
denn fein Badbordgang war eingeftußen worden und das Schiff hatte 
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ſchnell ſechs Buß tief Waffer im Raum gefaßt. Die Manufchaft 
brach nun in offene Meuterei aus und verzehrte faft allen Brannt- 
wein. Die Kranken waren bereits ſäͤmmtlich zu Grunde gegangen, 
desgleichen auch viele Andere, welche in trunfenem Zuftande über 
die Felſen hinunterftürzten ober in Folge von nüchtlicher Erkältung 
todt gefunden wurden. 
; „Die Prophezeihung des alten Kommodore ift alfo eingetroffen,“ 
bemerkte Philipp gegen Krank. „Diele Andere und fogar der Ab- 
miral felbit find mit ihm zu Grund gegangen. — Friede fey mit 
ihnen! Doch jeßt wollen. wir ſobald als möglich dieſem ſchrecklichen 
Orte den Rücken kehren.“ 

Unſer Held beauftragte fofort den Offizier, feine Matroſen und 
die noch übrig gebliebenen Vorräthe zu augenblidlicher Einfhiffung 
zu fammeln. Krantz folgte bald nachher mit fänmtlichen Booten 
und noch vor Einbruch der Nacht befand fich Alles an Bord. Die 
Leichen des Admirals und des Kommodore's wurden an der Gtelle, 
wo fie lagen, begraben, und am andern Morgen lichtete der Dort 
unter ſchrägem Winde die Aufer, einen fchönen Kurs durch die 
Meerenge anlegend. 


Neunzehntes Kapitel, 





Es gewann den Anfchein, als ob ihe Mißgefchi nach dem 
tragischen Tode der beiden Befehlshaber ein Ende nehmen follte, 
Nach wenigen Tagen hatte der Dort die Strafe von Magelhaen 
zurücgelegt und fegelte mit blauem Himmel und ruhiger See in 
das ftille Weltmeer hinaus. Die Shiffemannfchaft gewann ihre 
Gefundheit und ihren Lebensmuth wieder, und da es jebt nicht an 
Händen fehlte, fo verfah Alles feinen Dienft mit Freudigkeit. 
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Mach ungefähr vierzehn Tagen waren fie weit an ber fpanifchen 
Küfte Hinaufgefommen und hatten in biefer Zeit zwar viele Einwoh⸗ 
ner an der Küfte gefehen, waren aber nie mit einem fpanifchen Schiffe 
zufammengetroffen. Philipp, welcher wohl wußte, daß ein Angriff zu 
erwarten ftand, wenn fie einem derartigen Fahrzeuge von überlegener 
Kraft begegneten, hatte übrigens alle nöthigen VBorkereitungen getroffen, 
desgleichen auch feine Leute gut an dem Geſchütze eingeübt. Der Dort, 
der jet die Matrofen zweier Schiffe an Bord führte, war ein gut 
bemanntes Schiff, und die Ausſicht auf Prifengeld Tieß die Leute 
nichts fehnlicher,, als die Zufammenfunft mit einem Spanier wün— 
fhen, welchen, wie fie wohl wußten, Philipp wo möglih nehmen 
- würde. Reichte Brifen und völlige Windftilfen hielten fie einen vollen 
Monat lang an der Küfte auf, und nun befhloß Philipp auf bie 
fpanifche Infel Santa Maria loszufteuern, wo fie Hofften, entweder 
Durch gute Worte, oder durch Gewalt frifche Mundvorräthe erhalten 
zu fönnen. Der Dort war ihrer Schäkung nach etwa dreißig Mei- 
len von ber Infel entfernt, und nachdem fie fortgefteuert hatten bis 
es dunfel war, legten fie bis zum andern Morgen bei. Krank war 
auf dem Verdecke; er Iehnte fich über die Seite, und als die Segel 
an die Maften Flappten, fuchte er die Linie des Horizonts zu unter- 
fcheiden. Es war fehr dunfel; aber nach einem aufmerffamen Spä- 
hen glaubte er für einen Augenblic, ein Licht zu bemerken, welches 
dann wieder verfchwand. Die Stelle ſcharf in’s Auge faffend, erfannte 
er bald, daß Feine zwei Kabellängen entfernt ein Schiff beilegte. Er 
eilte hinunter, um Philipp Kunde davon zu geben und ein Glas 
heraufzuholen; und als unfer Held auf dem Dede erfchien, wurde 
das Fahrzeug deutlich als eine ſehr tief-im Waſſer gehende dreimaftige 
Schebecke erkannt. Nach Furzer Berathung kam man überein, daß bie 
Schanzboote niebergelaffen und ohne Geräufch bewaffnet werben ſoll— 
ten, um fi ſodann fachte neben die Schebede hinzuftehlen und die— 
felbe durch Meberrafhung zu nehmen. Den damit beauftragten Ma— 
troſen wurde Stillſchweigen eingefehärft, und in wenigen Minuten hatte 
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die Bootsmannfhaft das Schiff in Befik genommen, indem fie an 
Bord fliegen und bie Lucken verfchloffen, ehe noch die Wenigen, welche 
auf dem Derfe waren, Lärm machen fonnten. Krank warf ſodann 
noch mehr Mannſchaft auf das Schiff und legte es unter dem Lee 
des Dorts bei, bis das Tageslicht anbrach. Nun wurden die Lucken 
geöffnet und die Gefangenen nach dem Dort gebracht. Sie beftanden 
aus fehszig Mann — eine große Zahl für ein derartiges Schiff. 

Auf die Erfundigung über den Namen und die Verhältniffe des 
Schiffes traten zwei gutgefleidete, anftändig ausfehende Perſonen vor 
und gaben an, daffelbe fey von Santa Maria ausgefahren, um mit 
einer Ladung von Mehl und Neifenden nach Lina zu gehen; bie Bes 
mannung beftehe mit Einfhluß des Kapitäns aus fünfundzwanzig 
Köpfen, während die übrigen an Bord Befindlichen die Gelegenheit 
benüst hätten, um nach Lima zu fommen. Sie felbft gehörten gleidh- 
falls zu den Reifenden und hofften, daß Schiff und Ladung alsbald 
wieder freigegeben werde, da ſich die beiden Nationen nicht im Kriege 
mit einander befanden. | 

„on Europa allerdings nicht,“ verfegte Philipp, „aber in dieſen 
Meeren zwingen mich bie beharrlichen Angriffe Eurer bewaffneten 
Schiffe zur Vergeltung. Euer Schiff und Eure Ladung erfläre id 
daher als Prife. Gleichwohl will ich, da ich Privatperfonen nicht zu 
beläftigen wünfche, fammtliche Paffagiere und Matrofen in Santa 
Maria an’s Land feben, denn ich fegle felbft nach dieſer Infel, um 
Erfrifchungen einzunehmen, die Ihr mir wohl bereitwillig als Löſe—⸗ 
geld verabfolgen werdet, um mich fo aller gewaltfamen Maßregeln 
zu entheben. 

Die Gefangenen legten zwar lauten Proteft ein, aber ohne Er⸗ 
folg. Sie baten fodann, auch das Schiff und die Ladung auslöfen 
zu dürfen, und boten eine weit größere Summe, als Beides werth 
zu feyn fchien; Philipp aber, defien Mundvorräthe auf die Neige 
gingen, wollte fich nicht von dem Cargo trennen, und die Spanier 
ſchienen fih den unglücklichen Erfolg ihres Geſuchs fehr zu Herzen zu 
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nehmen. Als fie fanden, daß nichts unfern Helden veranlaffen Fönne, 
den Mundvorrath wieder herauszugeben, fo baten fie angelegentlichit, 
wenigftens das Schiff wieder auslöfen zu dürfen, wozu Philipp nach 
einer Berathung mit Krauß feine Zuftinnmung gab. Die beiden 
Schiffe fuhren nun weiter, und fleuerten nach der nur noch vier 
Stunden entfernten Infel. Obgleih Philipp zugefagt hatte, daß er 
die Schebecke wieder abtreten wolle, fo fand er jebt doch, daß fie vor: 
trefflich fegelte, und bereuete faft, ihre Auslöfung genehmigt zu haben. 

Um Mittag anferte der Dort außer Schußweite im der Rhede 
und ein Theil der Neifenden erhielt Erlaubniß, an's Land zu gehen 
um die Vorbereitungen zu Auslöfung der Mebrigen zu treffen, wähs 
send die Prife an die Seite geholt und ihr Cargo in das Schiff ge: 
bist wurde. Gegen Abend kamen brei große Boote mit lebendigem 
Dieb, einem Vorrath von Begetabilien und der Summe an, welche 
als Löſegeld für die Schebecke beftimmmt worden war. Sobald eines 
der Boote geleert war, wurbe den Gefangenen geftattet, im denſelben 
an's Land zu gehen, indem auf Krank’s Nat nur der fpanifche 
Pilot zurüdigehalten wurde, welcher übrigens das Verfprechen gleich- 
fallfiger Befreiung erhielt, fobald der Dort außerhalb der fpanifchen 
See ſey. Auf fein eigenes Geſuch durfte auch ein Meger an Bord 
bleiben, fehr zum Verdruſſe dev beiden obem erwähnten Paflagiere, 


welche den Sklaven als ihr Eigentum anfprachen, und in einer ders . 


artigen Maßregel einen Bruch des geichloffenen Vertrages fehen 
wolften. 

„Ihre beweis’t mein Necht dur Eure eigenen Worte,“ verſetzte 
Philipp, „denn ich verfprach, alle Paſſagiere freizugeben, nicht aber 
das Eigenthum. Der Sklave wird an Bord bleiben.“ 

Als die Spanier fanden, daß alle ihre Bemühungen fruchtlos 
waren, nahmen fie mit einer ftolgen Miene Abfchied. Den Dort ließ 
man benfelben Abend vor Anfer liegen, um fein Tafelwerf unters 
fuchen zu können; am andern Morgen entdeckten jedoch die Matrofen, 
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daß die Schebecke verfchtwunden und im Laufe der Nacht unbemerkt 
an ihnen vorbeigefegelt war. 

Sobald die Anker gelicätet und Die Segel gefpannt waren, begab 
fih Philipp mit Krank nad; der Kajüte hinunter, um fich über den 
beften Kurs zu berathen. Der Negerfflave folgte ihnen, blickte, nache 
dem er die Thüre geichloflen hatte, ſorgfältig umher und fagte, daß 
er mit ihnen zu fprechen wünſche. Seine Mittheilung war fehr mich: 
tig, fam aber ein wenig zu ſpät. Die freigegebene Scheberfe war 
ein Poſtſchiff der Regierung und der ſchnellſte Segler, den die Spa- 
nier befaßen. Die angeblichen zwei Paffagiere gehörten als Offiziere 
zur fpanifchen Marine und die Andern waren die Mannfchaft des 
Schiffes. Das Poſtſchiff war mit dem NAuftrage ausgefegelt, bie 
Steuer an ungemünztem Golde zu fammeln und nah Lima zu 
bringen, zu gleicher Zeit aber der Hoffändifchen Flotte anfzulauern, 
von welcher man ſchon vor einiger Zeit auf dem Landivege Kunde 
erhalten hatte: Wen Lebtere eintreffen follte, hatte die Schebecke 
Kunde nach Lima zu bringen, damit fpanifche Kriegsfchiffe gegen dies 
felbe ausgeſchickt werden Fönnten. Es ftellte ſich ferner heraus, daß 
einige der angeblichen Mehlfäfler je zweitaufend Golddublonen, andere 
aber Silberbarren enthielten — eine Vorfihtsmaßregel, die auf dem 
Fall des Gefapertwerdens berechnet war. Daß das Schiff jebt nach 
Lima abgegangen war, unterlag feinem Zweifel, und der Grumd, wa⸗ 
zum die Spanier den Neger nicht auf dem Dorte laffen wollten, bes 
ftand einfach in dem Umftande, daß fie wußten, er werde bie betrefs 
fenden Enthüflungen machen. Was den Piloten betraf, fo Fannten 
ihn die Spanier als eimen zuverläffigen Mann, und der Neger 
warnte vor ihm, da er leicht den Dort in Schwierigkeiten bringen 
könnte. 

Philipp bereute jebt ſehr, das Schiff freigegeben zu haben, da 
ihm nunmehr mit aller Wahrfcheinlichfeit ein Kampf mit einer über- 
begenen Streitfraft bevorſtand, noch ehe er diefen Theil des Meeres 
verlafien Fonute; doch da war nicht zu helfen. Er berieth ſich mit 
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Krank und wurde mit ihm einig, daß die Schiffsmannfchaft vers 
fammelt werben und von ber mitgetheilten Thatſache Kunde erhalten 
folfe, weil fie annahmen, das Bewußtjeyn, einen fo werthvollen Fang 
gethan zu haben, werde die Matrofen zu tapferem Widerſtande fpors 
nen und bie Hoffnung zu weiterem gutem Grfolge anfachen. Die 
Leute vernahmen diefe Nachricht mit Entzüden und betheuerten, fie 
wollten es mit einer doppelt fo ftarfen fpanifchen Macht aufnehmen. 
Dann ließ Philipp die Fäfler anf das Halbdeck bringen und das 
Geld auffchütten. Das Ganze belief fih auf ungefähr eine halbe 
Million Dollars; unfer Held ließ das gemünzte Geld gleib am an- 
dern Tag vor der Gangfpill vertheilen, die Barren aber zurücklegen, 
bis fie verfauft und ihe Werth demgemäß angefchlagen werben 
fonnte. 

Weitere fechs Wochen arbeitete fich Philipp an der Küfte hin— 
auf, ohne mit einem Schiff unter Segel zufammenzutreffen. Die 
Poſtſchebecke hatte augenscheinlich bereits Kunde ertheilt, und ſaͤmmt⸗ 
liche Fahrzeuge, groß oder Fein, lagen unter den Batterien vor Ans 
fer. Der Dort war faft die ganze Küfte hinauf gelaufen, und 
Philipp Hatte fi vorgenommen, am nächften Tage gegen Batavia 
umzuholen, als er in Küftennähe ein Schiff unter ftarfem: Segel: 
drud Lima zueilen ſah. 

Die Jagd wurde alsbald begonnen; da jedoch das Waſſer feicht 
ward, fo fragte man den Piloten, ob man einwärts fteuern könne. 
Er antwortete bejahend und gab an, fie feyen jest im feichteften 
Waſſer, da es weiter innen wieder tiefer werde. Der Lothmatrofe 
erhielt Auftrag, in die Puttingen zu gehen und zu fondiren, aber 
beim erften Wurf riß die Lothlinie. Mean fchaffte eine andere bei, 
und der Dort verfolgte feine Fahrt noch immer unter fchwerem 
Segelvrud. Jetzt kam der Negerfflave zu Philivp herauf und. berich- 
tete, er habe den ſpaniſchen Piloten mit dem Meffer in den Puttingen 
gejehen und glaube, derfelbe müffe die Lothlinie fo weit durchgeſchnitten 
haben, daß fie beim Sondiren riß; man folle dem Menfchen doch 
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ja fein Bertrauen ſchenken. Das Steuer wurde augenblichlich nie= 
dergelaffen ; aber wie das Schiff rundete, berührte es mit dem 
Hinterfiele den Grund, obfchon es nad) einigem Schleppen wieder 
tar wurbe. 

„Schurke !* rief Philipp. „Du Haft alfo die Lothlinie durchs 
ſchnitten? Der Neger fah Dich und hat ung gerettet.“ 

Der Spanier fprang von ber Kanone herunter und ftieß, ehe 
er verhindert werden Fonnte, dem Neger fein Meffer in’s Herz. 

„Maldetto! Nimm dies für Deine Mühe!“ rief er mit wüthen- 
dem Zähnefnirfchen, während er fein Meffer ſchwang. 

Der Neger flürzte todt zufammen. Der Bilot wurde von ber 
Mannfchaft des Dorts, welche dem Neger fehr zugethan war, ba 
fie feiner Nachricht den Reichthum verbankte, ergriffen und ent— 
waffnet. 

„Grlaubt, daß die Matrofen nach Gutdünfen mit ihm verfah— 
ren,“ fagte Krank zu Philipp. 

„Es fey drum,“ verjegte Philipp; „Tummarifche Juſtiz!“ 

Die Matrofen beriethen fich einige Minuten, banden dann den 
Piloten mit dem Neger zufanmen und warfen beide über ben 
Hadebord. Ein fchweres Klatfchen in’s Wafler, und der Gerichtete 
verſchwand mit feinem Opfer unter den wirbelnden Wellen im Kiel: 
wafler des Schiffes. 

Philipp befchloß nun, den Kurs nach Batavia aufzunehmen. 
Er war ein. paar Tagereifen von Lima entfernt und hatte allen 
Grund für die Annahme, daß Schiffe ausgefchict worden feyen, 
um ihn aufzufangen. Mit günftigem Winde fleuerte er nun von 
der Küfte ab und legte im Laufe, von drei Tagen eine fchöne 
Strede zurüd. Am vierten Morgen ließen fich windwärts zwei 
Schiffe bliden, welche auf den Dort abhielten. Es waren augen 
fcheinlich große bewaffnete Fahrzeuge, und die Entfaltung fpanifcher 
Flaggen und Wimpel, welche fihtbar wurden, als fie eine Meile 
windwärts rundeten, zeigte bald, dag man es hier mit Feinden zu 
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thun habe. Das eine davon war eine Fregatte, größer, als der 
Dort, das andere eine Korveite von zweiundzwanzig Kanonen. 
Die Mannfchaft des Dorts zeigte Feine Unruhe über diefe Un— 
gleichheit der Streitkräfte, fondern Flimperte mit den Dublonen in 
der Taſche, gelobte, fie wicht an die urfprünglichen Eigenthümer 
zurücdzugeben, wenn fie es ändern Fönnten, und flogen eifrig an ihr 
Geſchütze. Heransfordernd wurde nun die bollindifche Flagge ent: 
faltet, und die beiden fpanifchen Schiffe, die wieder ihre Schnäßel 
dem Dort zuwandten, um nichts von ihrer Entfernung zu verlieren, 
erhielten einige fcharfe Lagen, durch die fie etwas aus der Faſſung 
gebracht wurden; fie holten aber auf eine Kabelslänge um, und 
begannen das Gefecht mit großer Lebhaftigkeit — die Fregatte 
vor dem Schaft, die Korvette vor dem Bug von Philipps Schiff 
liegend. Nachdem eine halbe Stunde von beiden Seiten fcharfe 
Lagen gewechfelt worden waren, fürzte der Fockmaſt der fpanifchen 
Tregatte und riß die große Stenge mit fih. Diefer Unfall that 
ihrem Feuer Einfall. Der Dort breitete alsbald feine Segel aus 
und fteuerte auf die Korvette zu, welche er mit drei oder vier vollen 
Lagen zufammenfchoß; dann lavirte er und machte fich neben die 
Tregatte, deren Leefanonen noc immer durch das MWrad des Fock— 
maftes behindert waren. Die zwei Schiffe Iegten fih nun im zehn 
Tuß weiter Entfernung Schnabel an Stern, und der Kampf begann 
aufs Neue unter fehr ungünftigen Berhältniffen für die Spanier. 
Sn einer Biertelftunde fing das über Bord häugende Tuch durch 
den Blig der Kanonen Feuer, das fich fehr bald dem Schiffe mit: 
theilte ‚während der Dort feine zerftörenden Lagen fortfeßte, ohne 
daß fie von Seiten des Gegners wirkſam ertwiedert werben fonnten. 
Nach vielen vergeblichen Verſuchen, die Slammen zu löfchen, be: 
ſchloß der Kapitän des fpanifchen Schiffes, daß beide Fahrzeuge 
das gleiche Loos theilen follten. Er zog das Steuer auf, fchoß 
auf den Dort zu und bot Allem auf, um die beiden Fahrzeuge an 
einander fet zu machen Nun Fam es zu einem wilden Handges 
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menge, Die Spanier verfuchten, ihre Enterketten fo durchzuſchlin⸗ 
gen, dag der Feind nicht entfommen Fünne, während fich die Hol: 
länder alle Mühe gaben, diefes Vorhaben zu vereiteln. Die Put⸗ 
fingen und Seiten der beiden Schiffe füllten ſich mit verzweifelt 
Fimpfenden Männern und die Getödteten fielen zwifchen den beiden 
Vahrzeugen nieder, welche das Mrad des Fockmaſts noch immer 
hinderte, einem eigentlihen Handgemenge Raum zu geben. 
Inzwifchen blieben Philipp und Krang nicht unthätig. Durch 
Braſſen der Hinterraaen unter rechten Winkeln und Auffegen aller 
Segel im DBorderfchiffe gelang es ihnen, denf Dort vor den Wind 
zu bringen. Durch diefe Schwenfung famen fie aus dem Nauche, 
der fehr unbequem:'war, und da fie an den beiden Schiffen gute 
Fahrt Hatten, fo vierten fie, um auf einen andern Gang zu kom— 
men und den Spanier in’s Lee zu bringen. Dies gewährte ihnen 
einen augenfcheinlichen Vortheil und gab bald der Sache den Aus: 
flag. Der Rauch und die Flammen wurden auf das fpanifche 
Schiff zurüdgefchlagen, diejenigen, welche fich bereits dem Dort 
mitgetheilt Hatten, gelöfcht, und die Spanier, welche nun nicht 
länger im Stande waren, ihre Berfuche, die beiden Schiffe anein— 
ander zu fefleln, fortzufegen, zogen fich Hinter die Bollwerfe ihres 
eigenen Schiffes zurüf, Nach einer gewaltigen Anftrengung gelang 
ed dem Dort, ſich loszumachen umd feinem Gegner vorauszufchießen, 
der jebt ganz in Flammen eingehüllt war. Die Korvette lag einige 
Kabellingen windwärts und feuerte hin und wieder eine Kanone 
ab. Philipp gab ihr eine volle Lage und fie holte ihre Flagge 
herunter. Der Kampf fonnte nun als beendigt betrachtet werben, 
und es galt jest nur noch, die Mannfchaft der brennenden Fregatte 
zu retten. Die Boote des Dorts wurden herausgehißt, aber nur 
zwei derfelben Fonnten ſchwimmen. Eines davon wurde alsbald an 
die Korvetie abgeſchickt, um den Befehl zu überbringen, daß fie alle 
ihre Boote heraushiffe und der Fregatte Beiftand leiſte. Dies 
geſchah und der größere Theil der überlebenden Mannfchaft wurde 
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gerettet. Noch zwei Stunden lang entluben fich die erhigten Ka— 
nonen der Fregatte von ſelbſt; und als endlich das Feuer bie 
Bulverfammer erreichte, flog der obere Theil auf, während der Neft 
des Rumpfes langfam ſank und verfchwand. 

Unter den Gefangenen, welche die Uniform der fpanifchen Ma: 
rine trugen, bemerkte Philipp auch die beiden angeblichen Paſſa— 
giere, was ihm die Nichtigkeit der von dem Neger gemachten 
Angaben bewies. Die zwei Kriegsichiffe, welche von Lina ausge: 
fchicft wurden, un ihn aufzufangen, mochten fich wohl mit ihrer über: 
legenen Streitfraft eines leichten Sieges verfehen haben. Nach einer 
furzen Berathung vereinigten fih Krang und Philipp dahin, daß 
es räthlich feyn dürfte, die verfrüppelte Korvette fammt den Ge: 
fangenen frei zu geben, da die beiden Nationen nicht in einem 
eigentlichen Kriege befangen waren. Nachdem dies gefchehen war, 
nahm der Dort feine Fahrt nach Batavia wieder auf und anferte 
drei Wochen nach dem Gefechte in der Rhede dieſes Platzes. Er 
fand dafelbft den Neft der Flotte, welcher vorausgefchict worden und 
fhon vor einigen Wochen angelangt war; die Schiffe hatten bereits 
ihre Ladung eingenommen und waren bereit, nach Holland abzu— 
fegeln. Philipp fchrieb feine Depefchen, in welchen er ven Direk— 
toren die Greigniffe der Fahrt mittheilte, und ging dann an’s Land, 
um wieder in dem Haufe des Kaufmanns, der ihn früher aufges 
nommen hatte, Wohnung zu machen, bis der Dort für die Heim— 
fahrt befrachtet werben konnte. 
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Zwanzigftes Kapitel. 
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Mir müſſen jebt zu Amine zurückkehren, die wir auf der Moos- 
bank finden, wo fie fich mit Philipp befprochen Hatte, als fie won dem 
Piloten Schriften unterbrochen wurde. Sie ift in tiefen Gedanfen — 
die Augen niedergefchlagen, als fuche fie, die Vergangenheit fich 
in’s Gedächtnig zu rufen. „Ach, bejäße ich die Kraft meiner 
Mutter,“ vief fie; „aber fie ift dahin — dahin für immer! ich. kann 
die Dual der Ungewißheit nicht ertragen — und dazu fommen 
noch diefe thörichten Prieſter!“ 

Dann erhob fie fih von der Bank und Fehrte nad, ihrer Woh— 
nung zurüd. 

Pater Matthias war noch immer nicht nach Liſſabon abgereist ; 
denn anfangs Hatte er Feine Gelegenheit gefunden und ſpaͤter ver— 
anlaften ihn die Gefühle des Danfes gegen Philipp, bei Aminen 
zu bleiben, weil diefe den Lehren des chriftlichen Glaubens mit 
jedem Tage abgeneigter zu werden fehlen. Oft und vielmal berieth 
er fih mit dem Pater Seyſen, und die guten alten Leute ließen 
e3 an Grmahnungen nicht fehlen, auf die Amine bisweilen hörte, 
ohne etwas zu antworten, obfchon fie zu andern Zeiten auch Fühn ihre 
Gegengründe vorbrachte. Es fchien ihnen, als weife fie die chrifiliche 
Religion mit einer Hartnädigfeit zurück, die ihnen ebenfo unver: 
zeihlich, als unbegreiflich dünkte, objchon ihre Einwendung einfach 
genug war: „Sie könne eben nicht glauben,” fagte fie, „was fie 
nicht zu verſtehen vermöge.“ Cie ging zwar. fo weit, daß fie die 
fhönen Grundſätze und die Reinheit der Lehre anerfannte; aber 
wenn die guten Priefter auf ihre Dogmen eingingen, fehüttelte 
Amine entweder den Kopf oder verfuchte dem Gefpräche eine andere 
Wendung zu gebens Dies vermehrte übrigens nur den Eifer des 
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guten Pater Matthias, die Seele eines ſo jungen und ſchönen 
Weſens zu retten. Er dachte nicht länger an die Rückkehr nach 
Liſſabon, ſondern weihte ſeine ganze Zeit Aminens Belehrung, ob— 
gleich dieſe zuletzt feiner unabläſſigen Zudringlichkeit in einem Grade 
fatt war, daß ihr faſt feine Anmwefenheit zuwider wurde. 

Menn man ein wenig nachdenft, wird man es nicht überra= 
fchend finden, daß Amine einem Glaubensbefenntniß abgeneigt war, 
das fo gar nicht mit ihren Wünfchen und Abfichten im Einklange 
ftand. Der menfihliche Geift ift ſtolz, und muß aller feiner Des 
muth aufbieten, ehe er fich ſogar vor der Gottheit beugen mag. 
Amine wußte, daß ihre Mutter ausgezeichnete Kenntniffe in 
übernatürlichen Künften bejeffen hatte, und war Zenge gewefen, wie 
diefelbe ihr Wiffen mit Erfolg anwandte, obgleich fie damals noch fo 
jung gewefen war, daß fie fich jetzt nicht mehr die geheimnißvollen 
Vorbereitungen in's Gedächtniß zu rufen vermochte, durch welche es 
ihrer Mutter gelungen war, ihre Wünfche zu erreichen. Alle ihre 
Gedanken trugen ſich num mit dem Beftreben, das Vergeffene wieder 
in die Erinnerung zu rufen, und Pater Matthias wollte ihr einen 
Glauben aufbringen, der fehon den leifeften Verfuch dazu mit Entfchie- 
denheit verbot. Die eigenthümliche und geheimnißvolle Sendung ihres 
Gatten beftärfte fie in ihrer Anſicht, daß es fein Unrecht fey, zu 
übernatürlichen Einflüffen Zuflucht zu nehmen, und bie Beweisgründe, 
welche ihr die zwei würdigen, aber nicht fehr talentvollen Lehrer 
des Chriſtenthums vorhielten, übten nur geringen Eindruck auf 
Aminens fräftigen und entfchiedenen Geift, der, nur einen einzigen 
Gegenftand in's Auge faffend, mit Geringfchägung Lehren zurück⸗ 
wies, welche man ihr nicht anſchaulich machen konnte, indem man 
ſie einfach dazu aufforderte, blindlings Dinge zu glauben, die, 
ihrer Anſicht nach, mit dem geſunden Menſchenverſtande in Wider— 
ſpruch ſtanden. Daß die Kunſt ihrer Mutter Zeugniß ablegen konnte 
von ihrer Wahrhaftigkeit, hatte ſie bereits gezeigt, und ſie begnügte 
ſich mit der Wirfung des Traumes, den fie in Philipp hervor 
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gerufen. Aber welche Beweife Fonnten die Briefter ihr bieten? — 
Schriften — welche fie niht einmal leſen follte! 

„Dh! daß ich die Kunft meiner Mutter befüße!“ wiederholte 
Amine noch einmal,.als fie in ihre Wohnung trat; „Daun würde 
ich doch wiſſen, wo fich mein Philipp in diefem Nugenblic befindet. 
Mie oft blickte ich nicht auf Dein Geheiß in den ſchwarzen Spiegel 
und fagte Dir, was ich darin vorgehen ſah. Sch erinnere mid 
noch gut jener Zeit — der Zeit, als mein Vater abwefend war — 
ich fchaute in die Flüffigfeit anf meiner Handflüche und erzählte 
ihr von dem Bebuinenlager — von dem Gefecht — von dem Roſſe 
ohne Neiter — von dem Turbane auf dem Sande!“ 

Und abermals verfanf Amine in tiefe Gedanken. 

„Ja,“ rief fie nach einer Weile, „Du Fannft mir beijtehen, 
Mutter! Theile mir Dein Wiffen in einem Traume mit; Deine 
Tochter erbittet ſich's als eine theure Gabe. Wie ift’s doch — das 
Wort — wie lautete das Wort — der Name des Geiſtes — 
Turfchun? Ia, ich glaube, es war Turfchun. Mutter! Mutter! 
Hilf Deiner Tochter !“ 

„Rufft Du die gebenedeite Jungfrau an, mein Kind?” fragte 
Pater Matthias, der, als Amine die legten Worte ſprach, in’s 
Zimmer getreten war. „Wenn dies der Fall ift, fo thuft Du 
wohl, denn fie kann Dir erfcheinen in Deinen Träumen und Dich 
im wahren Glauben befräftigen.“ 

„Sch habe meine Mutter angerufen, die im Lande der Geifter 
weilt, guter Vater,“ verfegte Amine. 

„Sa, aber als eine Ungläubige. Ich fürchte, fie ift nicht im 
Lande der feligen Geifter, mein Kind.“ 

„Sie wird doch wohl nicht an einem Orte der Strafe feyn, 
weil fie dem Glaubensbefenntniffe ihrer Väter folgte, da an dem 
Drte, wo fie lebte, Fein anderes befannt war?“ entgegnete Amine 
unwillig. „Wenn das Gute auf Erden in einer andern Welt bes 
Iohnt wird, wenn fie, wie Ihr behauptet, eine Seele hatte, bie 
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gerettet werben Tonnte — einen unfterblichen Geift — fu wird ihn 
der Schöpfer nicht vernichten, weil fie ihm im der Weile ihrer 
Väter angebetet hat. — Ihr Leben war gut; warum follte fie für 
ihre Unbekanntſchaft mit einem Glauben beflraft werben, den fie 
nie zurückzuweiſen Gelegenheit hatte.“ 

„Wer kann mit dem Willen des Himmels rechten, mein Kind ? 
Danke Gott, daß Du Belehrung erhalten Haft und in den Schoos ber 
Heiligen Kirche aufgenommen wurbeft.“ 

„Ich muß für Vieles dankbar feyn, Vater; aber id bin müde 
— und wünſche Cuch gute Nacht.“ 

Amine zog fih nad ihrem Gemache zurück, aber, nicht um zu 
Schlafen. Wieder verfuchte fie die Geremonie, welche ihre Mutter an⸗ 
zuwenden pflegte, und änderte fie etlichemal, als zweifle fie an dem 
Erfolge. Das Rauchfaß wurde angezündet und die Zuuberformel 
verſucht; das Zimmer füllte ſich abermals mit Rauch, nachdem fie 
die verfchiedenen Kräuter auf die Pfanne geworfen, von denen fie 
Kenntnif befaß; denn fie Hatte alle Papiere, die nach dem Tode ihres 
Paters bei Seite geworfen worden waren, forgfältig gefammelt und 
auf vielen die Anweifungen zum Gebrauche der gedachten Kräuter 
gefunden. 

„Das Wort! das Wort! ich habe das erfle — das zweite Wort! 
Hilf mir, Mutter!” rief Amine neben dem Bette ſitzend, während das 
Zimmer fo von Rauch angefüllt war, daß fih Nichts unterſcheiden 
ließ. 
„Es nützt Nichts”, dachte fie endlich, die Hände an den Seiten 
niederfallen laſſend; „ich habe die Kunft vergefien. Mutter! Mutter) 
Hilf mic diefe Nacht in meinen Träumen!“ 

Ner Rauch verzog ſich allmählig und als Aınine ihre Augen 
erhob, bemerkte fie eine vor ihr ſtehende Geſtalt. Anfangs glaubte 
fie, ihr Zauber ſey erfolgreich gewejen; aber als bie Seftalt beſtimm⸗ 
fer hervortrat, erfannte fie den Pater Matthias, der fie mit verſchlun⸗ 
genen Armen und finfterem Stirmerungeln anfah. 
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„Sottlofes Kind! Mas thuft du?“ 

Amine hatte nicht nur durch ihr Gefpräch, fondern auch durch 
verfehiedene Verſuche, welche fie früher angeftellt hatte, um ihre ver 
lorene Kunſt wieder zu gewinnen, ben Argwohn des Priefters geweckt 
und war auch bei einer ber letztern Gelegenheiten, als fie ihr Treiben 
vertheidigte, von Pater Matthias und Pater Seyfen als eine Perfon, 
die zu derartigen Künften ihre "Zuflucht nehme, mit den bitterſten 
Anathemen überfchüttet worden. “ 

Der Duft der gewürzigen Kräuter und der Rauch, welcher das 
ganze Haus erfüllte, war Pater Matthias verdächtig vorgefommten, 
weßhalb er Teife hinauffchlich und unbemerkt in das Gemad trat, 
Amine bemerkte mit einemmale ihre Gefahr. Wäre fie für ſich ge 
weſen, fo hätte fie dem Prieſter Troß geboten; aber. um Philipps wil= 
len befchloß fie, ihn auf eine falfche Spur zu leiten. 

„Sch thue nichts Unrechtes, Vater,“ verſetzte fie ruhig; „aber es 
Scheint mir nicht ziemlich, daß Ihr in das Gemach einer jungen Frau 
eintretet, während ihr Gatte abwefend ift. Ich Hätte ſchon im Bette 
- Siegen Fönnen. Das ift eine feltfame Aufpringlichfeit.“ 

„Das ift nicht Dein Ernft, Weib! Mein Alter — mein Bes 
ruf — beides ift eine hinreichende Gewährleiftung,“ verſetzte Pater 
Matthias etwas verwirrt über diefen unerwarteten Vorwurf. 

„Nicht immer, Vater, wenn das wahr ift, was ich mir von 
Mönchen und Prieftern erzählen ließ,“ verfehte Amine. „Ich frage 
Euch noch einmal, warum kommt Ihr in das Gemach eines unbe- 
ſchützten Weibes ?“ 

„Weil ich die Ueberzeugung in mir trage, daß ſie unheilige 
Künſte übt.“ 

„Unheilige Künſte? Was meint Ihr damit? Iſt die €: hide 
lichfeit des Arztes unheilig® Iſt es unheilig. dem Leidenden Wrfeidge 
terung zu bringen — das Fieber zu bannen, das den Leib derjenigen 
martert, welche in dieſem umgefunden Klima wohnen?“ 
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„Jeder Bann ijt fehr unheilig.“ 

„Wenn ich von Bannen ſprach, Vater, fo nehme ich dies in 
einem ganz andern Sinne, als Ihr, indem ich damit einfach ein Heil: 
mittel bezeichnen will. Wenn die Kenntniß gewiffer Kräuter, deren 
pafiende Verbindung eine treffliche Arznei für Leidende abgibt — eine 
Kunft, die meine Mutter gut verfiand und die ich mir jeßt vergeblich 
zurüczurufen bemüht bin — wenn dieſe Kenntniß oder der Wunfch, 
diefe Kenntniß wieder zu erlangen, unheilig ift, dann habt Ihr 
Recht.“ 

„Ich hörte Dich aber den Beiſtand Deiner Mutter anrufen?“ 

„Ja, denn ſie kannte die Beſtandtheile genau, obgleich ich fürchte, 
daß mir ein Ähnliches Wiſſen abgeht. Iſt das fündig, guter Vater?“ 

„Du wollteft alfo ein Arzneimittel auffinden ?“ entgegnete ber 
Priefter. „Ich meinte, Du trügeft Dich mit, Dingen, die nicht erlaubt 
find.” 

„Kann es unerlaubt feyn, einige Kräuter zu verbrennen? Mas 
erwartetet Ihr, zu finden? Betrachtet immerhin diefe Afche, Vater 
— mit Del in die Haut eingerieben, kann fie Kranfen Grleichterumg 
bringen — aber zu was Weiter vermöchte fie zu dienen? Was ver: 
kangt Ihr von ihr — einen Geift — ein Gefvenft — wie das, wel— 
es die Prophetin vor den Könige Jsraels ericheinen ließ 2“ 

Und Amine lachte laut. 

„Ich bin verwirrt, aber nicht. überzeugt,“ erwiederte der Prieiter. 

„Ich bin auch verwirrt und nicht überzeugt,“ antwortete Amine 
geringſchaͤtzig. „Ich kann nicht begreifen, wie ein Mann von Euren 
Verſtande wirklich zu glauben vermag, daß im Verbrennen von Kräu- 
tern etwas Unrechtes liege; auch bin ich nicht überzeugt, daß dies der 
Grund ift, welcher Euch in nächtlicher Stunde nad dem Gemach 
eines einſamen Weibes führt. Es gibt vielleicht natürliche Zauber, 
die weit gewaltiger find, als Eure fogenannten übernatürlichen. Ich 
bitte Euch, Vater, verlaßt Diefes Zimmer. Es ift nicht ziemlich. 
Solltet Ihr Euch abermals foweit erbreiften, fo verlaßt Ihr das Haus. 
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Ich Hatte eine beſſere Meinung von Euch. In Zufunft werde ich 
mich nie wieder allein finden laſſen.“ 

Diefer Angriff Aminens auf den Ruf des alten Priefters war 
zu ftrenge. Pater Matthias verließ augenbliclih das Gemach und 
fprach beim Hinausgehen: 

„Möge Dir Gott Deinen falfchen Argwohn und Dein großes 
Unrecht verzeihen! Sch kam aus feinen andern, als aus dem anges 
gebenen Grunde hieher.“ 

„a,“ fagte Amine zu fich felber, nachdem fie die Thüre gefchlof- 
fen Hatte; „ich weiß das, aber ich wollte mich Deiner unwillfommenen 
Geſellſchaft entledigen. Ich brauche Feine Spionen für meine Hand— 
Jungen — feine Leute, die mir in den Weg treten und meinen Wilz 
fen zu vereiteln bemüht find. In Deinem Eifer haft Du Dich felbft 
bloß geftellt, und ich will den Vortheil benügen, den Du mir an bie 
Hand gegeben haft. Iſt euch heiligen Männern nicht einmal die Ab— 
gefchiedenheit des Frauengemachs heilig? Zum Danfe für den Beiftand 
im Unglüf — für Nahrung und Obdach, willft Du zum Späher 
werden? — wie würdig ift dies des Glaubens, zu dem Du Dich 
befennft!“ 

Sobald Amine das Rauchfaß weggeräumt hatte, öffnete fie die 
Thüre und rief eines der Mädchen herbei, daß es die Nacht über im 
Zimmer bleibe, weil der PBriefter in ihr Gemach eingebrungen fey 
und fie feine Freude an derartigen Aufdringlichfeiten habe. 

„Der hochwürdige Vater — iſt's möglich?” rief das Mädchen. 

Amine gab feine Antwort, fondern ging zu Bette. Pater Mat: 
thias, der in dem Zimmier unten auf und abging, hörte jedoch Alles, 
was oben vorfiel. Er befuchte am anderen Tage den Pater Seyfen 
und theilte ihm mit, was fich zugetragen hatte, und wie er Aminen 
in einem falfchen Verdacht gehabt habe. 

„Ihe habt voreilig gehandelt,“ verfeßte Pater Seyfen, „daß Ihr 
zu einer foldhen Stunde der Nacht ein Frauengemach befuchtet.“ 

„sh hatte Argwohn gefchöpft, guter Vater Seyfen.“ 
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„Und auch fie wird den ihrigen haben. Sie it jung und ſchön.“ 

„Ach, bei der gebenebeiten Jungfrau! —“ 

„Ich glaube Euch gerne, guter Matthias,“ entgegnete Pater 
Seyſen, „aber doch Fönnte die Sache, wenn fie ruchbar würde, viel 
Nergerniß unter unferer Gemeinde verbreiten.“ 

Und fie wurde ruchbar — denn das Mädchen, weldhe Amine 
heranfbefchieen hatte, ermangelte nicht, die Läftergefchichte weiter zu 
tragen. Pater Matthias, wurde jegt allenthalben fo, kalt aufgenom— 
men, und fühlte ſich felbft fo unbehaglih, daß er bald nachher das 
Land verließ, und nad Liffabon zurückfehrte, ärgerlich über feine ei= 
gene Unflugheit, noch Ärgerkicher aber über Aminens ungerechten 
Verdacht. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 





Die Ladung des Dort war bald bereit und Philipp langte ohne 
weiteres Abenteuer in Amſterdam an. Daß ihn Amine in der Hei— 
math mit Entzücken empfing, brauche ich kaum zu ſagen. Sie hatte ihn 
erwartet, denn den beiden Schiffen des Geſchwaders, welche nach ſeiner 
Ankunft in Batavia ausgeſegelt waren, Hatte Philipp außer feinen De: 
peſchen auch Briefe übergeben, die erften, welche Amine je während 
der Neifen ihres Gatten erhielt. Sechs Mochen nad) dem anmel: 
denden Schreiben traf unfer Held felbft ein, und Amine fühlte fich 
überglüdlih. Die Directoren waren natürlich mit Philipps Be— 
nehmen fehr zufrieden und ertheilten ihm das Kommando eines 
großen bewaffneten Schiffs, welches im Frühling nad) Indien aus: 
fahren und der früheren Uebereinfunft gemäß zum dritten Theil 
durch die Fonds angekauft werben follte, welche unfer Held in den 
Hinden der Compagnie ftehen hatte. Es blieben ihm nun fünf 





281 


Monate der Ruhe, ehe er fich wieder den Elementen anvertraute, 
und diesmal wurde ausgemacht, daß Vorfehrungen getroffen wer— 
den follten, um auch Amine an Bord zu nehmen. Amine erzählte 
Philipp, was zwifchen ihr und dem Priefter Matthias vorgefallen 
war, defgleichen, durch welche Mittel fie fich feiner unerwünfchten 
NAufficht entledigt Hatte. 

„Du gabft Dich aljo wirklich mit den Kimften Deiner Mutter 
ab, Amine?” fragte ihr Gatte. 

„Rein, denn ich Fonnte mich derfelben nicht mehr erinnern, 
obſchon ich bemüht war, mir diefelben in's Gedächtnig zu rufen,“ 

„Warum dies, Amine? das darf nicht feyn, und der gute 
Vater hatte ganz Recht, wenn er ein derartiges Werk für ‚unheilig‘ 
erflärte. DBerfprich mir ein für allemal, folche Gedanken aufzu— 
geben.” 

„Wenn diefe Handlung undheilig ift, Philipp, ſo iſt's auch 
Deine Sendung. Du verfehrft mit Geiftern der andern Welt, und 
auch ich will nicht weiter thun. Gib Dein fehrecfliches Vorhaben 
auf — laſſe ab, nad) Törperlofen Geiftern zu fpähen — bleibe zu 
Haufe bei Deiner Amine, und fie wird mit Frenden Deinem Wun— 
fche entfprechen.“ 

„Meine Sendung kommt von dem Höchiten.” 

„Dann geftattet Dir alfo der Höchfte eine Gemeinfchaft mit 
Mefen, die nicht ver Welt angehören?“ | 

„Sa, Du weißt, daß fugar die Priefter nichts Dagegen einwen— 
den fünnen, obgleich fie fchon bei dem Gedanfen fehaudern.“ 

„Was Er dem Einen geftattet, wird Er auch Andern zulaſſen; 
und anferdem kann ja nichts ohne Seine Genehmigung gefchehen.“ 

„Wohl, Amine; aber Er geftattet auch dem Böfen, auf der Erde 
umherzuwandeln, obgleich es nicht mit Seinem Gutheißen gefchieht.“ 

„Er heißt es gut, daß Du nach Deinem verurtheilten Vater 
fpähent und ihm zu begegnen fuchft: ja, noch mehr — Er befiehlt 
Dir's fogar. Wenn nun Dir dies geftattet ift, warum follte es bei 
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mir nicht ebenfogut der Fall feyn? Ich bin Dein Weib, ein Theil 
Deines Ichs, und wenn ich allein weile an einem vwerödeten Herd, 
während Du eine Laufbahn voll Gefahren verfuchft, follte ich nicht 
gleichfalls die wefenlofe Welt anrufen dürfen, daß fie mir Nach— 
richten bringe, die meinen Kummer mildern, meine Laft erleichtern 
und gleichwohl feinem lebenden Gefchöpfe fchaden Fünnen? Wollte 
ich jene Künfte in böſer Abficht üben, fo wäre es billig, fie mir 
zu wehren, und ich würde unrecht Handeln, wenn ich darin fort— 
führe; aber ich wollte nur den Schritten meines Gatten folgen 
und. in befter Abficht daſſelbe fuchen, was er fucht.“ 

„Aber es verträgt fich nicht mit unferem Glauben.“ 

„Haben die SBriefter Deine Sendung für unvertriglich mit 
ihrem Glauben erflärt? Und als fie's thaten, wurden fie nicht vom 
Gegentheil überzeugt und zu einem ehrfurchtsvollen Schweigen be: 
wogen? Doch wozu diefe Gegenreden, mein theurer Philipp? Werde 
ich Dich nicht begleiten? — und fo lange ich bei Dir bin, fol 
nichts weiter gefchehen. Du haft mein Verſprechen. Bin ich aber 
von Dir getrennt, fo Fann ich Feine Zufage geben, fondern werde 
dann von den Unfichtbaren Kunde einzuholen fuchen über die Be— 
wegungen meines Gatten, der gleichfalls dem Unfichtbaren nach— 
geht.“ | 

Der Winter entfchwand raſch, denn Philipp verlebte ihn in 
glüklicher Ruhe. Im Frühlinge follte das Schiff ansgeftattet wer— 
den, und unjer Held begab fich mit Aminen nach Amſterdam. 

Das Schiff, deſſen Kommando Philipp übernehmen follte, hieß 
der „Uirecht,“ führte vierhundert Tonnen Laft, hatte erft Fürzlich 
die MWerfte verlaffen und war auf vierundzwanzig Kanonen gebohrt. 
Es vergingen weitere zwei Monate, während welcher Zeit Philipp 
die Austattung und Ladung des Fahrzeugs überwachte, dabei treu: 
ich unterftügt von feinem Freunde Krank, der als erſter Mate die 
Fahrt mitmachen follte. Unfer Held forgte nach Kräften für Ami— 
nens Bequemlichkeit, und der Utrecht brach im Monat Mai auf; 
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er hatte Ordre, zu Cambrun und Geylon Halt zu machen, dann 
aber durch die Malaccaſtraße hinunter zu laufen und fich einen Weg 
in das Ehinefifche Meer zu bahnen — ein Verſuch, von dem fich die 
Compagnie eines höchft entjchiedenen Widerftandes von Seiten der 
Portugiefen verſah. Die Schiffsmannfchaft war fehr zahlreich ; 
auch Hatte Philipp eine Feine Abtheilung von Eoldaten an Bord, 
welche zur Verfügung des Supercargo flanden, da diefer viele tau— 
jend Thaler mit ſich führte, um in den Häfen von China, wo viel: 
leicht die holländischen Güter feinen Werth hatten, Cinfäufe zu 
machen. Auf die Austattung des Schiffes hatte man alle Sorge 
verwendet; ed war vielleicht das fehönfte und am beften bemannte 
Fahrzeug, das je von der indischen Compagnie ausgefchickt worden 
war, und frug noch außerdem die werthvollſte Ladung. 

Der Utrecht fegelte mit fliegendem Segel aus und hatte bald 
den englifchen Kanal hinter fih. Die Reife ſchien eine glüdliche 
werden zu wollen, denn günftige Kühlten trugen das Schiff ohne 
Unfall auf einige Hundert Meilen in die Nähe des Kaps der gu— 
ten Hoffnung, und jest trat zum erſtenmal Windftille ein. Amine 
fühlte fi) ganz entzückt. In den Abenditunden ging fie mit Philipp 
auf dem Dede hin und her. Ringsum herrfchte die tiefite Stille, 
das Plätfchern der Mogen ausgenommen, welche die Seiten des 
Schiffes wuſchen — Alles in fo ruhiger Schönheit, wie das Flare, 
ſüdliche Sternenzelt, das über ihren Häuptern funfelte. 

„Weſſen Geſchick mögen diefe Sterne beftimmen, welche fo gar 
nicht denjenigen in den nördlichen Gegenden ähnlich find ?“ fagte 
Amine, als fie ihren Bli erhob und das mit funfelnden Edelſtei— 
nen .befäte Firmament betrachtete; „und was mag das fallende 
Meteor zu bedeuten haben? Welche Urfache liegt feinem raſchen 
Nieverftürzen vom Himmel zu Grunde ? 

„Du fuchft alfo einen geheimnißvollen Sinn in den Sternen, 
Amine ?” 

„In Arabien gefchieht es wenigſtens — und warum follte man 
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es nicht? Um des Lichtes willen find fie nicht am Himmel — zu 
was wohl fonft ?“ | 

„Um die Melt zu verfchönern. Auch haben fie außerdem ihren 
Nutzen.“ 

„Dann biſt Du mit mir einverſtanden — ſie haben ihren 
Nutzen, und das Geſchick der Menſchen liegt dort verborgen. Meine 
Mutter gehörte unter Diejenigen, welche gut darin zu leſen ver: 
mochten. Ach! für mich find fie ein verfiegeltes Buch.“ 

„Iſt es nicht befier fo, Amine? 

„Beſſer? Iſt es befler, mit unferem felbftfüchtigen, gedemüz 
thigten Gefchlecht im Staube zu Friechen und voll Furcht und Zwei: 
feln im Geheimniß zu wandeln, als mit höheren Mächten zu vers 
fehren? Sehnt ſich nicht unfere Seele nach diefer Gemeinfchaft? 
Klopft nicht das Herz ftolzer bei dem Gefühle, daß es begabter 
fey, als das gewöhnliche Gefchlecht der Sterblichen? Iſt das nicht 
ein ebler Ehrgeiz ?“ | 

„Ein gefährlicher — ein Höchft gefährlicher.“ 

„Und eben deshalb auch Höchit edel. Iſt es doch, ale ob die 
Sterne mit mir reden wollten. Sieh jenen dort mit dem hellen 
Glanze — er winft mir.“ 

Eine Weile blieben Aminens Augen aufwärts gerichtet ; fie 
ſprach nicht, und Philipp ftand an ihrer Seite. Dann ging fie nach 
der Laufplanfe und blickte in die fpiegelnden Wellen hinunter, die 
bis in die Tiefe hinab vom Mondenlichte erhellt waren. 

„Beſchwört vielleicht Deine Einbildungsfraft ein Gefchledht von 
Weſen herauf, Amine, die unter diefen blauen Wogen Ieben fünnen, 
zwifchen den Korallenfelfen fpielen und Berlen in ihre Haare fleche 
ten?" fagte Philipp Lächelnd. 

„Sch weiß nicht; aber es ift mir, als müßte es da unten füß 
zu leben ſeyn. Denfe nur an Deinen Traum zurüd, Philipp ; 
Deiner eigenen Befchreibung zufolge war ich damals eines jener 
Weſen.“ 
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„Du warft es,“ verfeste Philipp gedanfenvoll. 

„Und doch däucht es mich, als würde mid) das Wafler zurück: 
weijen, felbft wenn das Schiff fünfe. In welcher Weife diefe meine 
fterbliche Hülle fih in ihre Elemente auflöfen mag, weiß ich nicht, 
aber doch fühle ich, daß fie nie ein Spiel der nedifchen Wellen 
werden wird. Doc laß uns in die Kajüte gehen, theuerfter Phi: 
lipp; es ift fpiit und die Dede find feucht von Thau.“ 

Als der Tag graute, meldete der Ausluger aus dem Mafts 
forbe, daß er im gleicher Richtung mit dem Kiele des Schiffs 
Etwas auf der flillen Oberfläche des Waflers fchwimmen ſehe. 
Kran ftieg mit feinem Glafe hinauf, um eine Unterfuchung anzu 
fttellen und erfannte den Gegenftand für ein Feines Boot, das 
wahrfcheinlich von einem Schiffe losgetriftet Hatte. Da noch immer 
fein Wind eintreten wollte, fo ließ Philipp ein Boot ausfeken, 
um nachzufehen; und nach einer Weile fehrten die Matrofen an 
Bord zurück, das kleine Boot im Schlepptau mit fich bringend. 

„Es iſt ein menfchlicher Körper darin, Herr,“ fagte der zweite 
Mate zu Krank, als er auf der Laufplanfe anlangte, „objchon ich 
nicht fagen kann, ob es ein Leichnam ift, oder nicht.“ 

Krank überbrachte die Meldung an Philipp, welcher eben mit 
Amine beim Frühftüc in der Kajüte faß, nun aber fich gleichfalls nach 
der Laufplanfe begab, nach der die Matrofen bereits den muthmaßlichen 
Leichnam hinaufgefchafft hatten. Der herbeigerufene Wundarzt erklärte, 
das Leben fey noch nicht erlofchen, und ertheilte eben die Weifung 
dag man den Menfchen nach den Kranfenverfchlage hinunterbringe, 
als fich diefer plöglich zum allgemeinen Erftaunen umwandte, aufs 
richtete und zulegt fich ganz erhob, um nach einer Kanone hinzus 
wanfen, wo er nach einer Weile wieder zum vollen Bewußtjeyn 
zu fommen fchien. In Grwiederung. auf die ihm vorgelegten Fra— 
gen fagte er, ex fey von einem Schiffe, das in einer Bo umge— 
ftürzt worden fey, und habe nur noch Zeit gehabt, das Feine Boot 
am Stern loszufchneiden; fämmtliche übrige Mannfchaft fey in den 
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Mellen zu Grunde gegangen. Während er diefe Angaben machte, 
famen Philipp und Amine aus der Kajüte und begaben fich nach 
der Stelle, wo die Matrojen den ©eretteten umringten. Die 
Mannfchaft des Utrecht trat auseinander, um für den Kommandeur 
Plab zu machen, und num entdeckte unfer Held nebft Aminen mit 
einemmale zu ihrem gleich großen Grftaunen und Schrecken, daß 
der Mann. Niemand anders war, als ihr alter Befannter, der eins 
äugige Pilot Schriften.“ 

„Di, hi! Kapitän Vanderdecken,“ glaube ich. „Freut mich, 
Euch im Kommando zu fehen — und aud Euch, Schöne Dame.” 

Philipp wandte ſich mit einem innern Schauder ab, und Amis 
nens Auge bliste, als fie die abgezehrte Geſtalt des elenden Ge— 
fchöp fs mufterte. Nach ein paar Sefunden wandte fie fih um und 
folgte Philipp nach der Kajüte, wo fie ihn fand, das Geficht mit 
feinen Händen verhüllend. 

„Muth, Bhilipp, Muth!” begann Amine „Es war aller: 
dings ein fchwerer Schlag, und ich fürchte, er hat nichts Gutes 
für mich zu bedeuten — doch wenn auch; es ift unfer Geſchick.“ 

„Es it — es follte vielleicht das meinige feyn,“ verſetzte 
Philipp , den Kopf aufrichtend; „aber Du, Amine, warum follteft 
Du daran Theil haben ?* 

„Ich bin Deine Gefährtin, Philipp, im Leben und im Tode. 
Ich möchte nicht zuerit fterben, Philipp, weil es Dich grämen 
würde; aber Dein Tod wird auch das Signal für den meinigen 
feyn, denn ich will nicht fäumen, Die nachzufolgen,“ 

„Wie, Amine, Du Hätteft dann doch nicht im Sinne, Dein 
Ende ſelbſt herbeizuführen ? 

„Sa; und es bedarf dazu nur eines einzigen Augenblids, wo— 
fern diefer fleine Stahl feinen Dienft thut.“ 

„Nein, Amine, das ift nicht recht — unfere Religion ver: 
bietet es.“ 

„Mag feyn, aber ich kann mir den Grund davon nicht denfen. 
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Ich Fam in die Welt, ohne daß ich darum befragt wurde — zu: 
verläffig muß es mir auch frei ftehen, fie zu verlaffen, ohne daß 
ic) die Priefter darum um Grlaubnig bitte! Doc genug davon 
vorderhand; was willft Du mit diefem Schriften anfangen ?“ 

„Sch werde ihn am Kap ausjchiffen, denn ich Fann die Anz 
wefenheit diejes garitigen Menfchen nicht ertragen. Wandelte Dich 
nicht abermals ein Falter Schauer an, als Du in feine Nähe 


Famft ?“ 
„Sa — ih wußte, daß er da war, noch ehe ich ihn fah. 
Aber dennoch — ich weiß nicht warum — es iſt mir übrigens, 


als würde ich ihm nicht wegſchicken.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich glaube, der Grund liegt darin, daß ich lieber dem Ges 
fehiet Teck entgegentrete, als vor demfelben zittere. Der armfelige 
Menſch kann fein Unheil anrichten.“ 

„Sa, er kann's — und zwar ſehr viel; er ift im Stande, die 
Schiffsmannſchaft meuterifch und unzufrieden zu machen. Außerdem 
hat er verfucht, mich meiner NReliquie zu berauben.“ 

„Es wäre mir fajt lieb, wenn er es gethan hätte; dann müß— 
teft Du wenigftens diefes unftäte Suchen aufgeben.“ 

„Dh, Amine, fprich nicht fo; es iſt' meine Pflicht, und ich 
babe einen feierlichen Eid darauf abgelegt — — " 

„Aber diefer Schriften — Du Fannft ihn nicht wohl an’s Land 
feßen, da er im Dienfte der Compagnie fteht, obſchon fich vielleicht 
in foweit ein Ausweg finden läßt, daß Du ihn einem andern Schiffe 
übergibft, das nad) Holland zurücfehrt, falld ein foldyes vorhanden 
ift. Aber dennoch würde ich an Deiner Stelle das Geſchick walten 
Yaffen, denn zuverläflig ift das feinige mit dem Deinigen verwoben. 
Faſſe Muth, Philipp, und behalte ihn bei Dir.“ 

„Du haft vielleicht Necht, Amine. Was immer mir das 
Schidfal zugevaht haben mag — ich kann es wohl verzögern, 
aber nicht vermeiden.“ 
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„So laß ihn bleiben, und möge er fein Schlimmftes thun. Bes 
handle ihn freundlich — wer weiß, was wir durch ihn gewinnen 
können!“ 

„Du haſt Recht, Amine. Er iſt ohne allen Grund mein 
Feind geweſen — wer weiß, ob er nicht vielleicht noch mein Freund 
wird.“ 

„Und wenn auch nicht, ſo haſt Du doch Deine Pflicht gethan. 
Laß ihn rufen.“ 

„Nein, nicht jetzt — morgen. In der Zwiſchenzeit will ich 
Sorge tragen, daß ihm jede Bequemlichkeit geboten wird.“ 

„Wir ſprechen von ihm, als ob er einer der Unſrigen wäre, 
objchon ich fühle, daß dies nicht der Fall ift,“ entgegnete Mmine. 
„Doch wie dem feyn mag, wir können ihm bloß Erdenfreundlichfeit 
und das zu Theil werden laffen, was diefe Welt oder vielmehr 
diefes Schiff bietet. Ich verlange darnach, ihn zu fprechen und zu 
fehen, ob ich feinen Eindruck auf feine Eisgeftalt zu üben vermag. 
Soll ich mich nicht etwa in den Gulen verlieben?“ 

Und Amine brach in ein bitteres Gelächter aus. 

Das Geſpräch wurde nun abgebrochen, der Inhalt deſſelben 
aber nicht vergeſſen. Als am andern Morgen der Wundarzt mels 
dete, daß Schriften augenjcheinlich wieder ganz hergeftellt fey, lieg 
ihn Philipp nad der Kajüte bejcheiden. Seine Geflalt war zu 
einem Knochengerippe abgezehrt, feine Geberdung und Sprache aber 
noch fo Scharf und widerlich, wie nur je. 

„Ich habe Euch rufen laſſen, Schriften, um zu erfahren, ob 
ih etwas für Eure Gemiüchlichfeit thun Tann. Bedürft Ihr 
Etwas ?“ | 

„Ob ich Etwas bedarf?” verfegte Schriften, zuerft Philipp 
und dann Amine anſehend. — „Si, hi! ich denfe, ich fünnte ein 
wenig Ausfüllung brauchen,“ 

„Das wird ſich, hoffe ich, in guter Zeit finden; mein Steward 
hat Auftrag, für Euch zu forgen,“ 
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„Der arme Menſch,“ fagte Amine mit einem Blicke des Mit: 
leids; „wie viel muß er gelitten haben! Iſt das nicht der Mann, 
der Dir den Brief der Compagnie brachte, Philipp 7“ 

„Di, bi, ja! mein Auftrag war nicht fehr willfommen, Ma: 
dame?“ 

„Nein, mein guter Freund; dem Weibe iſt eine Botſchaft nie 
fehr erfreulich, die ihr den Gatten entreift. Doch es war nicht 
Eure Schuld.“ 

„Belonders, wenn ein Mann durchaus auf die See gehen und 
ein ſchönes Meib zu Haufe laffen will, während er doch, wie es 
heißt, Geld die Fülle Hat, um am Lande leben zu fünnen, hi, Hil“ 

„Sn der That, Ihr Habt wohl Necht, fo zu ſagen,“ entgegs 
nete Amine. 

„Beſſer, er gäbe es auf. Lauter Narrheit und Wahnfinn — 
be, Kapitän?“ 

„Jedenfalls muß ich diefe Reife zu Ende bringen,” ſagte 
Philipp zu Amine, „zu was ich mich auch nachher entjchliefen mag. 
Sch habe viel durchgemacht, und auch bei Euch iſt's der Fall ge: 
weſen, Schriften. Ihr Habt zweimal Schiffbruc gelitten. Nun 
fagt mir aber, was Ihr zu thun wünſcht? Wollt Ihr mit dem 
erften Schiffe nach Haufe oder beim Kap an’s Land — oder — 

„Dder alles Andere thun, fofern Ihr mich nur aus diefem 
Schiffe wegkriegt? — hi, hi!“ 

„Nicht doch, wenn Ihr es vorzieht, mit mir zu fegeln, To 
follt Ihr, da ich Euch als einen guten Seemann kenne, Die Ra— 
tion und den Sold eines Piloten erhalten — das heißt, im Falle 
She Luft habt meinem Glüdsjterne zu folgen.“ 

„Zu folgen? — Muß folgen. Ja! ich will mit Euch fegeln, 
Mynheer Vanderdecken. Sch wünfche ftets in Eurer Nähe zu ſeyn 
= bi, hi!“ 

„So fey es dem. Sobald Ihr Euch wieder Fräftig genug 
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fühlt, könnt Ihre Euren Dienft antreten. Ich will Eorge dafür 
tragen, daß es Euch an nichts gebricht.” 

„Und auch ih, mein guter Freund, Wendet Euch an mid, 
wenn Euch etwas abgeht, und ich will Euch dazu verhelfen,“ fagte 
Amine, 

„Ihr habt viel gelitten; wir wollen übrigens Alles thun, was 
in unfern Kräften fteht, um es Euch vergeflen zu machen.“ 

„Sanz gut! ſehr freundlich!” verſetzte Schriften, Aminens lieb: 
liche Geftalt mufternd. Nach einer Weile zuckte er die Achfeln 
und fügte bei: „Wahrhaftig Schade — muß aber dennoch feyn.“ 

„Bott befohlen,“ fuhr Amine fort, indem fie Schriften ihre 
Hand entgegen hielt. 

Der Pilot nahm fie, und ein Falter Schauder fuhr Aminen 
durch's Herz, objchon fie, darauf vorbereitet, fich nichts anmerken 
lieg. Schriften hielt ihre Hand ein paar Augenblice in der feini- 
gen und blickte ihr dann angelegentlich in’s Geftcht. 

„So fchön und fo gut! Mynheer Vanderdecken, ich danfe 
Euch. Dame, möge Euch der Himmel bewahren.” 

Dann drüdte er die zarte Hand, welche er noch immer nicht 
losgelaſſen hatte, und eilte aus der Kajüte. 

Die Eiskälte hatte bei Schriftens Händedruck Aminens Geftalt 
dermaßen durchfchauert, daß fle jetzt nur mit Schwierigfeit das 
Sopha erreichen fonnte und auf daffelbe niederfant, Dort blieb 
fie eine Weile, die Hand auf's Herz gedrückt, liegen, und als fich 
Philipp über fie nieverbeugte, fagte fie mit athemlofer Stimme: 

„Diefes Geſchöpf muß übernatürlich ſeyn — ich weiß es jetzt 
gewiß. — Nun,“ fuhr fie nach einer Paufe fort; „nur um fo beffer, 
wenn wir ihn zu unſrem Freunde machen fünnen, und ich will zu 
diefem Ende allen meinen Kräften aufbieten.“ 

„Aber glaubft Du, Amine, daß diejenigen, welche nicht diefer 
Melt angehören, ebenjo mit den Gefühlen des Wohlwollens, der 
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Dankbarkeit und des Haſſes begabt find, wie wir, und fann man 
fich diefelbe dienftbar machen ?* 

„Zuverläflig. Wenn fie Haß empfinden — was, wiegwir wifz 
fen, der Fall it — fo müſſen fie auch der befieren Gefühle fühig 
feyn. Warum gibt es gute und böfe Mächte? Sie mögen ſich 
ihres Erdenleibs entledigt haben, aber die Seele muß dieſelbe 
bleiben. Cine Seele ohne Gefühl wire gar Feine Seele. Sie ift 
thätig in diefer Melt und muß es auch in einer andern feyn. 
Wenn die Engel Mitleid empfinden fünnen, jo müſſen fie auch 
fühlen, wie wir, und find bie böfen Geifter im Stande, zu neden, 
fo müffen ihre Empfindungen ebenfalls den unfrigen ähnlich ſeyn. 
Unſere Gefühle ändern ſich, warum nicht auch die ihrigen? Ohne 
Empfindung gäbe es weder Himmel noch Hölle Hier anf Erben 
find unfere Seelen eingeengt, überladen und niedergedrückt durch 
das fehwerfällige Fleiſch, durch das fie eine Weile verunreinigt 
werben; aber die Seele, die fich ihrer Erdenhülle entledigt Hat, ift 
meiner Anficht nach um feine Spur reiner, herrlicher oder vollkom— 
mener, als diejenige in unferem Innern. Ob fie dienftbar gemacht 
werben können, fragft Du? Ja; der Sterbliche ift ſogar im Stande, 
fie zu zwingen, wenn er die geeigneten Mittel und Kräfte befist. 
Ein böfer Geift kann ebenfo gut genöthigt werben, Gutes, als 
Schlimmes zu thun. Nicht die guten und vollfommenen Geiſter 
ſind der Kunſt zugänglich, ſondern nur diejenigen, welche ſich zum 
Boͤſen hinneigen, denn über jene haben Sterbliche keine Gewalt. 
Unfere Künfte haben Feine Macht über die vollfommenen Weſen 
einer andern Schöpfung, fondern mur über diejenigen, welche ftets 
Böfes wirken, aber auch gehorchen und Gutes thun müflen, wenn 
ihre Meifter es verlangen.“ 

„Du hängft noch immer an den verbotenen Küften, Amine; 
ift das recht ?* 

„Recht? Wenn ung eine Macht gegeben iſt, haben wir dann 
nicht das Recht, fie zu gebrauchen?“ 


* 
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- „Allerdings, aber nur zum Guten, nicht zum Schlimmen.“ 
„Die mächtigen Sterblichen, die nichts befißen, als was ber 


Erbe angehört, find für den Gebrauch ihrer Macht verantwortlich; 


ebenfo verhält ſich's bei Denjenigen, welche mit überivbifchen Mitteln 
begabt find — fie haben Nechenfchaft abzulegen über die Art, wie fie 
diefe Mittel gebrauchen. Hat der Herr über uns die Blume in der 
Abficht wachſen laſſen, daß fie nicht gepflückt werde? Nein! Und 
eben fo wenig würde er die Beihülfe übernatürlicher Mittel geftattet 
haben, wenn man fich derfelben nicht bedienen follte.“ 

Als Aminens Teuchtendes Auge auf Philipp haftete, Fonnte er 
fih für einen Moment des Gedanfens nicht erwehren, daß fie nicht 
fey, wie andere Sterbliche ; er bemerkte Daher ruhig: 

„Iſt es auch gewiß, Amine, daß ich wirklich mit einem fterblichen 
Weſen, wie ich felbft bin, vermählt bin?“ 

„Sa, ja, Philipp; beruhige Dich, ich bin nur eine Sterbliche. 
Mollte dev Himmel, ich wäre es nicht, fondern gehörte zu jenen Wer 
fen, die über Dir fchweben, Dich in allen Deinen Gefahren bewah— 
ven, Dich retten und jchügen Fönnten in Deiner irren Laufbahn! 
Aber ih bin nur ein armes, ſchwaches Weib, deren Herz zärtlich und 
Hingebend für Dich fchlägt — bie für Dich Alles und Jedes wagen 
würde — deren Natur die Liebe zu Dir in wagehalfigen Muth um: 
gewandelt hat — und die von feinem Glaubenshbefenntniß etwas wiſ— 


fen will, das ihr verbietet, Himmel, Erde oder Hölle anzurufen, wenn 


es gilt, fich das Element, in dem fie allein lebt, zu erhalten.“ 
„mine, Sprich nicht fo vom Glauben. Beweist nicht dies” — 
Philipp zog bei diefen Worten die heilige Neliquie aus feinem Bufen 
— „beweist nicht dies und die Botichaft, die deshalb gefendet wurde, 
die Wahrheit des unfrigen ?“ | 
„Ich habe viel darüber nachgedacht, Philipp, und die Erſchütte— 
rung bewog mich anfangs fait zum Glauben; aber Deine eigenen 
Vrieſter Haben dazu beigetragen, mich zu enttäufchen. Sie wollten 
Dir nicht Nede ftehen und überließen Dich Deiner eigenen Führung. 
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Die Botfchaft, das heilige Wort und die wunderbaren Zeichen fanden 
nicht im Einklang mit ihrem Glauben und fie hielten inne. Mußte 
dies nicht auch mich betroffen machen? Die Neliquie mag fo ge: 
heimnißvoll und mächtig feyn, wie Du ſagſt; aber die Kräfte find 
viefleicht falſch und gottlos — find vielleicht in unrechte Hände ger 
fallen — und mögen zwar immerhin noch vorhanden feyn, aber doch 
nicht zu dem eigentlichen Zwecke verwendet werben.“ 

„Die Kraft, welche diefer heiligen Neliquie inwohnt, Amine, kann 
nur von Denjenigen in Anwendung gebracht werden, weldhe Freunde 
Deffen find, der an dem theuren Holze ftarb.“ 

„Dann ift es gar feine Kraft oder doch eine Kraft, welche nicht 
halb fo groß ift, wie die des Grafeindes, ber eben fo wohl Gutes, 
als Schlimmes wirken kann. Wir wollen uns übrigens über diefen 
Punkt nicht verumeinigen, da wir einander doch nicht überzeugen kön— 
nen. Du bift in der einen, ich in der andern Meife belehrt werben. 
Mas wir in unferer Kindheit eingefogen haben — was mit ung auf- 
gewachfen und mit unfern Jahren zu Kräften gefommen ift, läßt fich 
nicht ausrotten. Ich habe mit angefehen, wie meine Mutter große 
Zauber wirkte und ihren Zweck erreichte, Du haft vor den Prieſtern 
gefniet — ich will es Dir nicht zum Vorwurfe machen — aber table 
deshalb auch Deine Amine nicht. Ich hoffe, bei uns Beiden herrſcht 
die gleiche Abficht, das Rechte zu thun.” 

„Wenn ein Leben voll Unfchuld und Reinheit das einzige Erfor— 
derniß wäre, fo dürfte meine Amine dev Fünftigen Seeligfeit ficher 
feyn.“ 

„Mein Glaube lehrt mich, daß dies der Fall iſt. Es gibt ber 
Formen fo viele — wer vermag zu fagen, welche die wahre ift ? Und 
was liegt im Grunde daran, alle führen zu den gleichen Ziele — 
zum Himmel.” 

„Du ſprichſt wahr, Amine,” verfeßte Philivp gedanfenvoll in 
der Kajüte aufs und abgehend; „und doch find unſere Priefter nicht 
diefer Anſicht.“ 
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„Was it die Grundlage ihres Glaubens, Philipp ?“ 

„Liebe und Erbarmen.“ 

„Verdammt das Erbarmen diejenigen zu einem ewigen Elende, 
welche nie von dieſem Glauben gehört haben — welche lebten und 
ftarben in der Anbetung des großen Weſens nach ihrer geringen 
Kenntniß und ihren beften Kräften ?“ 

„Mein, gewiß nichy.“ 

Amine machte Feine weitere Bemerkung, und Philipp, nachdem 
er einige Minuten in tiefen Gebdanfen auf und abgegangen war, vers 
ließ die Kajüte. 

Der Utrecht langte 'an dem Kap an, nahm Wafler ein, ſetzte 
feine Neife wieder fort und warf nach einer zweimonatlichen ſchwieri⸗ 
gen Fahrt vor Cambrun Anfer. Während diefer Zeit war Amine 
unabläflig bemüht gewefen, Schriftens Geneigtheit zu gewinnen. Sie 
hatte fich oft mit ihm auf dem Deck unterhalten, ihm jeden mög— 
lichen Liebesdienft eriwiefen und fogar jene Furcht überwältigt, bie 
fein Nahefommen ftets in ihr veranlaßte. Schriften erfannte allmälig 
diefes Wohlwollen an und fchien zulegt gerne in Aminens Gefellichaft 
zu feyn. Gegen Philipp benahm er fih im Allgemeinen, obgleich 
nicht immer, höflich, gegen Amine aber ftets ehrerbietig. Seine 
Sprache war geheimnißvoll, und auch in ihrer Gegenwart fonnte er 
fein Ficherndes Lachen, fein gelegentliches „hi! Hi!“ nicht unterdrücken. 
Als fie jedoch bei Cambrun vor Anker lagen, ftand er mit ihr auf 
fo gutem Fuße, daß er hin und wieder in die Kajüte kam umd fich, 
ohne jedoch Plag zu nehmen, einige Minuten mit ihr unterhielt. Als 
der Utrecht vor Gambrun anferte, Fam Schriften eines Abends zu 
Aminen, welche auf der Hütte faß. 

„Dame,“ fagte ev nach einer Paufe; „jenes Schiff fegelt nach 
ein paar Tagen in Eure Heimath.“ 

„So höre ich ‚“ verſetzte Amine. 

„Wollt Ihr den Rath eines Mannes annehmen, ber es gut 
mit Euch. meint? In diefem Falle Fehrt auf jenem Schiffe nach 
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Eurer Wohnung zurüd und bleibt dafelbit, bis Euer Gatte wieder 
zu Euch kömmt.“ 

„Mud warum vathet She mir hiezu?“ 

„Weil ich Gefahr ahne; ja es fteht wielleicht dev Tod — grau— 
famer Tod einem Mefen bevor, dem ich Fein Leides wünfche.“ 

„Doch nicht mir?“ verſetzte Amine, ihre Augen auf Schriften 
heftend und feinem durchbohrenden Blick begegnend. | 

„Ja, Euch. Es gibt gewiſſe Leute, die weiter in die Zufunft 
ſchauen Fünnen, als Andere,“ 

„Aber nicht, wenn fie zu den Sterblichen gehören ‚“ entgegnete 
Amine, 

„Ja, auch wenn fie fterblich find. Doch fterblich oder nicht, ich 
fehe Etwas voraus, was ich abwenden möchte. Verſucht das Geſchick 
nicht weiter.“ 

„Wer kann es abwenden? Wenn ich Euern Rath annehme, 
ſo muß mir dies durch die Beſtimmung vorgezeichnet ſeyn — wo 
nicht, ſo gehört es gleichfalls zu meinem Geſchicke.“ 

„Wohlan denn, ſo geht dem aus dem Wege, was Euch be— 
droht.“ 

„Ich fürchte mich nicht, obgleich ich Euch für Eure gute Mei— 
nung dankbar bin. Sagt mir, Schriften, iſt Euer Schickſal nicht 
irgendwie mit dem meines Gatten verwoben? Ich fühle, daß es 
ſo iſt.“ 

„Wie kommt Ihr auf dieſen Gedanlen, Dame?“ 

„Aus vielen Gründen. Zweimal habt Ihr ihn abgerufen, habt 
ebenſo oft Schiffbruch gelitten, und ſeyd jedesmal auf eine wunder— 
bare Weiſe erhalten worden und wieder zum Vorſchein gekommen. 
Ihr habt auch Kunde von ſeiner Sendung, das iſt augenſcheinlich.“ 

„Beweist aber nichts.“ 

„Sa, es beweist viel — beweist wenigſtens, dag Ihr wißt, 
wovon er nur allein Kunde zu haben glaubt.“ 

„Auch Ihr wurdet eingeweiht, und heilige Männer mußten ihr 
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Gutachten darüber abgeben,“ entgegnete Schriften mit einem höh— 
nifchen Lachen. 

„Wie könnt She nun wieder hievon unterrichtet feyn 

„Hi, hi!” lachte Schriften. „Doch vergebt mir, Dame; ic) 
wollte Euch nicht Fränfen.“ 

„Ihr könnt nicht in Abrede ziehen, daß Ihr auf eine geheim⸗ 
nißvolle und unbegreifliche Weiſe mit der Sendung meines Mannes 
in Verbindung ſteht. Sagt mir, iſt ſie wirklich ſo wahr und hei— 
lig, wie er glaubt?“ 

„Wenn er fie fir wahr und heilig hält, fo wird fie es.“ 

„Warum tretet Ihr denn als fein Feind auf?“ 

„Sch bin nicht fein Feind, fchöne Dame.“ 

„She nicht fein Feind? arum verfmhtet Ihr dann einmal, 
ihn der geheimnißvollen Reli ii zu berauben, durch die er allein 
feine Aufgabe vollziehen kann“?“ 

„Sch wollte ihn von weiterem Nachforfchen abhalten — aus 
Gründen, die ich nicht zur Sprache bringen kann. Beweist dies, 
daß ich fein Feind bin? Wäre es nicht beffer, er bliebe Bei 
feinem guten Ausfommen und in Eurer Gefellihaft am Lande, 
als daß er in feinem wahnfinnigen Suchen die wilden Meere durch: 
freuzt? Ohne die Reliquie kann er feinen Auftrag nicht vollziehen 
— 8 wire daher ein Liebesdienft, wenn man fie ihn abnähme.“ 

Amine antwortete nicht, denn fie war in Gedanlen verloren. 

„Dame,“ fuhr Schriften nach einer Meile fort, „ich meine 
es gut mit Euch. Um Euren Gatten fümmre ich mich nicht, ob— 
gleich ih ihm nichts Schlimmes wünſche. So Hört mich denn. 
Wenn Ihr wollt, daß Euer Fünftiges Leben ruhig und friedlich 
dahinfliege — wenn Ihr lange in diefer Welt zu bleiben wünfcht 
mit dem Gatten Eurer Wahl — mit Eurer erften und wärmften 
Liebe — wenn Ihr wollt, daß er als ein alter Mann in feinem 
Bette fterbe und Ihr ihm bie Augen fchliegen könnt umter den 
Thränen wehklagender Kinder, deren Lächeln es vorbehalten bleibt, 


297 






ihre Mutter Ziieder aufzuheitern — fo kann ich Euch all’ dies für 
die Zukunft, ®- ich zu lefen im Stande bin, verfprechen, foferne 
Ihr feiner jene Reliqnie abnehmt und fie mir gebt. Wollt 


Ihr aber, daß er mehr leide, als je ein Menfch auf Erben erz 
duldet Hat — Wollt Ihr, daß fein ganzes Leben in Zweifel, 
Mühe und Aengſten hinſchwinde, bis das tiefe Meer feinen Leich- 
nam aufnimmt, dann laßt fie ihm. Aber dies hat für Euch noch 
außerdem die Folge, * Eure eigenen Tage abgekürzt werden und 
diejenigen, die Euchmech bleiben, lang find in menſchlichen Leiden, 
bis Ihr endlich, gefrennt von ihm, eines graufamen Todes fterbt. 
Die Zukunft liegt offen vor mir da, und fo geftaltet fich die Beſtim— 
mung von Euch Beiden. Meberlegt alles dies wohl, Dame; ich 
will Euch jebt verlaffen und morgen Eure Antwort hören.“ 

Schriften entfernte fich und überließ Amine ihren Betrachtun 
gen. ©eraume Zeit wiederholte fie fich die Worte und Prophezei— 
hungen des Mannes, von dem fie jetzt vollfommen überzeugt war, 
daß er nicht diefer Welt angehöre und im irgend einer Weife mit 
dem Geſchicke ihres Gatten in Verbindung ftehe. 

„Mit mir meint er es gut und wünfcht auch meinem Gatten 
nichts Böfes; nur will er ihn von feinem Spähen abhalten. Warum 
fo? — das will er nicht fagen. Er hat mich verfucht — auf bie 
feltfamfte Weiſe verſucht. Wie leicht wäre es, Philipp die Reliquie 
abzunehmen, wihrend er an meinem Herzen fchläft — aber audh 
wie treulos! Und dann ein Leben des Wohlftands und der Ruhe, 
eine Lächelnde Familie, ein hohes Alter — welche Anerbietungen 
für eine zärtliche und innig liebende Gattin! Im andern Falle aber 
Mühe, Aengften und ein fenchtes Grab! Dann für mich — pah! 
das ift nichts. Und doch — ift es nichts, von Philipp getrennt 
fterben zu müffen? Oh, nein, fehon der Gedanke ift ſchrecklich. — 
Ich glaube ihm. Sa, er hat die Zufunft vorausgefagt und die 
Mahrheit gefprochen. Kann ich wohl Philipp überreden? Nein, 
ich kenne ihn nur zu gut; er hat ein Gelübde geihan und läßt ſich 
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nicht davon abbringen. Und doch, wenn ihm Di 
fein Wiſſen abgenommen würde, fo fünnte er fich 
werfen. Aber müßte er dann die Schuld nicht 
Könnte ich ihn taͤuſchen? Sollte ich, das ME feines Herzens 
ihm eine Lüge fagen? Nein, nein; es darfı nicht feyn. Komme, 
was da will — es ift unfere Beftimmungy sd ich bin gefaßt. 
Hätte doch Schriften lieber nicht gefprochen. Ach! wir forfchen 
nach der Zufunft, möchten aber dann gerne unſere Schritte wieder 
zurücdthun und wünfchen, daß wir in d¶ eewigheit geblieben 
wären!“ — 

„Was macht Dich ſo gedankenvoll, Amine?“ fragte Philipp, 
der einige Zeit nachher zu ihrem Sitze herankam. 

Amine gab anfangs keine Antwort. 

„Soll ich ihm Alles ſagen?“ dachte ſie. „Es iſt meine ein— 
zige Ausſicht — ja.“ 

Sie wiederholte ihm ſodann das Geſpraͤch mit Schriften. Phi— 
lipp entgegnete nichts, ſondern ſetzte ſich an Aminens Seite nieder 
und faßte ihre Haud. Sie ließ das Haupt auf die Schulter ihres 
Gatten ſinken. 

„Was iſt Deine Anſicht, Amine?“ ſagte Philipp nach einer 
Weile. 

„Ich könnte Dir die Reliquie nicht entwenden, Philipp; aber 
vielleicht gibſt Du ſie mir.“ | 

„Und mein Bater, Amine, mein armer Vater — follte fein 
fchredliches Urtheil ewig währen, während es ihm doch geftattet 
wurde, feinen Sohn um Beiftand anzuflehen, damit es abgewendet 
werde? Beweifen nicht die Worte diefes Mannes, daß mein Auftrag 
fein Trugbild iſt? Dient nicht der Umftand, daß er von Allem 
Kunde hat, zur Bekräftigung des Ganzen? Und doch, warum will 
er es verhindern?“ fügte Philipp nachfinnend bei, 

„Ah, Philipp, ich weiß nicht, aber ich möchte es felbft auch 
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gerne verhindern. Ich fühle, daß er Die Macht befigt, in die Zu: 
Funft zu fchauen, und daß er richtig gelejen hat.“ 

„Sey's drum; er hat gefprochen, aber nicht deutlich, Seine 
Prophezeiungen betreffen Dinge, auf die ich lange vorbereitet bin 
— die ich zu erdulden dem Himmel gelobt habe. Schon jett habe 
ich viel gelitten, und ich bin darauf gefaßt noch mehr über mich er: 
gehen zu laffen. Die Welt ift mir längft in dem Lichte einer Pilger: 
fahrt erfchienen, und da ich zu einem beflimmten Werfe erforen bin, 
fo Hoffe ich, daß ich den Lohn dafür in einer anderen Melt finde. 
Du aber, Amine, bift durch Feinen Eid gebunden und haft fein Ge: 
lübde abgelegt. Er riet) Dir nach) Haufe zu gehen und fprach von 
einem graufamen Tode. Folge feinem Nathe und vermeide ein fo 
trauriges Geſchick.“ 

„Sch bin durch feinen Eid gebunden, Philipp, aber höre mich. 
Sp wahr ich auf eine Fünftige Seligfeit hoffe, verpflichte ich mid) 
jest — ” 

„Halt inne, Amine !" 

„Nein, Philipp, Du kannſt mich nicht Kindern; denn wenn 
Du’s auch jebt thuft, fo werde ich es wiederholen in Deiner Ab: 
wejenheit. Ein graufamer Tod würde eine Barmherzigfeit für mich 
feyn, denn ich werde Dich dann nicht mehr leiden fehen. Möge 
mir die Fünftige Seligfeit verfchloffen und ewiges Elend mein Loos 
feyn, wenn ich Dich verlaſſe, fo lange und das Schickſal geftattet, 
beifammen zu feyn. Ich bin Dein — Deine Gattin; mein Glüd, 
meine Gegenwart und meine Zufunft — Alles ift bei Dir, und das 
Schickſal mag fein Schlimmfes_thbun — Amine wird nicht wanfen. 
Ich Habe Fein feiges. Herz, das fih vor Gefahr oder Leiden ab- 
wendet. In diefem einen Punkte, wenigftens Philipp, ift Deine 
Mahl gut geweſen.“ 

Philipp erhob ihre Hand flumm zu feinen Lippen und das 
Gefpräc wurde nicht wieder aufgenommen. Am andern Abende 
fam Schriften wieder zu Aminen berauf. 
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„Nun, Dame?“ begann er. 

„Schriften, es kann nicht ſeyn,“ verfeßte Amine, „Aber ben 
noch danfe ih Euch von Herzen.“ 

„Wenn aber auch er feinen Auftrag verfolgen muß, Dame, 
warum wollt Ihr Euch ihm anfıhließen ?* 

„Schriften, ich Bin fein Weib — fein für immer in diefer 
Melt und in der nächften. Ihr Fünnt mich nicht tabeln.“ 

„Nein,“ entgegnete Schriften; „ich table Euch nicht, ſondern 
bewundere Euch. Es thut mir leid. Und doch, was ift im Grunde 
der Top? Nichte. Hi, Hi!“ 

Schriften eilte hinweg und ließ Amine allein. 


Zweiundzwangigftes Kapitel, 


Der Ntrecht fegelte von Eambrun ab, berührte Geylon und 
verfolgte feine Fahrt in den öftlichen Meeren. Schriften blieb au 
Bord, Hielt ſich aber feit feinem lebten Gefpräch mit Amine fern 
und ſchien fowohl fie, als Philipp zu vermeiden. Dennoch vers 
fuchte er nicht, wie früher, die Schiffsmannfchaft zu reizen, und eben 
fo wenig erging er fih in feinen gewöhnlichen Hohnreden und 
Schmähungen. Die Mittheilung, die er Aminen gemacht, verfehlte 
nicht, auch auf fie und ihren Gatten einen tiefen Eindruck zu üben; 
fie waren gedanfenvoller und verfuchten gegenfeitig die büftere 
Stimmung ihres Innern zu verbergen. Wenn fie fih umarmten, 
fo geihah es mit dem traurigen VBorgefühl, daß fie diefer Monne 
vielleicht bald beraubt feyn würden, obfchon fie zugleich ihre Herzen 
zur Ausdauer fühlten und fich darauf gefaßt machten, dem Schlimm-> 
fien zu begegnen. Krank wunderte fich nicht wenig über diefe Ver— 
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änderung, die er fich natürlich nicht zu erklären vermochte. Der 
Utrecht war nicht mehr weit von den Andaman-Infeln, als Krank, 
der das Barometer beobachtet hatte, eines Morgens früh zu Phi— 
lipp herauffam. 

„Wir Haben alle Ausfiht auf einen Tiphun, Herr,“ fagte 
Krank; „das Barometer und das Wetter, beides ift gleich drohend.“ 

„Dann müffen wir NAlles feftmachen. Laßt augenblidlich die 
Bramraaen und die Fleinen Segel nieder; wir wollen auch bie 
Dramftengen ftreichen. Ich werde fogleich nachkommen.“ 

Philipp eilte auf das Deck. Die See war glatt, aber bereits 
Yerfimdete das Stöhnen des Windes einen herannahenden Sturm. 
Das Dacuum in der Luft follte ansgefüllt werden und ein ſchreck— 
licher Kampf ftand bevor. Ein weißer Nebel fammelte fich ſchnell 
Dichter und Dichter ; die Matrofen wurden aufgeboten, alle gewich- 
tigen Gegenftände nach unten gefchaflt und die Kanonen feftgemacht. 
Nun Fam ein Windftoß, der das Schiff auf die Seite legte, fo daß 
es fich exit nach einer Minute wieder auzurichten vermochte; dann 
ein zweiter, ein dritter — immer ungeflümer und ungeftlümer. 
Die See, obſchon noch glatt, ſchien zulegt unter dem gewaltig 
einherfegenden Tiphun eine weiße Schaumfläche zu feyn. Er brad 
auf das Schiff los, das fich bis zu feinem Schanddede niederbeugte 
und fo verblieb. Nach einer Diertelftunde war der Orkan vorüber 
und das Schiff erleichtert; aber nun hatte ſich die See gehoben 
und der Wind wehte ftarf, Nach einer Stunde famen abermalige 
Stöße, noch wilder und wüthender, als zuvor ; die Wogen zifchten 
Hoch auf. Ströme von Regen goffen nieder und das Schiff wurde 
ganz auf die Seite gelegt. So verblieb es, bis der wilde Orkan 
vorbeigefegt hatte, um feinen Gang der Zerſtoͤrung nach weit ent: 
legenen Streichen zu nehmen, nur eine wild tobende See zurück— 
laſſend. 

„Ich glaube, 's iſt beinahe vorüber, Herr,“ ſagte Krantz. 
„Windwärts heitert ſich's ein wenig auf.“ 
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„Ich glaube felbft auch, daß wir das Schlimmſte fchon über: 
ftanden haben,“ entgegnete Bhilipp. 

„Nein, 's kommt noch ärger;“ ließ fich eine dumpfe Stimme in 
Philipp's Nähe vernehmen. Es war Schriften, der gefprochen hatte. 

„Sin Schiff windwärts, das vor der Bö lenfet,“ rief Krank. 

Philipp blicdte in die Richtung des Windes und entdedte au 
der Stelle, wo der Horizont amı Flarften war, ein Schiff unter 
Mars und Focfegeln, das gerade abwärts fteuerte. 

„8 ift ein großes Schiff; bringt mir mein Fernglas.” 

Das Telescop wurde aus der Kajüte geholt, aber ehe. Philipp 
Gebrauch davon machen Fonnte, hatte fich im Luv der Nebel wieder 
gefammelt und das Schiff war nicht mehr zu fehen. 

„Da iſt's wieder dick,“ bemerkte Philipp, indem er fein Telescop 
zufammen fteefte; „wir müſſen auf das Schiff Acht haben, daß es 
nicht zu dicht auf uns zuläuft.“ 

„Es hat uns ohne Zweifel auch gefehen,“ entgegnete Krank. 

Nah einigen Minuten tobte der Tiphun aufs Neue und vie 
Athmoſphäre Hüllte fih in ein trübes Düſter. Es ſchien, als 
ob ein ſchwerer Nebel vor dem wüthenden Wind einhergejagt 
würde. Nichts ließ fich unterfcheiden, als der weiße Schaum des 
Meeres, und auch diefer nicht weiter, als auf eine halbe Kabelslänge, 
denn jenfeits verlor fich Alles in dunfeln, grauen Dunfl. Das 
Sturmftagfegel wich der Gewalt des Windes, riß in Seen und 
peitfchte mit einen frachenden Getöfe umher, das fogar noch Tauter 
war, als die Stimme der Sturmes. Der wüthende Stoß ging 
wieder vorüber und der Nebel Flärte fich ein wenig auf. 

„Sin Schiff auf der Wetterfeite, dicht an Bord vor uns!“ 
tief Einer der Matroſen. 

Krang und Bhilipp fprangen auf das Schanddeck und er⸗ 
blickten das große Schiff, das in einer Entfernung von nicht ganz 
drei Kabellängen gerade gegen ſie herunter kam. 

„Das Steuer auf! wir werden nicht bemerkt, und das Schiff 
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ftößt gegen unfern Bord!“ rief Philipp. „Das Steuer auf! fage 
ich; hart auf — hurtig! “ 

Das Ruder wurde erhoben und die Matrofen, welche die be— 
vorftehende große Gefahr entdeckten, Hetterten auf die Kanonen, 
um zu fehen, ob das fremde Schiff feinen Curs ändere, Aber 
nein — e8 Fam herunter und da die Hauptfegel des Utrechts weg: 
genommen waren, fo entdecdten fie jeßt zu ihrem Entfeßen, daß 
ihre Schiff auf das Ruder nicht anfprechen und in der gewünfchten 
Weiſe ausweichen Eonnte. 

„Schiff ahoy!“ ſchrie Philipp durch fein Sprachrohr, aber der 
Sturm jagte den Ton zurüd, 

„Schiff ahoy!“ rief Krank auf dem Schandded, indem er feinen 
Hut ſchwenkte. 

Es war vergeblih — der Fremde fam herunter, das Wafler 
fhäumte unter feinen Bugen und war jet nur noch auf Piftolen- 
ſchuß-Weite von dem Utrecht entfernt. 

„Schiff ahoy!“ vereinigten fich alle Matrofen zu einem Ges 
brüll, das nothwendig gehört werden mußte. 

Aber das fremde Schiff achtete nicht darauf, jondern Fam auf 
fie zu, und fein Bruſtholz ftand nur noch zehn Ellen von dem 
Utrecht ab. Die Mannfchaft des Lebteren, welche jeven Augenblid 
in Folge des Anpralles eine Zertrümmerung ihres Schiffes fürdh- 
teten, Eletterten auf das Luvſchanddeck, um die Taue des Fremden 
aufzufangen und an deſſen Bord zu klettern. Amine war, burch 
den Lärm auf dem Deck überrafcht, Herausgefommen und hatte 
Philipp am Arm genommen. 

„Halte dich an mich — die Erjchütterung —“ 

Bhilipp fagte nicht mehr. Das Bruftholz des Fremden bes 
rührte die Schiffswand. Die Matrofen des Utrecht erhoben ein 
allgemeines Gefchrei und fprangen vor, um das Bugfpriettafelwerf 
des andern Schiffes zu faflen, das jetzt zwifchen ihre Maften herz 
einbohrte — aber fie ergriffen Nichts — Nichts — es fand feine 
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Erſchütterung — fein Zuſammenſtoß der beiden Schiffe Statt. Der 
Fremde fchien den Utrecht zu durchſchneiden — fein Rumpf drang 
Yautlos vor — Fein frachendes Gebälf — Fein Fallen der Maften — 
die Fackraa drang durch das große Segel, und doch blieb die Leins 
wand unverlegt — das ganze Schiff ging durch den Utrecht durch, 
und doch blieb Feine Spur von einer VBefchädigung zurüd — nicht 
fehnell, fondern langfam, als ob der feharfe Schnabel unter dem 
Heben und Stoßen der Wellen gleich einer Säge wirke. Die 
Focputtingen des Fremden waren bereits durch das Schanddeck 
vorgedrungen, ehe Philipp fich zu faflen vermochte. 

„Amine,“ vief er endlich; „das Geifterfchiff! mein Vater!“ 

Die Matrofen des Utrecht, die noch eritaunter über diefe wun— 
derbare Erfcheinung waren, als über ihre frühere Gefahr, warfen 
fih auf dem Dede nieder oder eilten nach unten, um zu beten; 
Andere blieben vor Schreden und Furcht wie verfteinert. Amine 
war augenscheinlich die Ruhigſte an Bord, felbit Philipp nicht 
ausgenommen; fie fah zu, wie das Schiff langſam fich weiter be— 
wegte, wihrend die Matrofen deflelben ruhig über das Schanddeck 
lehnten, als lachten fie über die Verwirrung, die fie angerichtet 
hatten. Auch nach Vanderdecken fpähete fie und entdeckte endlich 
auf der Hütte des Schiffes, das Sprachrohr unter dem Arme, das 
Bild ihres Philipp — die nämliche Fühne, Fräftige Geftalt — dies 
felben Züge — augenfcheinlich auch das gleihe Alter — nein, es 
fonnte Fein Zweifel obwalten — dies war dev verurtheilte 
Danderdeden. 

„Sieh, Philipp,” fagte fie; „ſieh! — Dein Vater!“ 

„Gerade jo — barmherziger Himmel! es ift — es iſt —“ 

Und Philipp ſank von feinen Gefühlen überwältigt auf dem 
Deck nieder. 

Das Schiff hatte nun den Utrecht durchfchnitten, und man ſah 
die Geſtalt des Älteren Banderbeden nach hinten gehen und über 
den Hadebord bliden. Amine bemerkte, wie er zufammenfuhr und 
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“a 
ſich plöglih wegwandte — fie fchaute nieder und fah, wie Schriften 


erimmig die Fauſt nach dem übernatürlihen Weſen fchüttelte! 
Abermals flog das Geifterfchiff im Lee vor dem Sturme dahin 
und war bald im Nebel verloren; aber fohon vorher Hatte fich 
Amine umgewandt und Philipp's Lage entdeckt. Niemand als fie 
und Schriften ſchien einer Thätigfeit oder Bewegung fähig zu feyn. 
Amine begegnete den Blicde des Piloten; fie winfte ihm und brachte 
unter feinem Beiltande Philipp in die Kajüte. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


„So habe ich ihn alfo gejehen,“ fagte Philipp nach einigen 


Minuten, während welcher Amine fich über ihn niederbeugte, wies 


der zur Belfinnung kommend. „Ich Habe ihm endlich gefehen, Amine. 
Kannft Du jest noch zweifelhaft ſeyn?“ 

„Rein, Philipp; ich zweifle num nicht mehr,“ verfehte Amine 
traurig; „aber ermuthige Dich, Philipp.“ 

„Bür mich bedarf ich Feines Muthes — aber für Dich, 
Amine — Du weißt, daß diefe SUN RN unausbleiblich Unheil 
verkündet.“ 

„Möge es kommen,“ — Amine ruhig; „ich bin lange 
darauf vorbereitet geweſen, und bei Dir iſt's der gleiche Fall.“ 

„Ja, ſoweit ich dabei betheiligt bin, aber nicht, wenn Du 
darunter leiden ſollſt.“ 

„Du haſt ſchon oft Schiffbruch gelitten und biſt gerettet wor— 
den, warum ſollte ich nicht ein Gleiches zu hoffen haben?“ 

„Aber die Leiden und Entbehrungen?“ 

Marryau's W. XI. Der fllegende Holländer, 20 
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„Können denen am wenigften anhaben, welche den Muth be— 
fißen, fie zu tragen. Ich bin nur ein Weib, fchwach und gebrechlich 
am Körper, aber ich hoffe, e8 liegt Etwas in mir, deſſen fich mein 
Philipp nicht ſchämen darf. Nein, Du follft fein Weheklagen, 
nicht den Sammer der Derzweiflung von Aminen’s Lippen ver: 
nehmen, fondern fie wird Dich tröften und Dir beiftehen, wie fte 
kann. Was übrigens auch fommen mag — wenn fie nicht im 
Stande ift, Dir zu dienen, follft Du wenigftens finden, daß fie 
Dir feine Laft feyn will.“ 

„Sm Unglüf wird Deine Anwefenheit alle meine Thatkraft 
lähmen.‘ 

„Micht doch, fondern im Gegentheil Deine Entfchloffenheit 
erhöhen. Möge das Geſchick fein Schlimmftes thun.“ 

„Verlaß Dich darauf, Amine, das wird eheftens gefchehen.“ 

„Sey's darum,‘ verfeßte Amine, „Uebrigens würde es gut 
feyn, Philipp, wenn Du Dich auf den Dede zeigteft. Die Ma: 
trofen find noch immer fehr erfchreeft und Deine Abwefenheit wird 
bemerft werben.“ | 

„Du haft Recht,“ fagte Philipp, indem 'er fich erhob, fie 
umarmte und dann die Kajüte verlief. | 

„Es ift alfo nur zu. wahr,” Dachte Amine. „Bereite Dich 
jeßt vor auf Unglüf und Tod — denn der Unheilsbote ift ſchon ger 
fommen. Sch wollte, ich Fönnte mehr erfahren. Oh Mutter, Mut: 
ter, fieh nieder auf Dein Kind und enthülle mir in einem Traume 
die geheimnißvollen Künfte, die ich vergeffen habe! Dann Fönnte ich 
freilich weitere Kunde einziehen — aber ich habe Philipp verfprochen, 
wenn wir nicht getrennt werden — — ja, dieſer Gedanfe ift ſchlim— 
mer als der Tod und ich Habe eine traurige Borahnung. Mein Muth 
finft, wenn ich nur daran denke!“ 

Als Philipp auf dem Verdeck erfchien, fand er die Matrofen des 
Schiffes in großer Beſtürzung. Krank felbft war verwirrt, denn er 
hatte nicht vergeffen, wie die Erfcheinung bes Geifterfchiffes in der 
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Nähe des Hafens dev Verödung erſchien und die Schiffe ins Verder— 
ben lockte. Diefes zweite Auftauchen, das noch unheimlicher war, als 
das frühere, hatte ihn völlig entmannt; er lehnte in büfterem Schwei— 
gen an der Luvwand, als Philipp aus der Kajüte Fam. 

„Wir werben nie wieder einen Hafen erreichen, Herr,“ fagte er 
zu dem herantretenden Bhilipp. 

„Stille, ftille; die Leute könnten Euch hören.“ 

„Das hat nichts zu fagen. — fie find Alle derfelben Meinung,“ 
verſetzte Krantz. 

„Dann haben ſie jedenfalls Unrecht,“ verſetzte Philipp, ſich gegen 
die Matroſen wendend. „Deine Jungen! daß uns nach den Erſchei— 
nen diefes Schiffes ein Unfall zuftoßen mag, ift fehr wahrfcheinlich, 
denn ich habe es ſchon mehr als einmal gefehen und jedesmal ift 
etwas Unglückliches eingetroffen ; aber hier ftche ich lebendig und wohl 
— es ift deßhalb Feine nothwendige Folge, daß wir nicht entkommen 
fönnen, wie es bei mir fehon öfters der Fall war, Wir müffen un: 
fer Beftes thun und auf den Himmel bauen. Der Sturm bridt fi 
fchnell und in wenigen Stunden werden wir wieder fchönes Wetter 
haben. Wie gefagt, ich bin dieſem Geifterfchiff ſchon öfters begegnet 
und mache mir nichts daraus, wie oft es mir in den Weg treten. 
mag. Herr Krang ſchafft Branntwein herauf — die Leute haben 
hart gearbeitet und müſſen erjchöpft feyn.“ 

Schon die Ausfiht auf einen guten Trunk fchien die Matrojen 
wieder zu ermuthigen; fie Beeilten fich den Befehlen zu gehorchen, 
und die Quantität der ausgetheilten Flüffigfeit war hinreichend, auch 
den Furchtſamſten Muth einzuflößen, die Uebrigen aber zu veranlaf- 
fen, dem alten Banderberfen und feiner ganzen Mannſchaft von Kor 
bolden Troß zu bieten. Am andern Morgen war das Wetter ſchön, 
die See glatt und der Utrecht ſetzte rüftig feine Fahrt fort, Diele 
Tage leichter Brifen und günftiger Winde milderten nachgerade ben 
Schrecken, welchen die übernatürliche Erfcheinung veranlaßt Hatte, und 
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obgleich man fie nicht ganz vergaß, fo fpradd man doch nur noch im 
Scherze oder mit Gleichgültigfeit davon. 

- Ste waren nun die Malacca-Straße hinuntergelanfen und in den 
£ polynefifchen Archipelagus eingedrungen. Philipp hatte Auftrag, an 
der Heinen Inſel Boton, welche damals im Befite der Holländer 
war, zu landen, um bafeldft feine Waflervorräthe zu ergänzen und 
weitere Inftruftionen einzuholen. Sie langten wohlbehalten daſelbſt 
an, verweilten zwei Tage und nahmen ihre Fahrt wieder auf, in der 
Abſicht, zwiſchen Galago und Gelebes burchzuftenern. Das Wetter 
war noch immer Far und der Wind leicht; fie febten ihren Weg 
vorfihtig fort, da fie fi vor den Niffen der Krümmung, wie auch 
vor den Piratenfchiffen in Acht zu nehmen hatten, welche ſchon feit 
Sahrhunderten jene Meere beunruhigten. Ohne Beläftigung gelangten 
fie unter die Infeln im Norden von Galago, wo fie von einer Wind: 
ftilfe befallen wurden und das Schiff in der Strömung nad) Often 
trieb. Die Windftille hielt mehrere Tage an; fie Fonnten nicht anfern 
und fanden fi endlich untek er Snflgruppe in der Nähe der Nord: 
füfte von Neu-Guinea. 8 

Jetzt warfen ſie Anker und“ beſchlugen für die Nacht ihre Se: 
gel. Ein dünner Regen machte die Luft dunſtig, und anf, allen 

Theilen des Schiffes wurden Wachen ausgeftellt, wur ſich gegen 
eine Ueberraſchung von Seiten der Piraten-Proas zu wahren; denn 
die Strömung ging mit einer Gefchwindigfeit von acht »oder neun 
Meilen in der Stunde an dem Schiff vorbei, und wenn ſich eines 
jener Schiffe in den Inſeln barg, konnte es ganz unbemerkt auf ſie 
zuſchießen. 

Um Mitternacht wurde Philipp, der in ſeinem Bette lag, durch 
eine Erſchütterung des Schiffes geweckt; er dachte, es könnte eine 
Proa ſeyn, die an der Seite geſtreift hatte, ſprang auf und eilte 
zur Kajüte hinaus. Auf dem Dede fand er Krank, der durch die— 
felbe Urfache gewect worden und unangefleivet heraufgefommen 
war — aber jetzt folgte ein zweiter Stoß und das Schiff legte fich 
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nach dem Badbord um. Philipp erkannte — Sag der Utrecht 
an den Strand gelaufen war. 

Die pechfinftere Nacht Hinderte ihn, feine Umgebung zu unter: 
fcheiden; als jedoch das Loth ausgetworfen wurde, zeigte fich’s, daß 
der Utrecht an der Küfte auf einer Sandbank lag und an der tief: 
ften Stelle nicht mehr als vierzehn Fuß Wafler hatte; - dabei war 
er feitwärts geftürzt, und eine flarfe Strömung drängte ihn, immer 
weiter an der Bank hinauf, denn erflere lief mit der Gewalt eines 
Mühlwaflers und fegte das Schiff mit jeder Minute auf feichteren 
Grund. ine weitere Unterfuchung zeigte, daß der Utrecht feinen 
Anfer gefchleppt Hatte, deſſen Kabel noch immer flraff von dem 
Steuerbordbug niederlief, obfchon das Schiff demungeachtet immer 
weiter an der Bank hinaufgefegt wurde. Man glaubte, der Anfer 
fey am Schafte gebrochen und warf. deshalb einen andern aus. 

Indeß lieh ſich bis zum Anbruch des Tages nichts Weiteres 
thun, und die Mannfchaft erwartete mit Ungeduld den ı 
gen. Als die Sonne aufging, zertheilte ſich au) der. 
fie entdeckten, daß fie an der Küfte auf einer Sandbant Tagen , die 
zum Theil über das Wafler hervorſtand und von eliter ungeſtü⸗ 
men Strömung umfloffen wurde, In der Entfernung von ungefaͤhr 
drei Meilen befand ſich eine Heine Inſelgruppe, die mit Cocosbaäu— 
men bewachfen, aber dem Anfcheine nach nicht bewohnt war. 

„Ich fürchte, wir haben wenig Ausficht,“ bemerfte Krank 
gegen Philipp. „Wenn wir auch das Schiff leichter machen, wird 
der Anker nicht Halten; wir werden weiter hinaufgefegt und es ift 
unmöglich, gegen die Gewalt der Strömung einen Anfer auszu⸗ 
legen.” 

„ebenfalls müffen wir's verfuchen, obfchon ich zugeftehe, daß 
unfere Lage nichts weniger als beruhigend iſt. Schidt alle Manıız 
Schaft nach hinten.” 

Die Matrofen erfchienen düfter und muthlos auf dem Hinterz 
fchiffe. 
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„Meine Zungen,“ begann Philipp, „warum ſeyd Ihr fo nies 
dergefchlagen 2“ 

„Es ift um ung gefchehen; wir wußten wohl, daß es fo kom— 
men würde,“ 

„Ich hielt es felbft für wahrfcheinlich,, dag das Schiff verlo: 
ren gehen würde, und fagte Euch dieß; aber der Verluſt des Schiffs 
hat nicht nothwendig auch den der Mannfchaft zur Folge — ja, 
es ift noch nicht einmal gewiß, ob nicht auch das Schiff noch ae: 
rettet werden kann, obgleich es fich gegenwärtig in einer bedenfli= 
chen Lage befindet. Was haben wir auch zu fürchten, ihr Leute ? 
Das Waffer ift glatt, und wir haben noch hinreichend Zeit für 
und. Mir können einen Floß bauen und zu den Booten unfere 
Zuflucht nehmen — es windet nie unter diefen Infeln, und wir 
haben Land dicht unter unferem Lee. Laßt uns zuerit verfuchen, 
was wir mit dem Schiff anzufangen vermögen ; fünnen wir Dies 
nicht retten, fo ift es immer noch Zeit, für uns felbit zu forgen.” 

Den Matrofen leuchtete dies ein, und fie gingen bereitwillig 
an die Arbeit. Die Waſſerfäſſer wurden los gemacht, die Pum— 
pen in Bewegung gefehlt und Alles, was man entbehren Fonnte, 
über Bord geworfen, um das Schiff zu erleichtern; aber noch im— 
mer fchleppte der Anker unter der Gewalt der Strömung und in 
dem fchlimmen Haltegrund. Philipp und Krank bemerften, daß fie 
immer weiter an der Banf hinaufgefegt wurden. 

Die Matrofen arbeiteten bis in die Nacht hinein, und num 
brach eine frifche Brife auf, unter der die See anſchwoll. Die 
Wellen fchlugen das Schiff gegen den harten Sand, und fo ging 
es fort bis zum nächften Morgen. Mit Tagesanbruch nahm die 
Mannfchaft ihre Befchäftigung wieder auf; die Pumpen wurden auf's 
Neue in Bewegung gefegt, um das eingedrungene Wafler fortzus 
fhaffen, aber nad) einiger Zeit fam Sand mit herauf. Hieraus 
entnahmen fie, daß eine Planfe zertrümmert und ihre Bemühung 
vergeblich war. Die Matrofen verließen daher ihre Arbeit, aber 
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Philipp ermuthigte ſie abermals und machte ſie darauf aufmerkſam, 
daß ſie ſich leicht retten könnten, wenn ſie jetzt einen Floß bauten, 
der nicht nur ihren Mundvorrath, ſondern auch denjenigen Theil der 
Mannſchaft, welche in den Booten nicht Platz fänden, aufnehmen 
koͤnnte. 

Nach einer kurzen Ruhe ſetzten ſich die Leute wieder in Thä— 
tigkeit. Die Topſegel wurden geſtrichen, die Ranen niedergelaſſen 
und die Zuſammenſetzung des Floßes unter dem Lee des Schiffes, 
wo die ſtarke Strömung gedämmt war, begonnen. Philipp, der 
ſich des früheren Unglückes erinnerte, gab ſich alle Mühe, den Floß 
recht feft zu machen, und conftruirte ihn aus zwei Theilen, die leicht 
auseinander gingen, denn da das Waſſer und der Mundvorrath; ziem— 
lih auf die Neige gegangen waren, ſchien fein Grund vorhanden 
zu feyn, eine fo ſchwere Maſſe nachzufchleppen, und die Boote hat: 
ten weniger zu tauen, fobald die Umſtände fie in die Lage ſetzten, 
ſich von der einen Hälfte zu trennen. 

Die Nacht machte den Anftrengungen der Matrofen abermals 
ein Ende; fie begaben fich zur Nuhe, während das Wetter fort: 
während fchön und der Wind leicht blieb. Am andern Mittag war 
der Floß fertig Man ftaute Wafler und Mundvorrath hinüber, 
bereitete im Mittelpunit der einen Abtheilung ein trockenes Pläß: 
hen für Amine und nahm fümmtliches Tau: und Segelwerf, Furz 
Alles mit, was im Falle eines Laufens an die Küfte nüßlich wer— 
den Fonnte. Auch Musfeten und Munition wurden an Bord ges 
nommen; als Alles bereit war, famen die Matrofen auf's Hinter: 
ſchiff, um Philipp darauf aufmerffam zu machen, daß noch viel 
Geld vorhanden fey und es eine Thorheit wäre, diefes zurüdzulafz 
fen; es fey daher ihr Wunfch, fo viel davon mit fich zu nehmen. 
als fie zu tragen vermöchten. Da diefe Andeutung in einer Weife 
gegeben wurde, welche feine Weigerung zuließ, fo fügte fih Philipp 
darein, obichon er fich -vornahm, an dem nächften beften Orte, 
wo er fein Anfehen geltend machen Fonnte, das Eigenthum ber 
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Compagnie wieder zurüdzuforbern. Während Philipp für Amine die 
nöthigen Vorbereitungen traf, begaben fih die Matrofen in ven 
Raum Hinunter, fchafften die Dollarfüfler Heraus, erbrachen fie und 
füllten ihre Tafchen, was allerdings nicht ohne Händel abging. 
Als endlich Jeder fo viel an fi genommen hatte, als er fragen 
fonnte, brachten fie die Beute mit ihrem übrigen Gepäde nach dem 
Floße oder den betreffenden Booten. Alles war jetzt bereit —[Amine 
wurde niedergelaffen und begab fich nach ihrem Platze — die Boote 
nahmen das Bloß, das von dem Schiffe Iosgemacht wurde, ing 
Schlepptau, und nun gings in der Strömung dahin, die Matrofen 
aus aller Kraft rudernd, um ein Stranden an jenem Theile der 
Sandbanf zu vermeiden, der über das Wafler hervorſah. Dies 
war die größte Gefahr, die fie zu beftehen Hatten und der fie nur 
mit knapper Noth entrannen. 

Sie zählten im Ganzen fechsundachtzig Köpfe: in den Boo— 
ten waren zweiundbreißig, die Mebrigen befanden fich auf dem Floße, 
der gut gebaut und jebt, da die See glatt war, hoch aus dem 
Waſſer Hervorftand, Philipp und Krans Hatten unter fih ausge: 
macht, daß Einer von ihnen auf dem Floß, der Andere in einem 
Boote bleiben follte. Beide befanden fich jedoch auf dem erfteren, 
als derfelbe von dem Schiffe abftieß, da fie aus der Richtung der 
Strömung entnehmen wollten, welchen Curs fie wohl am beften 
verfolgen könnten. Sie fanden, daß die Strömung, fobald fie die 
Bank verlaffen hatte, fich gegen Süden nah Neu-Guinea wandte, 
und überlegten nun, ob es nicht räthlich wäre, an gebachter Inſel 
zu landen, deren Ginwohner zwar als tückiſch, zugleich aber auch 
ald feige bekannt waren. Dies führte zu einer langen Debatte, 
welche darauf hinauslief, daß fie vorderhand noch zuwarten und 
fi) auf die Umftände verlaffen wollten. Inzwiſchen ruberten bie 
Boote weitwärts, während die Strömung fie bald in eine fühliche 
Richtung brachte. 

Mit dem Einbruch der Nacht ließen die Boote die Heinen 
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Anker, mit welchen fie ſich vorgeſehen hatten, fallen, und Philipp 
freute fih, als er fand, daß die Strömung nicht mehr fo flarf war 
und die Anker fowohl Boote als Floß fefthielten. Die Matrofen 
bebedten fich mit den Segeln, die fie mitgenommen hatten, ftellten 
eine Wache aus und verfanten nach der Ermüdung des Tages bald 
in einen tiefen Schlaf. 

„Waͤre e3 nicht beffer, wenn ich in einem der Boote bliebe gu 
bemerkte Krank. „Der Fall wäre denkbar, daß uns die Burfche, 
um fich felbft zu retten, im Stiche ließen.“ 

„Ich habe bereits daran gedacht,“ verſetzte Philipp, ‚und deß⸗ 
halb weder Mundvorrath noch Waſſer in die Boote ſchaffen laſſen. 
Schon aus dieſem Grunde werden ſie uns nicht verlaſſen.“ 

„Richtig, ich habe dies vergeſſen.“ 

Krantz blieb auf der Wache und Philipp zog ſich zur Ruhe 
zurück, der er ſo ſehr bedurfte. Amine empfing ihn mit offenen 
Armen. „Ich fürchte mich nicht, Philipp,“ ſagte ſie, „ſondern 
finde ſogar ein Wohlgefallen an dieſem wilden, abenteuerlichen 
Wechſel. Wir gehen an's Land, bauen uns unter den Cocosbäu⸗ 
men unfere Hütte, und es wird mir leid thun, wenn der Tag kommt, 
der uns Hülfe bringt und uns von unferer einfamen Infel erlöst, 
Mas Fönnte ich außer Dir noch wünfchen 2“ 

„Wir find in den Händen des Allmächtigen, meine Liebe, der 
mit uns verfahren wird nach feinem Wohlgefallen. Wir dürfen 
dankbar feyn, daß es nicht noch Schlimmer ift. Doch jegt zur Rühe,“ 
fügte Philipp bei, „denn die Wache wird bald an mid kommen.“ 

Die Sonne erhob fih an einem fchönen blauen Himmel und 
über einer glatten See. Der Floß war in’s Lee der obengenannz 
ten unbewohnten SInfelgruppen getragen worden und durfte jeßt 
nicht mehr hoffen, fie wieder zu erreichen; aber am weftlichen Ho— 
rizonte zeigten fich die zadigen Wipfel und Stämme von Cocos: 
nußbäumen, und in diefe Richtung follte der Floß getauft werben. 
Nach dem Frühſtücke griffen die Matrofen wieder zu ihren Rudern, 
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entdeckten aber jebt eine wohlbemannte Proa, die ihnen von einer 
der Infeln im Winde nachfegelte. Daß das Schiff ein Seeräuber 
war, unterlag feinem Zweifel; aber Philipp und Krank waren 
der Anficht, fie feyen Fräftig genug, ihn zurüdzufchlagen, wenn er 
einen Angriff wagen follte. Dies wurde auch ben Matrojen bedeu— 
tet, an welche man fofort Waffen vertheilte und zugleich den Be— 
fehl erließ, die Nuder niederzulegen und die Anfunft des Schiffes 
zu erwarten, damit die Mannfchaft nicht vor einem möglichen 
Kampfe fich allzufehr erfchöpfe. 

Sobald der Pirat in Schußweite Fam und feine Gegner res 
cognoſcirt Hatte, ftellte er fein Steuer und begann aus einer Ka— 
none, welche auf dem Buge ftand, zu feuern. Die Kartätjchen 
verwundeten mehrere von Philivps Mannfchaft, obgleich unfer Held 
Befehl ertheilt hatte, daß fich Alles auf dem Floß und in den 
Booten flach niederlegen follte.e Der Pirat kam näher und fein 
Feuer wurde immer verberblicher, ohne daß die Mannſchaft des 
Utrecht Gelegenheit erhielt, dafielbe zu erwiedern. Endlich wurde 
als der einzige Ausweg des Entkommens der Borfchlag gemacht, 
daß die Boote den Seeräuber angreifen follten. Philipp gab feine 
Zuftimmung, fchiefte noch mehr Leute in die Boote, und Krank 
übernahm das Commando , während der Floß Losgemacht wurde, 
Kaum war jedoch dies gefchehen, als die Boote wie auf einen 
Gedanken ummwandten und in die entgegengefeßte, Richtung ruderten. 
Bhilipp hörte noch Krang's Stimme und fah, wie fein Schwert 
durch die Luft blitzte — einen Augenblick fpäter ſtürzte der treue 
Mate in die See und fchwamm dem Floße zu. Es fchien, daß 
die Leute in den Booten, um ihre Geld zu retten, unter fi eine 
geworden waren, davon zu rudern und den Bloß feinem Schickſal 
zu überlaffen ; nur in diefer Abficht Hatten fie den Vorſchlag ges 
than, den Seeräuber anzugreifen, und fobald fie ihrer Bürde ledig 
waren, jegten fie ihren Plan in Vollzug. Bergeblih machte ihnen 
Krantz Borftellungen und drohte ihnen fogar. Sie wollten ihn ers 
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morden, und als er fand, daß feine Bemühungen doch nichts 
nüsten, fprang er über Bord. 

„Dann find wir verloren, fürchte ich,“ fagte Philipp; „uns 
fere Anzahl ift fo fehr gemindert, daß wir nicht Hoffen dürfen, ung 
lange zu halten, - Was meint Ihr von der Sache, Schriften 2“ 
wagte Philipp gegen den Piloten beizufügen, der in der Nähe fand. 

„Berloren — aber nicht durch die Seeräuber — von bdiefer 
Seite her gefchieht ung nichts. Hi! Hi!“ 

Die Bemerkung Schriftens war richtig. Die Seeriuber wähn: 
ten,.die Leute, welche zu den Booten ihre Zuflucht nahmen, hätten 
alles Werthyolle mit fich geführt, und jagten daher diefen nach, ftatt 
auf den Floß Feuer zu geben. Die Broa feste ihre breiten Nuder 
aus, und flog wie ein Seevogel über die glatte Wafferflähe, Fam 
an dem Floße vorbei und gewann anfangs augenfcheinlich viel Raum ; 
bald aber erfchlaffte fie in ihrer Eile und gegen Abend verfchwand 
das Piratenfchiff fammt den Booten im Süden, während die da— 
zwifchen liegende Entfernung ungefähr diefelbe jeyn mochte, wie bei 
dem Beginne der Jagd. Der Floß war nun ganz dem Mind und 
den Wellen preisgegeben. Philipp und Krank ſammelten den Zim— 
mermannswerkzeug, der von dem Schiffe mitgenommen war, lafen 
zwei Spieren des Floßes aus und trafen alle Vorbereitungen, um 
am andern Morgen einen Maft aufzurichten und Segel zu feßen. 
Mit dem Granen des Morgens fahen fie, wie die Boote, denen 
der Pirat dicht nachfolgte, wieder nach dem Floße zurückruderten. 
Ihre Mannfchaft Hatte fich die ganze Nacht durch aufs Aeußerfte 
angeftrengt und war nun völlig erfchöpft. Wahrfcheinlich hatten fie 
eine Berathung abgehalten und waren eins geworden, eine Wen— 
dung zu machen und nach dem Floße zurückzufehren, da fie dort 
ſich vertheidigen und obendrein Mundvorrath nebſt Wafler finden 
konnten — Bepürfniffe, an denen es ihnen feit ihres Ausreißens 
gänzlich gemangelt hatte. Der Himmel hatte jedoch etwas Anderes 
über fie befchloffen, denn die Matrofen ſanken allmählig erſchöpft 
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von ihrem Rudern in die Boote zurüd, und das Piratenfhiff folgte 
ihnen mit erneuertem Gifer. Die Boote wurden nad einander 
genommen und lieferten den Seeräubern "eine reichere Beute, als fie 
erwartet Hatten; auch braucht Faum bemerkt zu werben, daß fämmt- 
liche Mannfchaft erfchlagen wurde. Alles dies fand etwa drei Meis 
len von dem Floße Statt und Philipp erwartete, die nächte Bes 
wegung des Piraten werde ihnen gelten; aber er war im Irrihum. 
Zufrieden mit ihrem Raube ruderten die Seeräuber, die auf dem 
Floße nichts mehr zu finden hofften, oftwärts nach den Infeln, von 
denen fie hergefommen waren. Co ereilte wohlverbiente Strafe 
diejenigen, welche in der Hoffnung, zu entfommen, ihre Begleiter 
verlaffen hatten, während die Bemannung des Floßes, welche von 
diefer Defertion das Schlimmfte erwartete, dadurch gerettet wurde. 

Auf den Floße befanden ſich ungefähr fünf und vierzig Köpfe 
— Philipp, Krank, Schriften, Amine, bie zwei Maten, ſechzehn Mas 
trofen und vier und zwanzig Soldaten, bie zu Amſterdam eingefchifft 
worden waren. Mundvorrath war für brei oder vier Wochen zur 
Genüge vorhanden, obfhon es mit dem Waſſer fehr Fnapp herging, 
da daffelbe bei gewöhnlichen Nationen kaum mehr als drei Tage aus: 
reihen Fonnte. Sobald der Maft aufgerichtet und troß dem faft feh- 
lenden Winde die Segel gefebt waren, bedeutete Philipp der Manns 
ſchaft die Nothwendigfeit, die Waflerrationen zu vermindern, und es 
wurde ausgemacht, daß nicht weiter, als eine halbe Pinte für den 
Tag ausgetheilt werden follte, damit der Vorrath auf zwölf Tage 
ausreiche. 

Da der Floß aus zwei Theilen beſtand, ſo wurde jetzt debattirt, 
ob es nicht beſſer ſeyn würde, den kleineren den Wellen zu überlaſſen 
und fänmtliches Volk auf den andern zu ſchaffen. Dieſer Vorſchlag 
wurde jedoch überflimmt, da einmal troß der Flucht der Boote die 
Anzahl auf dem Floße nicht vermindert worden war und außerdem 
das ertemporirte Fahrzeug unter Segeln viel beffex ſteuerte, wenn es 
länger war, als wenn es feinen Umfang verfürzte und feinen Gehalt 
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in eine quabratartige Maſſe ſchwimmenden Holzes umwandelte. Drei 
Tage herrfchte Windftille. Die Sonne ſchoß ihre glühenden Strahlen 
nieder, und der Mangel an Wafler wurde fchmerzlich gefühlt. Die: 
jenigen, welche in dem Branntwein Erſatz fuchten, litten am meiften. 

Am vierten Tage fprang eine günftige Brife auf, und das Segel 
füllte fih. Der Wind fühlte ihre glühenden Stirnen und verfengten 
Rüden; da außerdem der Floß mit einer Gefchwindigfeit von vier 
- Meilen in der Stunde vorwärts Fam, fo wurden die Leute wieder 
heiter und Hoffnungsvoll. Das Land unter den Kofusnußbäumen 
ließ fich jeßt deutlicher unterfcheiden, und fie hofften, am nächften Tage 
das Ufer zu erreichen, wo fie fich das heiß erfehnte Waſſer verfchaffen 
fonnten. Sie führten die ganze Nacht über Segel, entdeckten aber 
am nächften Morgen, baß fie eine flarfe Gegenftrömung hatten und 
dadurch den Vortheil der fteifen Brife wieder verloren; gegen Abend 
wandelte fich Teßtere in völlige Windftilfe um. So blieb es noch vier 
weitere Tage. Jeden Mittag befanden fie fih nicht zehn Meilen von 
dem Lande, aber am nächften Morgen waren fie wieder zurückgefegt 
und mußten aufs Neue ihren Grund gewinnen. 

Acht Tage waren jebt entfehwunden, und die Mannfchaft, bie 
fortwährend der glühenden Sonne ausgefeßt war, wurde jebt unzu: 
frieden und meuterifh. Das einemal wollten fie haben, daß der Floß 
getheilt werden folle, damit fie mit der andern Hälfte das Land er: 
reichen Fönnten, während fie ein andermal wieder verlangten, man 
folfe den Mundvorrath, den fie nicht mehr effen Fönnten, über Bord 
werfen, um das Fahrzeug zu erleichtern. ine weitere Schwierigkeit 
Yag in dem Mmftand, daß fie feinen Anfer befaßen, da die Boote alle 
derartigen Geräthe an fi genommen hatten. Philipp machte nun 
den Matrofen den Borfchlag, daß Jeder feine vielen Dollars in einen 
befondern Beutel nähe, die man dann an dem Taue befeftigen könne; 
biefes Gewicht werde fie wahrfcheinlich in den Stand feßen, den Floß 
eine einzige Nacht gegen bie Gewalt der Strömung zu fihern, und 
fie fönnten dann am andern Tage das Ufer erreichen, Davon woll- 
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ten fie jedoch nichts wiflen, denn Niemand mochte fein Geld auf’s 
Spiel ſetzen. Nein, nein — die Thoren, fie wollten. lieber den aller 
elendeiten Tod fterben. Philipp und Krang wiederholten dieſen Vor—⸗ 
fhlag zu öfterenmalen, aber ſtets mit gleich ungünftigem Erfolge. 

Diefe ganze Zeit über verlor Amine ihren Muth nicht und be: 
wies ihrem Gatten, daß fie im Unglück eben fo gut zu rathen, als 
zu tröſten wiſſe. 

„Zage nicht, Philipp,“ konnte ſie ſagen; „wir werden doch noch 
unfere Hütte unter dem Schatten jener Kofvsnußbäume bauen und dort 
einen Theil, wo nicht den Reſt unfres Lebens in Frieden hinbringen ; 
denn wer wird auch daran benfen, uns in diefen öden und unbetres 
tenen Gegenden aufzuſuchen?“ 

Schriften verhielt fih ruhig und gut, Sprach viel mit Aminen, 
mochte fi aber fonft mit Niemand einlaflen. Weberhaupt fchien er 
Aminen geneigter zu feyn, als je zuvor, Er wachte über fie und 
forgte für ihre Bequemlichfeit; auch bemerkte Amine oft, wenn fie 
nach Beendigung einer Rede zu ihm aufblickte, daß fein Geficht einen 
Ausdruck von Mitleid und Schwermuth trug, deſſen fie ihn nie für 
fähig gehalten hätte. 

Abermals entfhwand ein Tag. Sie näherten fich wieder dem 
Lande; aber die Brife ftarb dahin, und fie wurden auf's Neue durch 
- die Strömung zurückgetrieben. Nun erhob fid die Mannfchaft und 
rollte, troß der Vorftellungen ihres Kapitäns und des erften Mater, 
alle Mund» und anderen Borräthe in die See, ein einziges Brannt: 
weinfaß und den Neft des Waflers ausgenommen. Dann feßten fie 
fih in eifriger Berathung an das obere Ende des Floßes und ſchau— 
ten mit düfteren, drohenden Blicken umber. 

Die Naht brach ein und Philipp fühlte ſich ſchwer beängſtigt. 
Abermals drang er in fie, ihre Geld lals Anfer benügen zu laſſen, 
aber vergeblih. Sie hießen ihn ſich entfernen, und er fehrte nad 
bem hintern Theile des Floßes zurück, wo Aminen’s Lager bereitet 
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war. In tiefen wehmüthigen Gedanfen beugte er ſich über fie, dent 
er glaubte, fie fchlafe. 

„Was beunruhigt Di, Philipp?“ 

„Was mich beunruhigt? Ach der Geiz und die Thorheit diefer 
Leute. Sie wollen Tieber fterben, als dieſes abfcheuliche Geld aufs 
Spiel feßen. Sie haben die Mittel, fih und uns zu retten, und wols 
Ien fie nicht in Anwendung bringen. Es ift genug Metalllaft auf 
dem Borbertheile des Floßes, um ein Dubend folcher ſchwimmenden 
Maſſen feitzuhalten, und doch mögen fie das Geld nicht wagen. 
Verwünfchte Liebe zu Golde! Sie macht die Menfchen zu Narren, 
MWahnfinnigen und Schurfen. Selbſt bei blos tropfenweifer Vertheis 
lung haben wir nur nech auf zwei Tage Waſſer. Betrachte ihre aus— 
gemergelten, abgezehrten Geftalten und fieh, wie fie dennoch am Gelbe 
haften, das fie wahrfcheinlich nie brauchen können, felbft wenn fie das 
Land erreichen. Man möchte wahnfinnig werden!“ 

„Du leiveft, Philipp, weil Du Dir felbft Alles verfagft; aber ich 
bin vorfichtig gewefen, weil ich mir wohl dachte, daß es fo fommen 
würde, und habe fowohl Wafler als Zwieback aufgefpart. Hier 
find vier Flafchen — trink, Philipp, es wird Dich erleichtern.” 

Philipp trank und fand auch wirklich Erleichterung, denn bie 
Aufregung des Tages Hatte ſchwer auf ihm gelaftet. 

„Danf, Amine, Dank, meine Thenerfte! ich fühle mich jebt 
befjer. Gütiger Himmel! daß es nur auch ſolche Thoren geben 
fann, die in einer Zeit des Leidens und der Entbehrung, wie bie 
unfrige ift, fehnödes Metall Höher anfchlagen, als einen einzigen 
Tropfen Waſſer!“ 

Die Nacht trat wieder ein. Die Sterne funfelten hell an dem 
mondlofen Himmel, und Philipp hatte fih um Mitternacht erhoben, 
um Krank im Steuern des Floßes abzulöfen. Gewöhnlich hatten 
die Matrofen auf allen Theilen des Floßes herumgelegen; in diefer 
Nacht war jedoch die Mehrzahl derſelben auf der vordern Hälfte 
geblieben. Bhilipp erging ſich eben in bitteren Gebanfen, als er 
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vorn ein Handgemeng und Krantz's Stimme vernahm, der laut um 
Hilfe rief. Er verließ das Steuer und eilte mit gezogenem Säbel 
vorwärts, wo er Krank auf dem Boden liegend fand, während bie 
Matrofen ihn fefthielten. Unfer Held brach fi mit dem Säbel 
Dahn, wurde aber endlich gleichfalls vrgriffenund entwaffnet. 

„Haut ab — haut ab,“ riefen Diejenigen, welche ihn feft- 
hielten, und nach einigen Sekunden mußte Philipp den Sammer 
erleben, daß der hintere Theil des Floßes, auf welchem fich Amine 
befand, getrennt von dem vorderen auf den Wellen dahintriftete. 

„Um aller Barmherzigkeit willen! mein Weib — meine Amine | 
— um bes Himmels willen. rettet fie!“ rief Philipp, der fi ver- 
geblich Ioszufämpfen bemüht war. 

Auch Amine war an den Rand des losgetrennten Bootes ges 
eilt und breitete ihre Arme nad dem Gatten aus — umfonft — 
fie waren fchon mehr als eine Kabelslänge getrennt. Bhilipp rang 
noch einmal in verzweifeltem Kampfe und brach dann finn= und 
bewegungslos zufammen. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 





Erſt mit Tagesanbruch öffnete Philipp feine Augen wieder und 
entdeckte, daß Krank an feiner Seite kniete. Anfangs waren feine 
Gedanken wire und unyufammenhängend, er fühlte, daß fich etwas 
Schredliches zugetragen hatte, obgleich er fich die eigentliche Bes 
Ihaffenheit feines Unglücks nicht vergegenwärtigen konnte. Endlich 
tauchte die ganze Entſetzens-Scene vor ihm auf und er begrub das 
Antlitz mit ſeinen Händen. 


„Troͤſtet Euch,“ ſagte Krantz; „wir werden wahrſcheinlich 
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heute das Ufer gewinnen, und jobald wir fünnen, ziehen wir aus, 
um fie zu fuchen.“ 

„Dies ift alfo die Trennung und der graufame Tod, welche 
der elende Schriften prophezeit hat,“ dachte Philipp. „Oraufam in 
„ der That, ſich zum Gerippe abzuzehren unter einer glühenden Sonne, 

‚ghne auch nur einen einzigen Tropfen Wafler, um die lechzende 
Junge zu fühlen! Der Gnade von Wind und Wellen preisgegeben 
— allein — ganz allein umbherzutriften — getrennt von ihrem 
Gatten, in deffen Armen fie wenigftens mit Freuden geftorben wäre 
— wahnfinnig gemacht durch die Ungewißheit und durch den Ges 
danfen an mein mögliches Schickſal! Pilot, Du Haft Recht; für 
ein zärtliches, treu liebendes Weib Tann es feinen fchredlicheren 
Tod geben. Oh, mein Gehirn ſchwindelt. Für was hat Philipp 
Vanderdecken jegt auch noch zu leben?‘ 

Kran bot allen Troftesworten auf, die ihm bie Freundfchaft 
einflüfterte, aber vergeblih. Er ſprach dann von Rache, und erft 
jebt richtete Philipp den Kopf auf, Nach) einem kurzen Nachbenfen 
erhob er ſich. 

„Sa,“ entgegnete er, „Rache! — Rache an diefen elenden Ber: 
räthern! Sagt mir, Krang, wie Vielen wir trauen können?“ 

„Sch dächte, wenigſtens ber Hälfte. Es war eine Ueber: 
raſchung.“ 

Man hatte eine Spiere in ein Steuer umgewandelt und der 
Floß war dem Ufer weit näher, als je zuvor gefommen. Die Ma: 
trofen waren hoch erfreut über diefe Ausficht, und alle festen fich 
auf ihre Dollarhaufen, die in ihren Augen an Werth zunahmen, 
je mehr fie zu entkommen hoffen durften. 

Bhilipp erfuhr von Krang, daß die Soldaten unter Beihülje 
der unbeveutendften Matrofen die Meuterei des vorigen Abends bes 
gonnen und den anderen Floß abgeſchnitten hatten. Die beſte Manz 
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verftricht worden, fo daß die Arbeit den Seinigen wefentlih er: 
leichtert wurde. 

Einige fielen an der Stelle, wo fie ftanden, Andere wanften 
zurücd und fanfen in der glatten Meeresfläche unter, während wieder 
Andere den Tod fanden, als fie unter dem Segeltuche zappelten. 
Schriften fah zu und machte feinem Innern nur hin und wieder 
durch ein Ficherndes Lachen, durch fein dämonifches „Hi! Hil“ Luft. 

Der Kampf war vorüber und Philipp lehnte fih gegen den 
Maft, um wieder zu Athem zu fommen. 

„So weit wäreft Du gerächt, meine Amine,” dachte er; „aber 
ach! was find diefe erbärmlichen Leben in DBergleihung mit den 
Deinigen!* 

Und nun, da feine Nache gefüttigt war und er nichts mehr 
thun konnte, bevedte er das Geficht mit feinen Händen und meinte 
bitterlich, während diejenigen, welche ihm Beiſtand geleiftet Hatten, 
bereits das Geld der Erfchlagenen als ihren Lohn einfammelten, 
Die Elenden Elagten ſogar, daß von ihrer Seite nur drei gefallen 
waren, da ein größerer Verluſt in ihren eigenen Reihen ihren Anz 
theil an Dollars vergrößert haben würde. Außer Philipp, Kran 
und Schriften befanden ſich nur noch dreizehn Mann auf dem Flofe. 
Als der Tag graute, fprang die Brife wieder, auf und fie theilten 
nun auch die Waflerportionen, die fonft ihren Begleitern zugefallen 
wären. Hungrig fühlten fie fich nicht, aber das Wafler belebte 
ihre Kräfte wieder. 

Dbgleih Philipp feit feiner Trennung von Aminen nur wenig 
mit Schriften gefprochen hatte, fo fiel es doch in die Mugen, daß 
bei Letzterem der ganze frühere Groll gegen unfern Helden zurüd: 
gefehrt war. Sein Kichern und Hohnreden, feine Hi! His! 
nahmen fein Ende, und fein Auge war wieder fo boshaft auf 
Philipp geheftet, wie zur Zeit als er zum erftenmale mit ihm zus 
fammentraf. Es war augenfcheinlih, dag Amine allein für eine 
Weile feinen Groll überwunden hatte, und dag mit ihrem Ver— 


325 


fchwinden auch Schriften’s Geneigtheit gegen den Gatten der uns 
glücklichen Frau verfchwand. Doch unfer Held Fümmerte fich hie— 
rum wenig; er hatte eine weit brücdendere Laft auf beim Herzen — 
den Berluft feiner theuren Amine — und war gleichgültig gegen 
alles Andere. | 

Die Brife frifchte nun auf, und fie Hofften, nach zwei Stun: 
den an das Geftade laufen zu können, fahen ſich aber aufs Neue 
in ihren Erwartungen getäufcht. Die Spur des Mafles wich vor 
der Gewalt des Windes und das Segel fiel auf den Floß; dies 
veranlaßte große Zögerung, und noch ehe der Echaden ausgebeflert 
werben fonnte, leate fich der Wind wieder, als fie nur noch eine 
Meile von der Küfte entfernt waren. Müde und von Kummer verzehrt 
fchlummerte Philipp endlih an der Seite des erften Maten ein 
und überließ Schriften das Ruder. Er fchlief gut, denn er träumte 
von Aminen, die er unter einer Gruppe von Cocosnußbäumen in 
füßem Schlummer zu fehen glaubte; er fand neben ihr, fie be- 
wachend — Amine lächelte in ihrem Schlafe und murmelte 
„Philipp“ — als er plöglich durch eine ungewöhnliche Bewegung 
geweckt wurde. Noch Halb im Traume glaubte er, ver Pilot Schrif— 
ten habe es verfucht, während feines Schlafes die Reliquie zu ſteh— 
len; er habe bereits die Kette über feinen Kopf gezogen und zerre 
jetzt leiſe am jenem Theile derfelben, auf welchen er in feiner rüd- 
gelehnten Stellung lag. Bei dem Gedanken auffahrend, ftredte 
er die Hand aus, um den Arm des Elenden zu ergreifen, und fand 
wirflih, daß er Schriften gefaßt hatte, welcher neben ihm kniete 
und bereits im Befige der Kette und Reliquie war. Der Kampf 
war furz; Philipp nahm das heilige Holz wieder an fi, und der 
Pilot lag mit der Bruft unter den Knieen feines Ueberwinders. 
Bis zum Wahnfinn aufgeregt, verbarg unfer Held die Reliquie 
wieder in feinem Bufen, erhob fich dann von dem Körper des jetzt 
athemlofen Schriften, faßte ihn mit feinen Armen und ER 
ihn in die See, 
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„Mensch oder Teufel! ich Fümmere mich nicht darum,“ rief 
Philipp außer ſich; „entfomme jebt, wenn Du kannſt!“ 

Der Kampf hatte bereits Krank und einige Anbere geweckt, 
ohne daß diefe Zeit fanden, Philipp an Ausübung feiner Rache zu 
hindern. Er erzählte Krank in wenigen Worten, was vorgegangen 
war. Die Matrofen Fümmerten fi nicht darum, fondern legten 
die Köpfe wieder nieder und fragten nicht weiter, denn fie waren 
zufrieden, daß fie ihr Geld noch hatten. 

Philipp gab Acht, ob ſich Schriften wieder erheben und den 
Derfuch machen würde, an Bord des Floßes zu kommen; der Pilot 
lieg fich jedoch nicht wieder über dem Waflerfpiegel blicken und Phi— 
lipp fühlte fich beruhigt. 


Fünfundzgwanzigftes Kapitel. 





Welche Feder vermag Aminens Gefühle zu ſchildern, als fie 
zuerft entdeckte, daß fie von ihrem Gatten getrennt war! In einent 
Zuftande halben Wahnſinns fah fie dem andern Floße mach, der ſich 
immer weiter und weiter von ihr entfernte. Endlich bargen die 
Schatten der Nacht den Raum, auf welchem fich ihr Bhilipp be— 
fand, vor ihren fchmerzenden Augen, und fie fanf in ftummer Ber: 
zweiflung nieder. 

Allmaͤhlig erholte fie fich wieder; fie wandte ſich um und rief: 

„Wer ift da?“ 

Keine Antwort. 

„Wer ift da?“ wiederholte fie mit lauterer Stimme; „allein 
— allein — und Philipp fort. Mutter, Mutter, blicke nieder auf 
dein unglücliches Kind!“ 
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Und mit irren Sinnen warf fih Amine fo nahe an dem Rande 
des Floßes nieder, daß ihr langes niederwallendes Haar in den 
Wellen fluthete. 

„Wehe! wo bin ich?“ rief Amine, nachdem fie einige Stunden 
in einem Zuftande von Erftarrung dagelegen hatte. 

Die Sonne fenkte ihren glühenden Strahl auf fie nieder und 
blendete ihre Geſicht, als ‚fie die Augen öffnete — fie fehaute in die 
blauen Wogen dicht neben ihr und erblickte einen großen Hayfiſch, 
der regungslos an ber Seite des Floßes auf feine Beute harrte. Zu: 
rückſchaudernd wandte fie fih um; ber Floß war leer und die Wahrs 
heit zuckte mit ihrem ganzen Entfegen in ihrer Erinnerung auf. 

„Dh, Philipp, Philipp !“ rief fie; „fo iſt's alfo wahr! und Du 
bift fort für immer! Ich dachte, es fey nur ein Traum — jebt aber 
entfinne ih mich wieder auf Alles — ja — auf Alles — auf 
Alles!“ 

Sie fanf wieder auf ihr Lager nieder, das fih im Mittelpunft 
bes Floßes befand, und blieb dafelbft eine geraume Meile regungslos 
liegen. 

Aber das. Derlangen nah Wafler war gebieterifch; fie ergriff 
eine der Flaſchen und trank. 

„Doch warum follte ih trinken oder effen — warum mein Les 
ben zu erhalten wünfchen 2“ 

Sie ftand auf und fah fih am Horizonte um — 

„Himmel und Waſſer, nichts Anderes. ft dies der Tod, den 
ich fterben foll — der graufame Tod, den mir Schriften prophezeite 
— ein langfamer Tod unter einer glühenden Sonne, wo bie Einge: 
weide im Innern verborren? Doc fey es drum! Schickſal, ich for: 
dere dich auf, dein Neußerftes zu thun — wir Fönnen nur einmal 
fterben — und was fümmert mich das Leben ohne ihn! Und doch 
wäre es möglich, daß ich ihm wieder fühe,“ fuhr Amine nach einer 
Pauſe haftig fort. „Ja! — wer weiß e8? Dann fey mir willfoms 
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men, Leben; ich will dich pflegen ſchon um biefer Hoffnung willen — 
fo gering fie auch ift. Laß jehen, ift er auch noch da?“ 

Amine blickte auf ihren Gürtel und bemerfte, daß fie ncch im— 
mer im Befige ihres Dolches war. Wohlan denn, ich will Teben, 
obgleich der Tod in meiner Macht fteht — will mein Leben forgfäls 
tig hüten um meines theuren Gatten willen.“ 

- Dann warf fie fih abermals auf ihr Lager, um ihre entjeßliche 
Lage zu vergeflen. Sie durfte dies — denn von biefem Morgen an 
bis zum Mittage des nächſten Tages blieb jie in einem Zuftande von 
Erjtarrung. 

Als fie fich wieder erhob, fühlte fie ſich äußerſt ſchwach; fie 
blickte aufs Neue umher — aber da war nichts als Himmel und 
Waſſer zu jehen. 

„Dh! diefe Dede — fie ift entfeglich! der Tod würde mich be: 
freien — aber nein, ich darf nicht ſterben — ich muß leben für 
Philipp.“ 

Sie erquicte fih mit Waſſer und einigem Zwieback; dann freute 
fie die Arme auf ihre Bruſt. 

„Noch ein paar Tage ohne Hülfe, und Alles muß vorüber feyn. 
Hat fich je ein Weib in einer Lage befunden, wie die meinige ift, und 
dennoch wage ich zu hoffen? Ach 's ift Wahnfinn! Und warum bin 
ich wohl fo ausgezeichnet? Weil ih mih mit Philipp vermählt 
habe? Möglich — und wenn dies der Fall it, fo muß es mir 
willfommen feyn. Ob, die Elenden, die mich von meinem Gatten 
trennten und, um ihr eigenes Leben zu vetten, ein hülflofes Weib zum 
Opfer braten! Ja fie hätten auch mich retten können, wenn fie 
nur eine Spur von Mitleid in ihrer Seele gehabt hätten; — aber 
das Haben fie nie empfunden. Und bies find Chriften — Anhänger 
des Slaubensbefenntniffes, zu dem die alten Priefter mich befehren 
wollten — ja, und fogar au Philipp. Liebe und Erbarmen! Cie 
ſprechen wohl davon, aber ich Habe diefe Tugenden nie anwenden 
ſehen! Gegenfeitige Liebe und Vergebung — fage vielmehr Haß und 
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Raub, die mit einander flreiten! Gin Glaube, den man nicht in 
feinen Werfen zeigt — wozu wäre er auch nütze? Jeder andere 
Glauben ift beſſer — ih fchwöre ihm ab, und auch wenn ich geret= 
tet werde, will ich nie wieder zu ihm zurücfehren. Schatten meiner 
Mutter! Iſt es deßhalb, daß ich auf diefe Männer gehört habe — 
daß ih, um die Liebe meines Gatten zu getwinnen, zu vergeffen fuchte, 
was Du mich lehrteſt, während ich als ein Kind zu Deinen Füßen 
ſaß — den Glauben, der fich in Werfen thätig zeigt und durch Ges 
horfam gegen den Willen des Propheten — iſt es deßhalb, daß biefe 
Strafe über mich ergeht? Sage mir dies, Mutter — ch fage mir's 
in meinen Träumen.“ 

Die Nacht brach ein, und mit ihr erhoben fich ſchwere Wolfen 
am Himmel. Blite durchzuckten das Firmament und erhellten hin 
und wieder den Floß. Endlich ſchoßen fie fo raſch — nicht auf ein- 
ander folgend, fondern aus allen Richtungen zumal losbrechend, fo 
daß das ganze Firmament in Flammen zu ftehen fehien. Zugleich 
rollte der Donner — bald nah und laut, Bald wieder mehr in ber 
Ferne. Die Brife frifchte an und die Wellen warfen den Floß ums 
her, hin und wieder fogar bis zu Aminens Füßen wafchend, die in 
der Mitte ihres gebrechlichen Fahrzeuges ftand. 

„So ifts recht — dies ift weit beffer, als jene Windſtille und 
die fengende Hitze; es gibt mir wieder Kräfte,“ fagte Amine, die Au— 
gen aufwärts gerichtet und im bie zudenden Metterftrahlen blickend, 
bis ihr das Geficht verging. „Ja, fo muß es feyn. Ihr Blitze zer: 
fehmettert mich, wenn ihr Luft dazu habt — ihr Wellen fpült mich 
weg und begrabt mich in einem ſchäumenden Grabe! Möge fich der 
Zorn aller Elemente auf diefes dem Tode geweihte Haupt ausgießen 
— ich Fehre mich nicht daranz ich lache darüber und freche euch 
Hohn. Ihr könnt nur tödten, und das Gleiche vermag auch biefer 
Feine Stahl. Mögen diejenigen zittern, welche Neichthümer zufant= 
men fcharren — welche im Glanze leben — die Glücflichen, die Gat- 
ten, Kinder oder überhaupt Etwas zu lieben Haben — ich habe nichts, 
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Elemente — mögt ihr nun Feuer, Waſſer, Luft oder Erde heißen — 
Amine trotzt euch! Und doch, nein, nein, täufche dich nicht, Amine 
— es iſt noch Hoffnung. So will ich denn meine Bahre befteigen 
und dem Willen des Geſchicks entgegenharren.“ 

Sie begab ſich wieder nach dem fichern Plage, den Philipp in 
ber Mitte des Bootes für fie aufgefchlagen hatte, warf fih auf ihr 
Bette nieder und fchloß die Augen. 

Dem Blitz und dem Donner folgten Ströme fchiveren Negens, 
bie bis zum Morgen niederfchoßen. Der Wind blieb noch immer 
frifch, aber der Himmel Elärte fih auf und die Sonne trat hervor. 
Amine fehauderte in ihrem naſſen Gewande. Die Sonnenhige wirkte 
zu mädtig auf ihren erfchöpften Zuftand und ihr Gehirn wurde irre. 
Sie richtete fih in eine figende Stellung auf, blickte umher und fah 
in jeder Richtung grünende Felder, wo Kofosbaume im Winde wehe: 
ten; fie meinte fogar ihren Philipp aus der Ferne hereilen zu fehen, 
breitete ihre Arme aus und verfuchte aufzuftehen, um ihm entgegen: 
zuftünzen, aber die Glieder verfagten ihr den Dienft. Sie rief ihm 
ſchrie laut auf und ſank zulest erfchöpft auf ihr Lager nieber. 


Schsundzwanzigftes Kapitel. 





Mir müffen nun für eine Meile zu Philipp zurückkehren und 
feiner wunderbaren Beltimmung folgen. Einige Stunden, nachden er 
ben Lotſen in das Meer geworfen hatte, erreichte der Floß das Ufer, 
dem man fo lange mit banger Angft entgegen gefehen Hatte. Die 
Spieren des armfeligen Sahrzeugs knarrten und wogten unter dem 
Wellenichlage deg an der Küfte fich brechenden Waſſers. Die Brife 
war frifch, aber die Brandung nur unbedeutend, weßhalb das Lanz 
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ben ohne Schwierigkeit vor fih ging. Das Geftade war abfchüffig 
und beitand aus feitem, weißem Sand, der ta und dort mit ver: 
ſchiedenen Muſcheln von prächtigen Farben befät war; auch bemerfte 
man bisweilen die bleichenden Knochen irgend eines Thieres, das die 
Wogen ausgeworfen hatten, um außerhalb feines Glementes zu 
fterben. Die Infel war, wie alle übrigen, mit einem bichten Ge— 
hölz von Kofosbiumen bedeckt, deren Wipfel im Winde wehten und 
eine fchattige Brifche erzeugten. Diefer wohlthätige Einfluß ging 
jedoch an Allen, nur Krank ausgenommen, verloren, denn Philipp 
dachte nur anf eine verlorene Amine, und die Matrofen hatten nichts, 
als ihren plöglichen Reihthum im Auge. Krank Half Philipp ans 
Ufer und führte ihn unter den Schatten der Bäume; unfer Held 
raffte fi) aber bald wieder auf und eilte nach dem nüchften Punfte 
des Geftades zurüd, ängſtlich nach dem andern Theile,des Floßes 
umber fehend, der aber jegt leider Amine in weiter Ferne dahin 
trug. Krang war ihm gefolgt, obgleich er, nachdem der erſte Pa— 
roxismus vorüber war, nicht mehr fürchtete, dab Philipp in irrem 
Sinne fein Leben wegwerfen fünnte. 

„Hort — dahin für immer!“ 
feine Augen drückend. 

„Nicht doch, Philipp; dieſelbe Vorſehung, welche uns gerettet 
hat, wird zuverläflig auch ihr beiftehen. Es ift unmöglih, daß jte 
unter fo vielen Infeln, welche zum Theil bewohnt find, zu Grunde 
gehen Fann, und ein Weib darf ftets einer freundlichen Behandlung 
fiher ſeyn.“ 

„Wenn ich nur auch diefes Glaubens Ieben Fönnte,“ entgegnete 
Philipp. 

„Wenn wir ein wenig nachdenfen, fo ift es vielleicht fogar gut, 
daß fie fo. von ung getrennt wurde — nicht gerade von End, fons 
dern von fo vielen ruchlofen Begleitern, “deren vereinigter Macht wir 
nicht hätten widerfiehen Fönnen. Glaubt Ihr, daß diefe Leute im 
Halle eines Tängern Aufenthalts auf diefer Infel Euch geftatten wür- 
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den, im ruhigen Befite Eures Meibes zu bleiben ? Nein — fie wür: 
den feine Geſetze achten; und Amine ift deshalb, meiner Anftcht zus 
folge, auf eine wunderbare Weiſe vor Schmach und übler Behand: 
fung ; wo nicht vor dem Tode bewahrt geblieben.” 

„Mein, deflen hätten fte fich nicht unterfangen dürfen! Aber nun, 
Krank, müſſen wir einen Flo machen und ihr folgen. Wir dürfen 
nicht hier bleiben — ich will fie durch die weite Melt fuchen.“ 

„Es fey fo, wie She wünfht, Philipp, und ich will Eurem 
Glücksſterne folgen,“ verfeßte Krank, froh, daß doch wenigſtens Gt: 
wis — mie wild auch der Gedanfe feyn mochte — vorhanden war, 
an dem der Geift feines Freundes zehren Fonnte. „Kehren wir indeß 
jebt wieder zu dem Floße zurück, um die Erfrifchung zu fuchen, 
deren wir jo fehr bedürfen; bann wollen wir überlegen, wie wir 
unfer Borhaben am Beiten ausführen können.“ 

Hiezu gab Philipp, der fehr erfchöpft war, feine ftillfchweigende 
Einwilligung, indem er Krangnach der Stelle folgte, wo der Floß auf 
dem Ufer lag. Die Matrofen hatten das Fahrzeug verlaffen und faßen 
abgefondert von einander unter dem Schatten der Cocosnußbäume. 
Die Gegenftände, die auf dem Floß gerettet worden, waren nicht an's 
‚Land gefchafft worden, und Krank rief nun einigen der Rente zu, fie 
follten herbeifommen und die geborgenen Güter an die Küfte bringen , 
aber Keiner wollte antworten oder gehorchen. Jeder bewachte fein 
Geld und fürchtete, es zu verlaffen, damit es nicht von den Andern 
geftohlen würde. Nun ihr Leben beziehungsweife ficher war, hatte 
ber Dämon des Geizes ihre Seelen in Beſitz genommen; da faßen 
fie, erfchöpft nach Maffer lechzend und ſich nach dem Schlafe feh: 
nend, und doch wagten fie es nicht, fich von der Stelle zu rühren — 
fie waren wie durch einen Zauber feftgebannt. 

„Diefe verwünfchten Dollars haben ihnen das Gehirn verrückt,“ 
benerfte Krantz gegen Philipp. „Wir wollen fehen, ob wir felbft 
nicht das Nöthigfte an's Lund TONER fonnen, und dann nach Waſſer 
forschen.“ 
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Philipp und Krank fammelten die Zimmergeräthichaften, bie 
beiten Waffen und fammtlihe Munition, da ihnen der Beſitz der letz— 
teven im Nothfalle einen Vortheil fücherte ; dann fchleppten fie die Segel 
nebit einigen kleinen Spieren an’s Ufer und brachten Alles unter eine 
Gruppe von Cocosbäumen, die hundert Schritte von der Kü e abftand 

Nach einer Stunde Hatten fie ein bürftiges Zelt errichtet, im 
welchen fie alles Gelandete unterbrachten, mit Ausnahme des größten 
Theils der Munition, welche Kran hinter dem Schirme des Zeltes 
unter einen Haufen trodenen Sandes begrub. Zu Befriedigung ihres 
gegenwärtigen Bebdürfniffes hieb er ſodann mit der Art einen Fleinen 
Cocosbaum nieder, der reichlich mit Früchten behangen war. Man 
muß felbit die Dual eines langen Durftes erlitten haben, um die 
Luft würdigen zu fünnen, womit Krank und Philipp die Milch der 
nach einander geöffneten Nüffe in ihre vertrodneten Kehlen hinunter 
goffen. Die Matrofen jahen ihnen fchweigend und mit gloßenden 
Augen zu. So oft ihre Vorgefeßten eine friiche Cocosnuß ergriffen 
und den Inhalt Hinunterftürzten, fühlten fie peinlicher und peinlicher 
ihren eigenen verzehrenden Durft — ihre dürren Lippen Flebten feiter 
an einander — und doch rührten fie fich nicht von der Stelle, ob— 
gleich fie die Qualen der Verdammten erduldeten. 

Der Abend brach ein. Philipp Hatte fi auf die Segel nieder: 
geworfen und war eingefchlafen, während Krang aufbrach, un Die 
Inſel zu unterfuchen, an welche fie geworfen worden. Sie war 
Hein, nicht über drei Meilen lang. und nirgends mehr als fünfhun— 
dert Fuß breit. Waſſer fand er nicht, wenn nicht etwa durch Gras 
ben welches zu erhalten war; indeß wurde zum Glück durch die 
jungen Gocosnüffe der größten Noth abgeholfen. Auf dem Rückwege 
fam Krank an den gejonderten Poſten der Matrofen vorbei. Jeder 
war wach und richtete fi) auf den Ellenbogen auf, um zu fehen, 
ob fich vielleicht ein Angreifer näherte; fobald fie aber den eriten 
Maten erfannten, ließen fie fich wieder nieder. Kranh befuchte auch 
den Floß — das Waſſer war jeßt ganz glatt, denn der Wind blies 
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vom Ufer ab, und die Spieren, aus welchen das Fahrzeug beitand, 
ſtießen rauh gegeneinander an. Er begab fih auf den Floß, und 
da der Mond hell lam Himmel ſchien, fo beobachtete er die Vor: 
fiht, alle zurücgebliebenen Waffen zu fanımeln und fo weit als 
möglich in die. See zu werfen. Dann begab er ſich nach dem Zelt, 
wo er Philipp noch in tiefem Schlaf fand, und ruhete nach Furzer 
Frift an feiner Ceite. 

Philipp träumte von Amine; es war ihm als fühe er den ver- 
haften Schriften wieder aus den Wellen auftauchen, den Floß er: 
flettern und fich an ihre Seite ſetzen. Abermals meinte er fein un— 
irdifches Kichern und fein höhnifches Lachen zu hören; während feine 
unwillkommenen Worte in die Ohren der unglücklichen Frau dran 


gen. Sie flüchtete fih in die Eee, um Schriften zu vermeiden; 


aber das Waſſer ſchien fie zurückzuweiſen; fie ſchwamm auf ber 
Dberfläche dahin. Der Sturm erhob fih und wieder fah er fie in 
der Mufchelfchale über die Wellen hingleiten. Dann entdeifte er 
fie in der wüthenden Brandung einer Küfte und ihre Mufchel fünf, 
fie felbft in den Wogen begrabend. Darauf bemerfte er, wie fie 
furchtlos und unbefhädigt an dem Ufer einherging, denn das 
erbarmenlofe Wafler fchien fie zu fchonen. Philipp verfuchte, fich 
ihr zu nähern, wurbe aber durch eine unbefannte Gewalt zurückges 
halten. Amine winfte ihm mit ihrer Hand und fagte: „Wir werben 
ung wieder fehen; ja, noch einmal auf diefer Erde werben wir uns 
wieder fehen.“ 

Die Sonne ftand ſchon hod am Himmel und goß bereits ihre 
glühenden Strahlen nieder, als Kran feine Augen öffnete und 
Philivp weckte. Die Art fchaffte ihnen wieder ihr Morgenmahl. 
Philipp blieb ftumm; er brütete über feinen Träumen, die ihm Troft 
gebracht Hatten. 

„Wir werden ums wieder fehen!” dachte er. „Ja, noch Eins 
mal wenigftens werben wir uns wieder fehen. Borfehung! ich 
danfe Dir.“ 
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Krank trat jegt hinaus, um zu fehen, was die Matrofen much: 
ten. Er fund fie fo ſchwach und erfhöpft, daß ſie unmöglich mehr 
fange leben fonnten, und doch verließen fe ihren theuren Schatz 
nicht. Ein Fläglicher Anblick — dieſe Derfehrtheit des PVerftandes, 
und Krang dachte auf einen Plan, das Leben diefer Leute zu retten. 
Gr machte Jedem gefondert den Vorſchlag, das Geld fo tief zu 
verfcharren, daß es nicht ohne Zeitaufwand heransgefchaflt werben 
fönne: dadurch werde verhindert, daß Einer den Schab des Andern 
angreife, ohne daß es bemerkt und der Verſuch vereitelt werden 
fönne; auch würden fie dadurch in den Stand gefeßt, fich die nö- 
thige Nahrung und Erfrifchung zu verichaffen, ohne eine Beraubung 
befürchten zu müffen. 

Dies Teuchtete den Matrofen ein. Krank brachte die einzige 
Schaufel, welche fie befaßen, aus dem Zelte, und nun verfiharrte 
Einer nah dem Andern feine Dollars viele Fuß tief in den nach— 
giebigen Sand. Nachdem fte ihren Reichthum in Sicherheit gebracht 
hatten, holte er eine der Nerte herbei, worauf fie Cocosnußbaäume 
fällten und durch die Früchte derfelben zu neuem Leben und neuer 
Kraft geweckt wurden. Nachdem fie fich gefüttigt hatten, legten fie 
fih an der Stelle nieder, wo ihre Thaler begraben waren, und er: 
freuten fi bald der Ruhe, der fie fo fehr bedurften. 

Philipp und Krang hielten nun viele ernftliche Derathnugen 
über die Mittel, um von der Inſel loskommen und Amine aufſuchen 
zu können, denn obgleich Krantz das letztere Vorhaben für nutzlos 
hielt, ſo wagte er doch keinen Widerſpruch. Auf der Inſel konnten 
ſie nicht bleiben, und das Aeußerſte, was zu erwarten ſtand, war 
die Erreichung eines bewohnten Landfleckes. Amine aber hielt er für 
todt, indem er glaubte, ſie ſey entweder von dem Floſſe weggewa—⸗ 
ſchen worden, oder ihre Leiche liege dorrend in der glühenden Hitze 
der Sonne. 

Um Philipp aufzuheitern, ließ er übrigens nichts von feinen 
Muthmaßungen laut werben, und fo oft fie von einem Aufbruche 
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fprachen, geichah es nicht in Verbindung niit der Abficht, das eigene 
Leben zu vetten, fondern flets nur, um Philipps verlorne Gattin 
aufzufuchen. Der Plan, nad welchem gehandelt weıden follte, hatte 
die Erbauung eines leichten Floßes zum Zwecke; fie wollten die Drei 
MWafferfäfler zerfügen, fie Hinter einander im der Mitte des zu errich— 
tenden Fahrzeuges befeftigen und an jeder Seite mit zwei gut anges 
fügten langen Spieren verfehen. So konnte das ertemporirte Boot 
mit feinen Segeln raſch durch das Waffer gehen und in einem bes 
ſtimmten Kurfe geftenert werden. Die äußeren Spieren wurden auge 
gelefen und an’s Land gebracht, um das Werk beginnen zu fönnen ; 
aber vie beiden Offiziere mußten ihre Arbeit allein vollenden, denn 
die Matroſen fehienen vorderhand an einen Aufbruch von der Infel 
nicht zu denfen. Durch Nahrung und Ruhe wieder hergeitellt, bes 
gnügten fie fich nicht mit dem Gelde, das fie bereits hatten, fondern 
fehnten ſich nach mehr. Jeder hatte einen Theil feiner Habe wieder 
ausgegraben und fie fpielten jegt den ganzen Tag ein neu erfundenes 
Spiel mit Kiefelfteinen, Die fie an dem Geſtade zufammen ges 
lefen hatten. Auch hatte fi) ein anderes Uebel unter ihnen einge: 
ftellt: fie hieben nämlich Stufen in die größten Gocosbäume, klom⸗ 
men mit Matroſengewandtheit hinan und verſchafften ſich durch An— 
zapfen der Baumgipfel, deren Saft ſie in leere Cocosnußſchalen 
träufeln ließen, jene Flüſſigkeit, die in ihrer erſten Gährung Toddy 
genannt und fpäter zu Arak deftillivt wird. Der Toddy reicht jedoch 
vollfommen zu, um zu beraufchen, und mit jedem Tage waren 
Auftritte von Gewaltihat und Trunfenheit, von Flüchen und Ber: 
wünfchungen begleitet, häufiger und häufiger. Die Verlierenden zer— 
rauften fih das Haar und flürzten wie Wahnfinnige auf Diejenigen 
zu, welche ihnen ihre Dollars abgewonnen hatten. Es war ein 
Glück, daß Krank ihre Waffen in das Meer geworfen und bie we— 
nigen gevetteten nebjt der Munition verborgen hatte. 

Schläge und Blutvergießen waren daher an der Tagesordnung ; 
obgleich bis jest noch fein Menfchenleben verloren gegangen war, da 
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die ftreitenden Partien von den Andern getrennt waren, welche fich 
in ihrem Spiele nicht flören ließen. So ftanden die Dinge beinahe 
vierzehn Tage lang, während welcher Zeit Die Arbeit am Floße langſam 
Fortfehritte machte. Einige der Matrofen hatten ihre ganzen Habe ver: 
loren und waren vermöge einftimmigen Befchluffes derjenigen, die ihren 
Reichthum an fich gezogen, auf einen gewiſſen Raum verbannt worden, 
damit fie die Meicheren nicht beftehlen fönnten. Diefe wanderten 
num düſter um die Infel oder an der Küfte hin und fuchten irgend 
ein Werkzeug, mit welchem fie ſich Rache und den Wiederbeſitz ihres 
Geldes verfchaften Fünnten. Kran und Philipp Hatten ihnen den 
Borfchlag gemacht, fie follten fich mit ihnen vereinigen und bie 
Inſel verlaffen, waren aber ftörrifch zurücgewiefen worden. 

Krank lieg num die Art nicht mehr von feiner Seite. Er Yieb 
die Gocosbäume um, die für den Unterhalt nöthig waren, geftattete 
aber den Matrofen nicht, . weitere Baͤume anzuzapfen, um jich fo 
die Mittel zur Trunfenheit zu verfchaffen. Am fechszehnten Tage 
war alles Geld in die Hände von drei Matrofen übergegangen, 
welche glücklicher gewefen waren, als die Uebrigen. Die Berlierenden 
bildeten nun bei Weitem die Mehrzahl, und die Folge davon war, 
daß man am andern Morgen gedachte drei Matrofen erbroffelt an 
der Küfte liegen fah. Das Geld war wieder vertheilt worden und 
das Spielen. begann mit größerem Eifer als je. 

„Wie kann dies enden?“ rief Philipp, als er die fehwarzblauen 
Gefichter der Ermordeten betrachtete. 

„Mit dem Tode Aller,“ verfebte Krang. „Wir Fönnen es nicht 
hindern — es ift ein Gericht.“ _ | 

Der Floß war nun fertig. Philipp und Krank hatten den dar— 
unter liegenden Sand ausgegraben, um das Waſſer hereinfließen zu 
Iafien. Das Fahrzeug. lag jebt an einem Pfahle befeftigt und 
ſchwamm auf der ruhigen Fläche des feuchten Elements. Ein großer 
Borrath von alten und jungen Gocosnüffen war an Bord gebracht 

Marryat's W. XI. Der fliegende Holländer, 22 
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worden, da Philipp mit feinem Freunde am andern Tage die Infel 
zu verlaffen gedachte. 

Unglüclicherweife hatte einer der Matrofen beim Baden in feich- 
tem Waffer die über Bord geworfenen Waffen aufgefunden. Er 
tauchte unter und verfah fih mit einem Stugfäbel; Andere folgten 
feinem Beifviele, bis ſich Alle wehrhaft gemacht hatten. Dies ver: 
anlaßte Philipp und Krank an Bord, des Floßes zu Schlafen und 
Mache zu halten. In derfelbigen Nacht wurbe wieder ſtark gefpielt, 
und ein ſchwerer Verluft auf der einen Seite endigte mit einem all— 
gemeinen Gemetzel. Der Kampf war furchtbar, da Alle mehr oder 
weniger unter dem Ginfluffe des beraufchenden Getränfs ftanden. 
Bon dem ganzen Haufen blieben nur drei am Leben. Philipp 
harrte mit Krant des Ausganges. Die Verwundeten wurden ohne 
Zögerung vollends getödtet, und die drei Meberlebenden, welche auf 
derfelben Seite gefochten hatten, ruhten, auf ihre Waffen geſtützt, 
feuchend aus. Nach einer Pauſe benahmen fich zwei miteinander, 
und das Ergebniß war ein Angriff auf den Dritten, der unter ihren 
Hieben ftarb. 

„Barniherziger Bater! Sind das deine Gefchöpfe?” rief Philipp. 

„Mein!“ verfeßte Krank, „fie beteten den Teufel an in der Ges 
ftalt des Mammons. Glaubt Ihr wohl, daß diefe Beiden, welche 
ſich jebt in einen größeren Neichthum theilen fönnten, als fie bei 
ihrer Nüdfehr nach ihrer Heimath je zu verbrauchen vermögen, in 
eine derartige Theilung willigen werden? Mimmermehr! Jeder will 
Alles haben — ja, Alles.“ 

Krank hatte kaum feine Meinung ausgefprochen, als einer der 
Matrofen den VBortheil erfah, daß fich der Andere für einen Augen 
blid von ihm abwandte, und ihm den Stußfäbel in den Rücken 
ftieß. Der Mann brach ftöhnend zufammen, und der Mörder z0g 
feine Waffe wieder an fich. 

„Sagte ich's nichts? Aber der tüdifche Schurfe full feinen Lohn 
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nicht ernten,“ fuhr Krank fort, indem er feine Musfete anlegte und 
den Einzigen, der von der Bande noch vorhanden war, tedtfchof. 

„Ihr habt unrecht gethan, dag Ihr ihn feiner wohlverdienten 
Züchtigung entreißt. Allein gelaffen auf dieſer Infel, ohne bie 
Mittel, ſich feinen Unterhalt zu verfchaffen, hätte er zollweife eines 
elenden Todes fterben müflen, troß des Geldes, das um ihn aufge 
häuft war — das wäre in der That eine Folter gewefen !“ 

„Möglich, daß ich Unrecht Hatte, und wenn es der Fall ift, 
fo möge mir Gott vergeben — ich fonnte nicht anders, Wir wollen 
an’s Land gehen, denn wir find jest allein auf dieſer Inſel. Wir 
müffen das Geld fammeln und verfcharren, damit e8 wieder aufge: 
funden werden kann, zu gleicher Zeit aber auch einiges davon für 
uns mitnehmen, denn wer weiß, wenn wir es brauchen fönnen. Bis 
morgen müßten wir noch hier bleiben, denn wir werden genug zu 
thun haben, um die Leichen biefer bethörten Menfchen zu begraben 
und das Geld, das diefe Zerftörung veranlaßt hat, in der Erde zu 
bergen.” 

Philipp hatte gegen dieſe Vorſchlag nichts einzuwenden. Sie 
verbrachten den Tag mit Beerdigung der Leichen und warfen Das 
Geld in eine tiefe Grube unter einem Cocosbaum, den fie mit ihrer 
Nrt zeichneten. Auch nahmen fie fünfhundert Goldſtücke für ſich 
und ſchafften fie an Bord, um diefelben an ihrem Leibe zu verbergen 
und im Falle der Noth dazu ihre Zuflucht zu nehmen. 

Am folgenden Morgen hißten fie die Segel und verließen bie 
Inſel. Iſt es nöthig, zu fagen, in welcher Richtung fie fteuerten? 
Natürlich nirgend anders hin, als in die Richtung, wo fie den Flo, 
der die verlaffene Amine trug, zum letztenmale gefehen hatten. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel, 


Der Floß that gute Dienfte, denn obgleich er nicht fehr ſchnell 
durch das Maffer ging, Sprach er doch auf das Steuer an und ließ 
fih nah Wunſch lenken. Philipp und Krank achteten forgfältig 
auf die Merfmale, welche fie für den Nothfall in den Stand feßen 
fonnten, die Infel wieder aufzufinden. Inter günftiger Strömung 
fuhren fie jeßt rafch nach Süden, um eine große Infel zu unter: 
fuchen, die in diefer Richtung lag. Außer dem Wunſche Amine, auf: 
zufinden, war ihr weiterer Zweck, Die Richtung von Ternate zu er— 
forfchen, denn fie wußten, daß der König diefer Infel mit den Per: 
tugiefen, welche in dem nicht fern gelegenen Tidore ein Fort und 
eine Faftorie hatten, in Feindfchaft lebte. Von dort aus hofften fie, 
in einer der chinefifchen Sonfen, welche auf ihrer Fahrt nach Ban— 
tam daſelbſt anzuhalten pflegten, Platz zur Ueberfahrt zu finden. 

Gegen Abend näherten jie ſich der großen Infel und erreichten 
bald die Küſte. Bhilipps Augen ftreiften zuerft in allen Nichtungen 
umher, um fich zu überzeugen, ob nirgends Spuren von Aminens 
Tloße zu entdecken wären; er bemerkte jedoch nichts der Art und 
fonnte auch feine Einwohner zu Geficht befommen. 

Um die Gegenftände ihrer Nahferfhung während der Nacht 
nicht aus dem Auge zu verlieren, brachten fie ihren Floß in einer 
kleine Bai, wo das Waſſer ganz glatt war, an’s Geftade und blie— 
ben daſelbſt bis zum nächſten Morgen, um dann wieder ihre Segel 
auszubreiten und ihre Meife zu verfolgen. Krang fteuerte eben mit 
dem langen Ruder, das fie zu Diefem Ende angefertigt hatten, als 
er Bhilipp, welcher geraume Zeit ftumm geblieben war, die Reliquie 
von feiner Bruft nehmen und aufmerkſam betrachten fah. 

„Habt Ihr da ihr Perträt, Philipp ?* fragte Krank. 
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„Leider nein; 's ift meine Beſtimmung,“ verfeßte Philipp, ohne 
zu wiflen, was er fagte. 

„Sure Beltimmung ? Was meint Ihr damit?“ 

„Redete ich von meiner Beſtimmung? Ich weiß faum was ich 
ſagte,“ entgegnete Philipp, die Neliquie wieder in feinem Bufen 
bergen. 

„Ich glaube faft, Ihr fagtet mehr, als Ihr wolltet,“ erwiederte 
Krank, „aber gleihtwohl Etwas, was dev Mahrheit nahe liegt. Ich 
habe Euch oft mit diefem Gefchmeide in der Hand bemerft und nicht 
vergeflen, wie viel Schriften daran gelegen war, es zu erhalten — 
desgleihen auch, welchen Erfolg feine Abfichten darauf hatten. 
Hängt vielleicht irgend ein Geheiuniß damit zufammen? Wenn dies 
der Fall ift, fo habt She mich zuverläffig hinreichend als Euren 
Freund Fennen gelernt, um mid Eures Vertrauens würdig zu 
halten.“ 

„Daß Ihr mein Freund ſeyd, Krank, mein anfrichtiger und 
unfhäsbarer Freund, fühle ich in tieffter Seele. Wir haben viele 
Gefahren mit einander getheilt und das reicht zu, eine innige Freund— 
ſchaft zu fchließen. Ich glaube wohl, daß ich mich Euch anver- 
trauen fönnte, fühle aber, daß ich es nicht wage darf, mich Jemand 
aufzuſchließen. An diefer Neliquie (denn es ift ein Splitter vom 
heiligen Kreuze) haftet ein Geheinmiß, das bis jeßt nur meiner 
Gattin und heiligen Männern mitgetheilt wurde.“ 

„Wenn es heiligen Männern vertraut werden Fonnte, wird es 
zufällig auch geborgen feyn in dem Buſen aufrichtiger Freundſchaft 
— denn was wäre heiliger als dieſe?“ 

„Es ahnet mir aber, daß die Kunde davon Euch verderblich 
werden könnte. Warum mir’s fo vorfommt, weiß ich nicht, aber 
ich fühle es, Krank, und ich könnte den Verluſt eines jo theuren 
Freundes nicht verſchmerzen.“ 

„So ſcheint's alſo, daß Ihr keinen Gebrauch von meiner 
Freundſchaft zu machen wünſcht,“ entgegnete Krantz. „Ich habe 
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ſchon früher mein Leben mit Euch gewagt und bin nicht der Mann, 
der fih von den Pflichten der Freundfchaft Durch eine Findifche Ah— 
nung von Eurer Seite — das Nefultat eines aufgeregten Geiftes 
und gefchwächten Körpers — abjchreden läßt. Iſt es nicht eine 
höchſt widerfinnige VBermuthung, daß die Anvertrauung eines Ger 
heimniſſes mir Gefahr bringen könnte, wenn es nicht etwa die wäre, 
daß mein Eifer, Euch beizuftehen, mich vielleicht in Schwierigfeiten 
verſetzt? Es ijt nicht leere Neugierde, was mich jo Iprechen läßt; 
wir find fehon fo lange mit einander in Verbindung und ftehen jeßt 
fo abgefchieden da von der übrigen Welt, daß es mich bünft, es 
müßte Euch eine Beruhigung feyn, wenn Ihr Jemand Euer Herz 
anfichließen Fünntet, auf den Ihr bauen dürft. Der Troft und Rath 
eines Freundes, Philipp, find Dinge, die Ihr nicht verachten folltet, 
und es muß ſchon eine Erleichterung in dem Umſtande liegen, mit 
Semand über die Sache fprechen zu Fünnen, die Euch augenscheinlich 
fo fchwer bebrüdt. Wenn Ihr daher meine Freundichaft werth ſchätzt, 
fo gejtattet mir, auch Euren Kummer zu theilen.“ 

Es gibt nur Wenige, denen das Leben fo ruhig dahingeſchwun— 
den ift, Daß fie nicht wüßten, wie ſehr der Gram gemildert wird, 
wenn der Anlaß dazu einem theuren Freunde vertraut werben kann, 
der den Leidenden mit Rath und Troftesworten ermuntert. Niemand 
wird es daher überrafchend finden, wenn Philipp in feiner gegen- 
wärtigen Sage und unter dem herben Schmerze, den ihm Aminens 
Verluft bereitete, Krank als den Mann betrachtete, dem er fein 
wichtiges Geheimniß mittheilen zu können vermeinte. Gr begann 
feine Erzählung mit feinen Ginfchärfungen zur Berfchwiegenheit, 
denn er fühlte, daß Krank, wenn er fein Geheimniß nicht um der 
Sache felbit willen und aus Liebe zu ihm bewahrte, wahrfcheinlidh 
fih durch Fein gegebenes Verſprechen binden ließ; die Gejchichte, 
wie fie der Leer bereits fennt, wurde ihm daher anvertraut, während 


ber Floß an den verfchiedenen Fleinen Borgebirgen der Inſel vorbei 
ſchwamm. 
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„Ihr wißt jetzt Alles,“ fagte Philipp an Schluffe feiner Er- 
zahlung mit einem tiefen Seufzer. „Was haltet Ihr davon? 
Schenft Ihr meiner wunderfamen Erzählung Glauben, oder haltet 
Ihr fie, wie wahrfcheinlich viele Andere thun würden, für die bloße 
Ausgeburt eines verwirrten Gehirns ?“ 

„Ich glaube nicht, daß es das letztere ift, Philipp,“ verſetzte 
Krank, „denn für die Richtigfeit eines Theils Eurer Gefchichte Habe 
ich zu augenjällige Proben. Erinnert Euch, wie oft ich felbit dieſes 
geſpenſtiſche Schiff gefehen habe — und wenn es Eurem Vater ger 
flattet ift, duch die Meere zu ftreichen, warum folltet She nicht 
erwählt und bejtimmt feyn können, feine Strafe zu Ende zu brin- 
gen? Ich glaube jedes Wort, das Ihr mir gefagt habt, und nun 
Ihr mir Euer Vertrauen ſchenktet, kann ich viel von Eurem Be: 
nehmen begreifen, das mir Hin und wieder ganz unerklärlich fchien. 
Es gibt Viele, die Euch beklagen würden, Philipp; aber ich beneide 
Euch.“ 

„She beneidet mich?“ rief Philipp. 

„Ja! ich beneide Euch und würde Euch mit Freuden Eure Laft 
- abnehmen, wenn es nur möglich wäre. Sit es nicht ein edler Ger 
danke, daß Ihr zu einem fo großen Werfe berufen jeyb? Statt 
wie wir Alle in der Welt dem Reichthume nachzujagen, den wir 
uns durch jahrelange Mühe erringen und vielleicht durch das Wagniß 
eines einzigen Tages verlieren, jedenfalls aber zurüdlaffen müflen — 
feyd Ihr erfiefen, eine glorreiche Aufgabe — ein Werk für Engel, 
möchte ich fagen — zu erfüllen — die Seele eines Vaters zu erlö— 
fen, der für feine menfchlichen Gebreshen leidet, aber nicht verurtheilt 
ift, für alle Ewigfeit zu Grunde zu gehen. Ihr habt in der That 
ein Ziel vor Euch, deffen Berfolgung wohl aller Gefahren und 
Magniffe des Seelebens werth if. Und wenn es auch mit Eurem 
Tode enten follte — wo anders finden unfere armfeligen Beſtrebun— 
gen, unfer ewiges Hafchen nach Nichts ihre Ziel? Wir Alle müſſen 
fterben — aber wie Wenigen — wem überhaupt, außer Cuch — 
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wurde es je geftattet, vor ihrem Tode die Seele des Urhebers ihres 
Dafeyns zu retten? Ja, Philipp, ich beneide Euch.“ 

„Ihr denkt und fprecht wie Amine. Auch fie hat eine glühende 
abentenerlihe Seele, die gerne einen Verkehr unterhalten möchte 
mit den Mefen einer andern Welt und nad Gemeinſchaft verlangt 
mit Förperlofen Geiſtern.“ 

„Sie hat Recht,“ verfebte Krank. „Auch ich habe in meinem 
eigenen Leben Dinge erfahren, welche mit meiner Familie in Ver— 
bindung ftanden und mir oft die volle Meberzeugung aufdrangen, 
daß derartige Vorfälle nicht nur möglich, fondern auch wirflich find. 
Eure Gefchichte hat nur befräftigt, was ich bereits früher glaubte.“ 

„Wirklich, Krank ?“ 

„Sa; doch davon zu einer andern Zeit. Die Nacht bricht ein 
und wir müffen unfere Feine Barfe wieder in Sicherheit bringen. 
Da ift eine Bucht, welche ganz diefem Zwecke zu entfprechen ſcheint.“ 

Dor Morgen. fprang eine ſtarke Brife gerade gegen das 
Ufer herauf, und die Brandung wurde fo hoch, daß dem Floße 
Gefahr drohte. Die Fahrt fortzufegen, war unmöglich; fie Fonnten 
nur ihr Fahrzeug ans Land holen, um fo zu verhindern, daß es 
von der Gewalt der an der Küfte fich brechenden Wogen nicht zer— 
trümmert wurde. Philipps Gedanfen befhäftigten fid), wie gewöhn— 
lich mit Amine, und während er dem Stoßen der Wellen zufah, 
deren Kämme im Lichte der Sonne glänzten, rief er aus: 

„Dean! Haft, Du meine Amine? Iſt dies der Fall, fo gib 
‚Deine Todten heraus! Doch was ift dort?“ fügte er bei, indem er 
auf einen Fleck am Horizont deutete. 

„Das Segel irgend eines Fleinen Fahrzeugs,” verfeßte Krank ; 
„es kemmt augenscheinlich vor dem Mind herunter, um in demfelben 
Winfel, den wir uns auserlefen haben, Schuß zu fuchen.“ 

„Ihr Habt Recht; es ift das Segel eines Echiffes — wahr 
Iheinlich eine von den Piroquen, welche fich in diefen Meeren finden. 
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Mie fie ih auf den Wellen hebt — fie ift augenscheinlich ſtark 
bemannt.“ 

Die Piroque Fam raſch näher und langte bald an dem Geſtade 
an; das Segel wurde niedergelaffen und das Fahrzeug rücklings in 
die Bai gedrängt. 

„Wenn es Feinde find, fo würde Wiberſtand vergeblich ſeyn,“ 
bemerkte Philipp. „Wir werden bald unſer Schickſal erfahren. 

Die Leute in der Piroque achteten nicht auf unſere Abenteurer, 
bis das Schifflein aufgeholt und feſtgemacht waa; dann näherten 
ſich drei davon mit Speeren in der Hand, aber augenſcheinlich 
nicht in feindſeliger Abſicht. Der Eine redete Philipp und Krantz 
in portugieſiſcher Sprache an, fie fragend, wer fie wären. 

„Wir find Holländer,“ antwortete Philipp. 

„Ein Theil von der Mannfchaft des verunglüdten Schiffes 3“ 
fragte er. 

„Ja. “ 

„She habt nichts zu fürdhten, denn ihr ſeyd ebenfo gut Feinde 
der Portitgiefen, wie wir. Wir gehören zu der Inſel Ternate, und 
unfer König lebt im Kriege mit den fchurfifchen Portugiefen. Wo 
find eure Gefährten? Auf welcher Inſel?“ 

„Sie find alle todt,“ entgegnete Philipp. „Darf icy fragen, 
ob ihr nicht mit einer Frau zufammen getroffen ſeyd, die allein auf 
einem Floße in der See triftete? Oder habt ihr von ihr gehört?“ 

„Wir vernahmen, daß an der Küfte gegen Süden eine Frau 
aufgelefen und von den Bewohnern Tivores nach der portugiefijchen 
Anfiedelung gebracht wurde, weil man fie für eine Portugiefin hielt.“ 

„Bott fey Dan, dann ift fie gerettet,” rief Philipp. „Barm⸗ 
berziger Himmel, nimm meinen Dant! — Auf Tivore, fagt ihr?“ 

„Sa; aber wir können euch nicht dahin bringen, weil wir mit 
den Portugiefen im Kriege leben.“ 

„Rein; aber wir werben uns wiederfehen.“ 

Der Mann, welcher fie angeredet hatte, war augenfcheinlich 
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von einiger Bedeutung. Seine Kleidung beitand aus einem Gemifche 
der muhamedanifchen und malaifchen Tracht — er führte Waffen in 
feinem Gürtel und einen Speer in ber Hand. Sein Turban war 
aus gedrudtem Kattun gefertigt; auch benahm er ſich, gleich den 
meiften Perfonen von Stand in diefer Gegend, Höflich und würbevoll. 

„Wir ehren jegt nach Ternate zurüd und wollen Euch mit: 
nehmen. Unfer König wird ſich freuen, Holländer bei ſich zu em: 
pfangen, befonders weil fie Feinde der portugiefiihen Hunde find. 
Ich vergaß, Euch zu fagen, daß wir einen Eurer Begleiter bei ung 
an Bord haben; wir fifchten ihn ganz erfchöpft aus der See, ob— 
Ichon er jet wieder wohl ift.“ 

„Wer kann das feyn?“ bemerkte Krang. „Er muß zu einem 
andern Schiffe gehören.“ 

„Nein,“ verſetzte Philipp fchaudernd ; „mir fagt eine Ahnung, 
daß ed niemand anders, als Schriften ift.“ 

„Dann müflen ihn meine Augen fehen, ehe ich es glaube,“ 
erwiederte Krank. 

„So glaubt Euern Augen,“ fagte Philipp, auf Schriftens Ge- 
ftalt deutend, der jegt auf fie zufam. 

„Mynheer Banderdeden, freut mich, Euch zu fehen. Mynheer 
Krang, ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl. Wie glüdlich, daß wir 
Alle gerettet wurden; Hi! Hi!“ j 

„Der Dcean hat alfo meiner Aufforderung gehorcht und feine 
Todten wieder herausgegeben,“ dachte Philipp. 

Ohne der unceremonidfen Weife, in welcher fie von einander 
gejhieden waren, auch nur im Geringften zu gebenfen, wandte 
fih Schriften in augenfcheinlich guter Laune an Krang und redete 
ihn mit einem leichten Anfluge von Sarkasmus an. Es währte 
geraume Zeit, bis fich Lebterer des aufdringlichen Menfchen er— 
wehren Fonnte. 

„Was haltet Ihr von ihm, Krang ?“ 

„Daß er mit zum Ganzen gehört, und daß er fu gut feine Be- 
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fiimmung zu erfüllen hat, als Ihr die Curige. Er muß in dem 
wunderbaren Geheimniß eine Rolle fpielen und wird bleiben, bis 
er fie beendigt hat. Kehrt Euch nicht an ihn und vergeßt- nicht, 
dag Eure Amine gerettet ift.“ 

„Ihr Habt Recht,“ verfegte Philipp; „der Elende ift Feines 
Gedanfens werth. Wir fehiffen ung jest mit diefen Leuten ein, 
ſchaffen uns nachher den Menjchen vom Halfe und geben ung Mühe, 
meine theure Amine wieder aufzufinden.“ 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 





Als Amine wieder zur Befinnung fam, lag fie in einer Fleinen 
Hütte auf Palmenblättern. Gin häßliches, fchwarzes Kind faß an 
ihrer Seite und wehrte ihre die Fliegen ab. Wo war fie? 

Der Floß war zwei Tage lang auf dem Meere umhergeworfen 
worden, während welcher Zeit fih Amine abwechjelnd in einem 
Zuftand von Srrefeyn und Betäubung befand. Durch Wind und 
Strömung getrieben, wurde ihr Fahrzeug endlich an die Oſtküſte 
von Neu:Öuinen geworfen. Etliche Eingeborne, welche zufällig an 
ber Küfte mit einigen Tidore-Kaufleuten handelten, entdedten Amine 
und eilten herbei, um fich ihrer Kleider zu bemächtigen, obfchon fie 
bemerften, daß fie nicht tobt war; aber ehe fie die arme Frau fo 
nadt, als fie felbit waren, verließen, feflelte ein Diamant von 
großem Werth, ein Gefchent Philipps, die Aufmerkfamfeit eines 
Wilden, der, da fich der Ring nicht leicht abftreifen ließ, ein roftiges, 
flumpfes Meffer herauszog und eben nach Kräften an dem Finger 
fägte, als eine alte Frau, welche in Anfehen fand, fich in's Mittel 
legte und ihm befahl, won feinem Beginnen abzulaffen. Die Tidore— 
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Kaufleute, welche Freunde der Portugiefen waren, machten bie 
Wilden gleichfalls darauf aufmerkfam, daß fie für die Rettung einer 
Perſon, die der gedachten Nation angehöre, eine große Belohnung 
erhalten würden, und verfprachen außerdem, fie wollten auf ihrem 
Rückwege die Leute auf der Faktorie unterrichten, daß eine portu= 
giefifche Frau auf einem Floß an die Küfte geworfen worden fey. 

Diefem Umftand verbanktte Amine bie aufmerkfame Sorgfalt, 
die man ihr erwies. Jener Theil von Neus Guinea war einiger: 
maßen civilifirt durch den häufigen Verkehr mit den Tivore-Kauf: 
leuten, welche Famen, um europäifchen Tand gegen die nüßlicheren 
Produkte der Infel umzutaufchen. 

Die Papusfrau führte Amine in ihre Hütte, wo fie viele Tage 
mit dem Tode rang und ſich einer forgfältigen Pflege erfreute, obs 
ſchon fich ihre Bebürfniffe nur auf das Anfeuchten ihrer vertrodneten 
Lippen mit Wafler und auf das Abwehren der Musquitos und der 
Fliegen beſchränkten. 

Als Amine ihre Augen öffnete, eilte das kleine Papusmädchen 
hinaus, um dieſe Kunde der Frau zu überbringen, welche ſofort in 
die Hütte trat. Sie war groß, ſehr beleibt, ſchwerfällig und faſt 
ohne Kleider; das wollige Haar hatte fie Halb geſcheitelt, halb ge— 
fräufelt, und ihr ganzer Anzug beftand aus einem um die Lenven 
geſchlungenen Tuche, nebſt einem Stüde verblichenen gelben Seiden⸗ 
ſtoffs über den Schultern. in paar filberne Ringe an den fetten 
Bingern und ein Perlenmutter: Halsband bildeten ihren Schmuck. 
Ihre Zähne waren von dem Gebrauche der Betelnuß pechfchwarz 
gefärbt, und ihr ganzes Neufere fonnte wohl in Aminens Bruft 
Ekel und Abſcheu erwecken. 

Sie redete Amine an, aber ihre Worte waren unverftändlich. 
Die Leidende, welche fich fchon auf die Teichtefte Bewegung erfchöpft 
fühlte, ſank in ihre frühere Lage zurüd und ſchloß die Augen. Wie 
efelerregend übrigens auch der Anblick der Fran wirken mußte, fo 
war fie doch wohlwollend, und durch ihre aufmerfjame Sorafalt 
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fühlte ih Amine im Laufe von drei Wochen in den Stand gefebt, 
aus der Hütte heraus zu wanfen und fich in der Abendluft zu er— 
gehen. Die Infulaner umringten fie oft, behandelten fie aber aus 
Furcht vor der alten Frau mit Achtung. Das wollige Haar der 
Eingebornen war gefräufelt oder geflochten, bisweilen auch mit 
Ehunam weiß gepudert. Ihr ganzer Anzug beftand aus einigen 
um bie Lenden gehefteten Palmenblättern, die bis auf die Kniee 
niederfielen, während ihre Nafen und Ohren mit Ringen und Pas 
rabiesvogelfedern verziert waren. Amine, welche die Sprache diefer 
Leute nicht verftand, war dem Himmel danfbar für ihr Leben; fie 
fegte fich „unter den Schatten der Bäume und fah den fchnellen 
Piroquen zu, die auf der vor ihr ausgebreiteten blauen See dahin 
fhwammen; aber ihre Gedanfen weilten anderswo — fie waren 
bei Philipp. 

Eines Morgens Fam Amine mit freudigem Antlige aus der 
Hütte heraus und nahm ihren gewöhnlichen Eiß unter den Bäumen ein. 

„Sa, Mutter, theuerfte Mutter, ich. danfe Dir! Du bift mir 
erfchienen und Haft mir die Künfte in's Gedächtniß gerufen, die ich 
vergeften hatte. Beläge ich nur die Mittel, mit diefen Leuten zu 
fprechen, fo könnte ich fogar jebt fchon erfahren, wo mein Bhilipp ift.“ 

Zwei Monate blieb Amine unter der Obhut der Papusfrau. 
Als die Tidvore- Kaufleute zurüdfehrten, brachten fie den Auftrag 
mit, die an die Küfte geworfene weiße Braun nach der Faftorie zu 
holen und diejenigen zu belohnen, welche fi ihrer angenommen 
hatten, Sie gaben Aminen, welche jet ihre ganze frühere Schön 
heit wieder erlangt hatte, durch Zeichen zu verftehen, daß fie mit 
ihnen gehen folle. Jede Beränderung war dem gegenwärtigen 
Aufenthalte vorzuziehen, und unfere Heldin folgte ihnen nach der 
Piroque hinunter, wo fie einen fichern Platz erhielt und bald mit 
ihren neuen Begleitern durch das Wafler fchnitt. Als fie auf dem 
glatten Meere dahinflogen,, dachte Amine an Philipps Traum und 
an die Mufchel der Meerfei. 
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Gegen Abend langten fie an der Südſpitze von Gilolo an, wo 
fie für die Nacht landeten; am andern Tage erreichten fie den Ort 
ihrer Beftimmung, und Amine wurde nach der portugiefifchen Fak— 
torie gebracht. 

Daß ihre Ankunft große Neugierde weckte, darf Niemand 
befremden, denn die Gefhichte, welde die Gingeborenen von 
Aminens Entfommen erzählten, lautete gar zu wunderbar. Dom 
Kommandanten Bis zum niedrigften Diener herab fah Alles in 
größter Spannung ihrem Erfcheinen entgegen. Aminens fchöne, 
vollfommene Geftalt feßte fie noch mehr in Erftaunen. Der Kom: 
mandant machte ihr ein langes Kompliment in portugieftfcher Sprache, 
und war ganz erftaunt, daß fie keine entfprechende Antwort gab; 
ed wäre freilich auch zu verwundern gewefen, da fie nicht ein Wort 
von der gahzen Rede verftanden hatte. 

Amine deutete durch Zeichen an, daß ihr die Sprache unbekannt 
fey, weshalb man annahm, daß fie entweder eine Engländerin 
oder eine Holländerin ſey. Man ſchickte nach einem Dolmetfcher, 
durch welchen fie auseinanderfegte, daß fie die Gattin eines hol— 
ländifchen Kapitäns ſey, deffen Schiff auf dem Strande zu Grunde 
ging; auch wife fie nicht anzugeben, ob die Mannfchaft gerettet 
worden ſey oder nicht. Die Portugiefen freuten fich fehr über 
den Untergang eines holländischen Schiffs, noch mehr aber, daß 
ein fo liebliches Wefen, wie Amine, gerettet worden war. Der 
Kommandant hieß fie willfommen und verficherte ihr, daß während 
ihres Aufenthalts nach Kräften für ihre Bequemlichkeit geforgt 
werden folle. Man erwarte in drei Monaten ein Schiff aus dem 
hinefifchen Meere, das nach Goa gehe und das fie, wenn fie Luft 
habe, zur Ueberfahrt benügen Fünne, indem fie von legterer Stadt 
aus leicht Gelegenheit finden könne, auf einem andern Schiffe nach 
jedem beliebigen Orte zu kommen. Sie wurde dann in ein Ge 
mac geführt umd erhielt eine Heine Negerin zur Bedienung. 

Der portugiefifche Kommandant war ein mageres Männchen, 
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der durch den langen Aufenthalt unter einer tropifchen Sonne zu 
einem Span eingedorrt war. Er hatte einen fehr großen Baden: 
bart und einen fehr langen Degen — zwei Dinge, welche die auf: 
fallendften Züge an feiner Perfon und in feinem Anzuge bildeten. 

Seine Aufmerkjamfeiten konnten nicht mißgebeutet werden, und 
Amine würde über ihn gelacht Haben, hätte fie nicht gefürchtet, er 
möchte fie auf Tidore zurückbehalten. Nach einigen Wochen hatte fie fich 
in bie portugiefifche Sprache foweit eingeübt, daß fie ihre Bedürfniſſe 
namhaft machen fonnte, und noch ehe fie die Infel Tidore verließ, 
war fie im Stande ganz geläufig zu fprechen. Ihr Verlangen zur 
Abreife, um über Philipps Schickſal Kunde einzuziehen, wurde üb: 
rigend mit jedem Tage größer, und am Schluffe der drei Monate 
weilten ihre Blicke unabläffig auf der See, um zuerft das fehnlich 
erwartete Schiff zu erfpähen. 

Als es zuletzt erfchien und Amine eben das von Weften fom: 
mende Segel aufmerkſam betrachtete, fiel der Kommandant auf feine 
Knie nieder, erflärte ihr feine Liebe und bat fie, nicht an eine Abs 
reife zu denken, fondern ihre Geſchick mit dem feinigen zu vereinen. 

Amine, welche wußte, daß fie in feiner Gewalt war, benahm 
ſich vorfichtig in ihrer Antwort. „Sie müſſe zuerft wiffen, wie es 
mit ihrem Gatten ftehe, da deſſen Tod noch nicht gewiß fey; zu 
diefem Ende wolle fie nach Goa reifen und ihm (dem Kommanz 
danten) fehreiben, wenn fie finde, daß ihre Hand frei ſey.“ 

Dean wird feiner Zeit fehen, daß diefe Antwort für Philipp 
zur Urfache großer. Leiden wurde, Der Kommandant, welcher im 
ſchlimmſten Falle Philipps Tod wohl herbeiführen zu Fünnen glaubte, 
gab fich zufrieden und erklärte, fobald er ſelbſt irgend eine beftimmte 
Nachricht erhalte, wolle er fie ſelbſt nach Goa bringen und ihr tau— 
fend Eide der Liebe und Treue ſchwören. 

„Der Thor!“ dachte Amine auf das Schiff hinblickend, das fich 
nun mehr und mehr feinem Anfergrunde näherte. 

In einer halben Stunde hatte das Fahrzeug geanfert und die 
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Leute famen ans Land. Amine bemerkte einen Priefter darunter, 


Sie fihauderte ohne zu wiſſen warum, und als die Anfümmlinge 
fich näherten, ftand ihr mit einemmale Pater Matthias gegenüber. 


— — — — — 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 





Sowohl Amine, als Pater Matthias fuhren zuſammen, und 
traten in ihrer Ueberraſchung über dieſes unerwartete Wiederſehen 
einige Schritte zurüd. 

Amine war die erfte, die ihm ihre Hand entgegenftredie; fie 
hatte für den Augenblick in ihrer Freude über das Zufammentreffen 
mit einem wohlbefannten Gefichte, fait ganz vergeflen, wie fie von 
einander gefchieden waren. | 

Pater Matthias nahm Falt ihre Hand und legte ihr die feinige 
mit den Worten auf's Haupt: 

„Möge Gott Dich fegnen und Dir vergeben, meine Tochter, 
wie ich es längft gethan habe.“ 

Jetzt tauchte die Rüderinnerung an das Vergangene wieder in 
Aminens Geift auf, und fie erröthete hoch. 

Hatte ihr Pater Matthias wirflich vergeben? Der Ausgang 
mußte es zeigen. So viel war übrigens gewiß, daß er fie wie eine 
alte Freundin behandelte , voll Theilnahme auf die Gefchichte ihres 
Schiffbruches hörte und mit ihrer Anficht übereinftimmte, es fey 
paflend, wenn fie ihn nach Goa begleite. 

Einige Tage ſpäter fegelte das Schiff aus, und Amine verlief 
die Faftorie und deren verliebten Kommandanten. Sie gelangten 
wohlbehalten durch das Infelmeer und Freuzten die Mündung der 
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Bay von Bengalen, ohne daß das fchöne Wetter unterbrochen wor: 
den wäre. 

Nachdem Pater Matthias Ternenfe verlafien hatte, war er nach 

Liffabon zurücgefehrt, wurde aber bafelbft der Unthätigfeit bald mühe 
und erbot fih, abermals als Miflionär nah Indien zu gehen. Er 
war in Formofa angelangt und erhielt Bald nachher von feinen 
Dbern die Weifung, wegen einer wichtigen Angelegendeit nach Goa 
zu reijen; dies gab Anlaß, daß er zu Tidoro mit Amine zuſam— 
mentraf. 
Es würde ſchwer feyn, die Gefühle des Pater Matthias gegen 
Amine zu fchildern, da fie einem gar häufigen Wechfel unterworfen 
waren. Das einemal erinnerte er fi des Mohlwollens, das ihm 
von ihr und Philipp erwiefen worden — der Achtung, bie er gegen 
ihren Gatten hegte, und der vielen guten Eigenfchaften, welche er an 
ihr Fannte — aber dann gedachte er auch der Schmach, der unver— 
dienten Schmach, die durch fie über ihn gehäuft worden war, und er 
pflegte dann mit fih zu Mathe zu gehen, ob fie wirklich geglaubt 
habe, daß ihn andere Beweggründe, als die von ihm namhaft gemach- 
ten, in ihr Gemach geführt hätten, oder ob fie fih damals nur feine 
Unbefonnenheit zu Nutze machte. Diefe Betrachtungen hielten fich in 
feinem Geifte beinahe das Gleichgewicht. Er hätte ihr Alles vergeben 
fönnen, wenn er geglaubt hätte, daß Amine mit aufrichtigem Herzen 
an den Lehren der Kirche hänge; fo aber fühlte er fich überzeugt, 
daß fie nicht nur eine Ungläubige fey, fondern auch verbotene Künſte 
übe, und dies Fehrte die Wagfchaale gegen fie. Er bewachte fie genau, 
und wenn fie in ihrem Gefpräche irgend ein religiöfes Gefühl zeigte, 
that fich fein Herz gegen fie auf; entglitten jedoch im Gegentheile 
Worte von ihren Lippen, welche anzubeuten fehienen, daß fie feine 
fehr hohe Meinung von feinem Glauben hege, fo ſchoß die volle Fluth 
des Unwillens und der Nachfucht in fein Inneres. 

Nachdem fie die Bay von Bengalen beinahe zurückgelegt hatten, 
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und um das fühliche Kap von Eeylon umfahren follten, trafen fie 
zum erftenmale auf ſchlechtes Wetter. Der Sturm fteigerte ſich mehr 
und mehr, und die abergläubigen Matrofen zündeten Lichtlein vor dem 
Bilde eines Heiligen an, das auf dem Decke in einem Saframent- 
Häuschen ftand. Amine, welche dies bemerkte, lächelte geringichäßig ; 
aber obgleich fie fich defien Faum bewußt war, bemerkte fie doch, daß 
das Auge des Pater Matthias ernſt auf ihr haftete. 

„Die Papus, die ich eben verlaffen habe, thun nichts Schlimmes 
res, als daß fie ihre Gögen anbeten, und werben Gößendiener genannt,“ 
murmelte Amine. „Was find denn dieſe Chriften ?“ 

„Wäre e8 nicht beifer, wenn Ihr hinunter ginget?“ fagte Pater 
Matthias, auf Aminen zufommend. „Dies ift Feine Zeit für Frauen, 
um auf dem Dede: zu feyn — Ihr würdet beffer thun, wenn Jhr für 
unfere Rettung betetet.“ 

„Nicht doch, Vater, ich kann Hier weit beſſer beten. Sch liebe 
diefen Kampf der Elemente, und während ich ihm zujehe, beuge ich 
mich voll Bewunderung vor der Gottheit, welche die Stürme Ienft, 
die Winde im Zorn aufwallen läßt und fie dann wieder befhwichtigt.“ 

„Das ift Schon gut, mein Kind,” verfegte Pater Matthias; „aber 
der Allmächtige will nicht angebetet feyn in feinen Werfen, fondern 
im Kämmerlein mit Befchaulichfeit, Selbftprüfung und Glauben. 
Habt Ihr die Lehren befolgt, die man Euch ertheilte, und die erha— 
benen Geheimniffe, die man Euch offenbarte, mit Ehrfurcht im Herz 
zen getragen 2“ 

„Ich habe mein Beites gethan, Vater,“ verfeßte Amine, ihr Ant: 
lit abwendend und eine rollende Woge betrachtend. 

„Habt Ihr die unbefleckte Jungfrau und die Heiligen angerufen 
— dieſe theuren Fürfprecher für fündige Sterbliche, unter die Ihre 
gehört ?“ 

- Amine gab feine Antwort; fie mochte den Priefter nicht aufbrin= 
gen und wollte ihm auch Feine Unwahrheit fagen. 

„Antwortet mir, mein Kind,“ fuhr der Priefter mit Strenge fort. 
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„Vater,“ verfebte Amine, „ih habe zu dem alleinigen Gott ges 
betet — zu dem Gott der Chriften — zu dem Gott des ganzen 
Weltalls!“ 

„Wer nicht Alles glaubt, glaubt Nichts, junges Weib. Ich 
dachte mir’s wohl, denn ich fah Euch eben jebt verächtlich Lächeln. 
Warum lächeltet Ihr?“ 

„Ueber meine eigenen Gebanfen, guter Water.” 

„Sagt lieber über den wahren Glauben, den Ihr Andere ı an den 
Tag legen ſaht.“ 

Amine gab keine Antwort. 

„Ihr ſeyd alſo noch immer eine Ungläubige und eine Ketzerin? 
Hütet Euch, junges Weib! hütet Euch!“ 

„Vor was ſollte ich mich hüten, guter Vater, und warum? 
Sind nicht in dieſen Klimaten Millionen noch ungläubiger und ketze— 
riſcher, als vielleicht ich es bin? Wie Viele habt Ihr zu Eurem 
Glauben bekehrt? Mit wie viel Mühſal und Gefahr hattet Ihr nicht 
zu fampfen, um ihn weiter zu verbreiten, und warum hatten Eure 
Anftvengungen einen fo geringen Erfolg? Soll ich es Euch fagen, 
Dater? Der Grund Liegt darin, daß die Leute bereits ihr eigenes 
Slaubensbefenntnißg haben — einen Glauben, der ihnen von Kind- 
heit an eingepflanzt und von ihrer ganzen Umgebung geübt wurde, 
Bin ich nicht in derfelben Lage? Ich wurde in einem andern Glau« 
ben erzogen; Fünnt Ihr erwarten, daß ich diefen fo mit einemmale 
aufzugeben und die Vorurtheile früher Jugend urplöglih auszurotten 
im Stande ſey. Ih Habe über das, was Ihr mir fagtet, reiflich 
nachgedacht — Habe gefühlt, daß Vieles davon wahr ift, und dag 
die Lehren Eurer Kicch® göttlich find — ift das nicht Hinreichend ? 
Und doch ſeyd Ihr nicht zufrieden. Ihr wollt blinden Glauben und 
blinden Gehorfam haben — in diefem Falle bin ich freilich eine un: 
würdige Bekehrte. Wir werden übrigens bald im Hafen feyn; dann 
belehrt und überzeugt mich, wenn Ihr dazu geneigt ſeyd; ich bin bes 
veit zu prüfen und zu glauben, aber nur auf Ueberzeugung. Habt 
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Geduld mit mir, guter Vater, und bie Zeit wird vielleicht noch kom⸗ 
men, in welcher ich fühle, was ich jet nicht fühlen kann — daß zum 
Beifpiel jenes Stück bemalten Holzes ein Ding ift, vor dem man 
fi auf die Kniee werfen und anbeten muß.‘ Ä 

Ungeachtet des Hohnes im Schluffe Diefer Rede lag doc) fo viel 
Mahrheit in Aminens Bemerfungen, daß aud) Pater Matthias nicht 
blind dagegen feyn konnte. Er hatte ſich übrigens daran gewöhnt, 
in Aminen, dem Weibe eines Katholifen, nicht die Perfon zu fehen, 
welche in einem andern Glaubensbefenntniß erzogen wurde, ſondern 
nur die Abtrünnige von der römifchen Kirche. Jetzt erinnerte er 
fih, daß fie nie eigentlich in die Gemeinfchaft aufgenommen worden 
war, denn Pater Seyfen hatte fie ihrem Seelenzuftande nad noch 
nicht für aufnahmsfähig gehalten und die Taufe verfhoben, bis er 
fi) von ihrem vollen Glauben überzeugt hatte. 

„She ſprecht kühn, aber Ihre fprecht, wie Ihr fühlt, mein 
Kind ‚“ verſetzte Pater Matthias nach einer Paufe. „Wenn wir zu 
Goa anlangen, wollen wir dieſe Dinge weiter befprechen, und unter 
Gottes Beiftand wird Euch der neue Glaube offenbar werben.“ 

„So fey es,“ erwiederte Amine, 

Der Priefter hatte Feine Ahnung davon, daß Aminens Gedanfen 
in diefem Augenblicke bei einem Traume weilten, den fie zu Neu: 
Guinea gehabt und in welchem ihr der Geift ihrer Mutter die ge: 
heimen Künſte geoffenbart hatte, welche die Tochter in Anwendung zu 
bringen wünfchte, fobald fie Goa erreicht hätte. 

Mit jeder Stunde fteigerte fich die Bö und das Schiff faßte 
mehr und mehr Waffer. Die portugiefifchen Matrofen wußten ſich 
vor Schrecken nicht zu Helfen und riefen ihre Heiligen an. Pater 
Matthias und die übrigen Paffagiere gaben ſich für verloren, 
denn die Pumpen fonnten das Schiff nicht frei halten, und ihre 
Wangen verbleichten, während die Wogen wüthend über die Decken 
hinwuſchen. Sie zitterten und beteten. Pater Matthias ertheilte 
ihnen die Abfolution; Einige weinten wie Kinder, Andere zerrauften 
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fich das Haar, wieder Andere fluchten und läfterten auf die Heiligen, 
welche fie Tags zuvor angerufen hatten. Aber Amine fland unbe- 
wegt und verzog, als fie die Läfterivorte hörte, ihre Lippen nur zu 
einem geringſchätzigen Lächeln. 

- „Mein Kind,“ fagte Bater Matthias, feiner bebenden Stimme 
Gewalt anthuend, um vor einem Weibe nicht aufgeregt zu erfcheinen, 
die er fo ruhig und unkeweglih in Mitte der tobenden Elemente 
fah — „mein Kind, laß biefe Stunde der Gefahr nicht vorüber- 
gehen. Ehe Dur abberufen wirft, will ich Dih aufnehmen in den 
Schooß unferer Kirche und Dir in Vergebung Deiner Sünden bie 
Gewißheit eines ewigen Lebens ertheilen.“ 

„Suter Vater, Amine laßt ſich nicht durch Furcht zum Glau— 
ben zwingen, felbft wenn fie ſich wor dem Sturme wirklich fürch— 
tete,“ entgegnete fie; „ebenfo wenig vertraut fie Eurer Macht, ihre 
Eünden zu vergeben, wenn blos die Angft fie zu einem Schritte 
veranlaffen follte, den fie bei ruhiger Befinnung verwerfen müßte. 
Menn je Furcht mich hätte meiftern können, fo wäre es gewefen, 
als ich allein auf dem Floße war — das war in der That eine 
fhwere Heimfuhung meiner Seelenftärfe, und ſchon der Gedanfe 
daran wich mir weit fehredlicher, als der Sturm, der jebt um uns 
tobt, und der Tod, der ung vielleicht erwartet. Es ift ein Gott im 
Himmel, auf deſſen Erbarmen ich baue, im beffen Liebe ich Ber- 
trauen feße, vor defin Willen ich mich beuge. Sein Wille ges 
ſchehe!“ 

„Stirb nicht im Unglauben, mein Kind!“ 

„Vater,“ entgegnete Amine, auf die Reiſenden und Matroſen 
deutend, welche auf dem Decke weinten und wehklagten; „dies ſind 
Chriſten — Ihr habt ihnen eben erſt das Erbe der vollkommenſten 
Seligkeit verſprochen. Was iſt ihr Glaube, wenn er ihnen nicht 
die Kraft gibt, wie Männer zu ſterben? Warum iſt ein Weib die 
einzige Perfon, die nicht zittert, während biefe auf dem Dede im 
Staube Friechen ?“ ’ 
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„Das Leben ift füß, mein Kind — fie laſſen ihre Weiber, ihre 
Kinder zurück und fürchten fich vor dem Jenſeits. Wer ift vorbe- 
zeitet zum Sterben?” 

„Ich,“ antwortete Amine. „Sch habe feinen Gatten — we— 
nigftens fürchte ich jo. Für mich Hat das Leben feine Süßigfeiten 
— und body bleibt noch eine einzige Feine Hoffnung — ein Stroh— 
halm für den verfinfenden Unglüdlichen.. Ich fürchte den Tod nicht, 
denn ich befige Nichts, für das ich leben möchte. Wäre Philipp 
hier — ja, dann freilich — aber er ift mir vorangegangen, und id) 
wünfche jeßt nichts fehnlicher, als ihm zu folgen.“ 

„Er ftarb im Glauben, mein Kind — wenn Du ihn wieder 
ſehen willft, mußt Du das Gleiche thun.“ 

„Nimmermehr ift er wie diefe geftorben ‚“ verfeßte Amine mit 
Geringſchätzung auf die Reifenden blickend. 

„Dielleicht Tebte er auch nicht, wie fie gelebt haben,“ entgegnete 
Pater Matthias. „Ein guter Menfch ſtirbt im Frieden und hat 
feine Furcht.“ 

„So fterben die guten Menfchen in allen Glaubensbefenntniffen, 
Bater,“ eriwiederte Amine; „und in jeder Religion ift der Tod für 
den Laſterhaften gleich ſchrecklich.“ 

Ich will beten für Dich, mein Kind,“ jagte Pater Matthias, 
auf feine Knie niederfinfend. 

„Dielen Dank — Euer Gebet wird erhört werben, felbit wenn 
es einem Gefchöpfe gilt, wie ich bin,“ erwiederte Amine, welche 
jegt, die Laufftagen erfaffend, die Treppe hinaufftieg und das Deck 
erreichte. 

„Derloven! Signora, verloren!“ rief der Kapitän, ber unter 
dem Bollwerk fauerte, mit Händeringen. 

Nein,“ verfeßte Amine, welche die Luvfeite gewonnen hatte 
und ſich dort an einem Taue hielt; „diesmal nicht.“ 

„Was fagt Ihr, Signora?“ entgegnete der Kapitän, mit Be— 
wunderung zu Aminens ruhigem und gefaßtem Antlib aufblickend. 
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„Wie fünnt Ihr das wiflen, Signora ?* 

„Mir fagt Etwas, guter Kapitän, daß Ihr nicht verloren feyn 
werdet, wenn Ihr Eure Kräfte anftrengt — eine Stimme in mei— 
nem Innern flüftert mir laut diefe Ueberzeugung zu.“ 

Es war nämlich Amine nicht entgangen, daß der Sturm be: 
reits weniger heftig geworden war, obgleich die Matrofen dies in 
ihrem Schrecken nicht beachtet Hatten. Aminens Ruhe, ihre Schön: 
heit und wielleicht auch der ungewöhnliche Anblick einer fo jungen, 
befonnenen und vertrauensvoller Frau, während alle Uebrigen ſich 
der Verzweiflung hingaben, übten die geeignete Wirfung auf ben 
Kapitän umd die Matrofen. Da fie unfere Heldin für eine Katho— 
likin hielten, fo wähnten fte, fie ſey durch eine höhere Eingebung 
zu ihrer Behauptung berechtigt, denn Leichtgläubigfeit und Aber: 
glauben find enge Freunde. Mit Bewunderung und Achtung blic- 
ten fie auf Amine, nahmen alle ihre Thatfraft zuſammen und ver- 
fahen wieder ihren Dienſt. Die Pumpen wurden auf's Neue in 
Thätigfeit gefeßt, der Sturm minderte fih im Laufe der Nacht 
und das Schiff war, wie Amine vorausgefagt hatte, gerettet. 

Die Schiffsmannfchaft und die Paflagiere betrachteten fie faft 
als eine Heilige und fprachen mit Pater Matthias darüber, der fi 
in feiner geringen Verwirrung befand. Der Muth, den fie entfaltet 
hatte, war außerordentlich, und felbft wenn fie zitterte, zeigte fie 
feine Spur von Furcht. Er gab feine Antwort, fondern ging mit 
fech felbft zu Mathe, ohne zu einem für Amine günftigen Refultate 
fommen zu fönnen. Was hatte ihr diefe Ruhe und den Geift der 
Prophezeihung gegeben? Nicht der Gott der Chriften, denn fie war 
feine Gläubige. Wer fonft? Pater Matthias dachte an ihr Gemach 
zu Terneufe und fchüttelte. den Kopf. 
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Dreifigftes Kapitel, . 





Mir müffen nun wieder zu Philipp und Krank zurücfehren, 
die fich lange mit einander über Schriftens feltfames Wiebererfcheinen 
befprachen. Das Ergebniß ihrer Berathung lief darauf hinaus, daß 
wan ihn forgfältig bewachen und ſich der Gemeinfchaft mit ihm fo 
viel möglich enthalten ſolle. Krang hatte ihn über fein Entfommen 
befragt und Schriften ihm in feiner gewöhnlichen höhnenden Meife 
erwiebert, ein Floßruder fey während des Kampfes losgeworben, und 
auf diefem fey er fortgefhwommen, bis er eine Feine Infel erreicht 
babe; als er die Piroque fah, habe er das Stüd Holz wieder vom 
Stapel gelaflen und fi daran halten, Bis er entdeckt und aufge— 
lefen worden fey. Wie unwahrfcheinlich dies auch klingen mochte, 
lag doch nichts Unmögliches in der Angabe und Krank jtellte Feine 
weiteren Fragen. Am nächſten Morgen legte fih der Wind; bie 
Piroque wurde wieder in's Waſſer gebracht und fegelte der Inſel 
Ternate zu. 

Sie brauchten vier Tage zu ihrer Fahrt, da fie jede Naht 
an’s Land gingen und ihr Fahrzeug an das Sandgeftade herauf: 
holten. Philipps Herz fühlte fich erleichtert über die Kunde von 
Aminens Rettung, und er wäre glücklich in der Ausſicht eines bal— 
digen Wiederzufammentreffens mit feiner Gattin gewefen, hätte nicht 
Schriftens beftindige Nähe wie ein Stachel auf fein Inneres 
gewirkt. 

Es flag etwas fo Seltfames und aller menfchlichen Natur Wider— 
fprechendes in dem Fleinen Manne, der, troß feiner augenfällig dämo— 
nifchen Gefinnung, nie auf den Verſuch hindentete, welchen fih Philipp 
gegen fein Leben erlaubt hatte, oder fich darüber beflagte. Hätte 
er fich befchwert und Philipp des Mordes befchuldet — hätte er 
Nahe gelobt und feine Abſicht ausgedrückt, bei feiner Rückkehr von 
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den Behörden Gerechtigkeit zu verlangen, fo wäre «8 ganz anders 
gewefen. Aber nein — da war er, mit feinem Sarfasmus und 
einen ewigen Kichern, unverlangte vorlaute Bemerfungen fi er: 
Iaubend, als Hätte er nicht den geringften Grund zum Zorn ‚oder 
Haß. Sobald fie in dem Hafen den Hauptftabt von Ternate ans 
langten, wurden fie nach einer großen, aus Palmblättern und 
Bambusrohr gebauten Hütte geführt, welche fie nicht verlaffen follten, 
bis ihre Ankunft dem Könige gemeldet wäre. Die eigenthümliche 
Höflichkeit und feine Bildung diefer Infulaner, gaben Philipp und 
Krank fortwährend Anlaß zu Bemerfungen ihre Neligion fehien 
gleichfalls, wie ihr Anzug aus der der Muhamedaner und der Ma— 
laien gemifcht zu feyn. 

Nah ein paar Stunden befchied man fie vor den König zur 
Audienz, die im Freien abgehalten wurde. Der König ſaß unter 
einem Bortifus, von einem zahllofen Priefter- und Soldatengebränge 
umgeben, das zwar eine Maffe bildete, aber nur wenig Pracht 
entfaltete. Die fämmtliche Umgebung des Herrfchers war in weiße 
Anzüge und Turbane von der gleichen Farbe gekleidet; er felbit 
aber. erfchien ganz ohne Schmuck. Befonders auffallend dünkte 
Philipp und Krank die große Meinlichfeit in der Umgebung des 
Königs, denn die Kleider waren von fo fleddenlofem Weiß, wie bie 
Sonne fie nur zu bleichen vermochte. Nachdem fie, dem Beifpiele 
ihrer Einführer Folge leiftend, den König auf muhantedanifche 
Weiſe begrüßt hatten, wurden fie aufgefordert, fich niederzulaffen. 
Der frühere Verkehr der Infulaner mit den Portugiefen hatte er- 
ftere mit der Eprache diefes Landes befannt gemacht, weshalb der 
König unferen Abentenrern durch Dolmetfcher, welche die Zunge ber 
gedachten Nation verftanden, einige Fragen vorlegte, fie willfommen 
bieß und dann die Gefhichte ihres Schiffbruchs zu erfahren wünſchte. 

Philipp Tieß ſich auf ein kurzes Detail ein, in welchem er an- 
gab, daß feine Gattin von ihm getrennt worden fey und fich dem 
Dernehmen nach in der portugiefifchen Baftorei zu Tidore befinde. 
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Er fragte fodann die indianifche Majeftät, ob diefelbe in der Lage 
fey, um ihre Befreiung zu erwirfen oder ihn wieder mit ihr zu— 
fanmenzu“ringen. 

„But,“ verfeßte der König. „Für die Fremden follen Erfri- 
[chungen herbeigebracht werden. Die Andienz ift gefchloffen.“ 

Nah einigen Minuten waren von dem ganzen Hofitaate nur 
noch zwei oder drei vertraute Freunde und Mathgeber des Königs 
zugegen. Die Tafel wurde mit Reis, Fiſchen und unterſchiedlichen 
anderen Gerichten befeßt. Nachdem Alles vorüber war, fügte der 
König: 

„Die Bortugiefen find Hunde, fie find unfere Feinde — wollt 
ihr uns im Kampfe gegen fie Beiftand leiten? Wir haben große 
Kanonen, verftehen fie aber nicht fo gut zu gebrauchen, wie ihr. 
Menn ihr mir Beiftand leiften wollt, fo habe ich im Sinne, eine 
Flotte gegen die Portugiefen auf Tidore auszuſchicken. Spredht, Hol: 
länder, wollt ihr fechten? Du,“ fügte er gegen Bhilipp bei, „wirft 
dann Dein Weib wieder gewinnen.“ 

„Ihr ſollt morgen mein: Antwort erhalten,“ verfeßte Philipp, 
„da ich mich zuvor mit meinem Freunde berathen muß. Wie ich 
Euch bereits fagte, war ich der Kapitän des Schiffs umd Diefer der 
Zweite im Kommando — wir wollen zuvor miteinander Rüdfprache 
nehmen.“ Ä 

Schriften, welchen Philipp nur als einen gemeinen Matrofen 
bezeichnet hatte, war dem König nicht vorgeftellt worden. 

„But,“ erwiederte der König; „ich fehe morgen Deiner Ant: 
wort entgegen.‘ 

Philipp und Krank verabfchiedeten ſich; als fie nach der Hütte 
zurüdfehrten, fanden fie, daß ihnen der König zwei vollftändige 
muhamedanifche Anzüge mit Turbanen zum Geſchenk geſchickt hatte. 
Dies war ihnen fehr willfommen, denn ihre Kleider befanden fich 
in einem fehr zerlumpten Zuftande und waren durchaus nicht ge— 
eignet, fie gegen bie glühende Sonne jenes Himmelsftriches zu 
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ſchützen. Auch fanımelten ihre Spitzhüte die Strahlen in einer 
Meife, daß fie es fast nicht auszuhalten vermocdhten, weshalb fie 
diefelben gerne gegen die weißen Turbane vertaufchten. Ihr Geld in 
dem malalifchen Gürtel verbergend, der einen Theil des Anzugs 
bildete, kleideten fie fih in die Tracht der Gingebornen, deren 
Zweckmäßigkeit fie gar bald erfannten. Nach einer langen Bera— 
thung entfchieden fie fich dafür, den Münfchen des Königs zu ent: 
forechen, da dies der einzige thunlihe Weg war, auf welchem 
Philipp feine Amine wieder zu gewinnen hoffen durfte. Ihre Zu: 
flimmung wurde am folgenden Tage dem Könige mitgetheilt und 
jede Vorbereitung für den Feldzug getroffen. 

Nun erfolgte eine Scene rühriger Thätigfeit. Hundert und 
aber hundert Piroquen von jeder Größe, die Seite an Seite dicht 
am Geftade lagen, bildeten auf dem glatten Wafler der Bai einen 
Floß von beinahe einer halben Meile und wimmelten von Männern, 
welche die Fahrzeuge für den Dienft ausrüfteten. Die Einen ſetzten 
Segel und die Andern beforgten die nöthigen Zimmerarbeiten, 
während die Mehrzahl ihre Säbel jchliff und aus der Ananas das 
tödtliche Gift für ihre Krifen bereitete. Das Ufer.war ein Schau: 
plaß der Verwirrung. Wafferfrüge, Reisſäcke, Pflanzenitoffe und 
Ställe voll Geflügel lagen allenthalben unter den bewaffneten Ein- 
gebornen zerftreut, während die Häuptlinge in ihrem bunteften Anz 
zuge und in dem prunfenden Glanze ihrer Waffen und Gejchmeide 
auf- und niedergingen, um Befehle zu ertheilen. Der König befaß 
fechs lange, metallene Vierpfünder, das Gefchenf eines Indien: 
fapitäns; diefe wurden ‚unter der Leitung unfrer beiden Abenteurer, 
mit einer entfprechenden Quantität von Kugeln und Kartätfchen auf 
einige der größten Piroquen gebracht und etliche ingeborne in 
ihrem Gebrauche unterrichtet. Der König, der mit Zuverficht Der 
Zerftörung des portugiefifhen Forts ‚entgegen fah, war anfangs Wil- 
lens in PBerfon mitzugehen, änderte aber auf den Rath feiner Freunde 
und auf Philipps Bitte fein Vorhaben, damit fein Foftbares Leben 
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feiner Gefahr ausgefeßt werde. In zehn Tage war Alles bereit, und 
die mit fiebentaufend Streitern bemannte Flotte fegelte nach ber 
Inſel Tidore aus. 

Es war ein ſchöner Anblick — bie blaue, fich Fräufelnde See, 
mit faft fechshundert jener malerifchen Fahrzeuge bevedt, alle unter 
Segel und, Delphinen gleich, die ihren Raub verfolgen, durch das 
Waſſer fchwimmend — dazu die zahlreiche Bemannung, deren 
weiße Gewänder einen lebhaften Gegenfab gegen das tiefe Blau 
des Meeres bildeten. Die großen Piroquen, in welchen fih Philipp, 
Krank und die eingeborenen Heerführer befanden, waren bunt mit 
Mimpeln und Flaggen von allen Farben geziert, die luftig in ber 
frifhen Brife flatterten. Das Ganze ſchien eher eine Luftpartie 
zu feyn, als eine Expedition, die auf Kampf ‚und Blutvergießen 
auszog. 

Am Abend des zweiten Tages erreichten ſie die Inſel Tidore 
und liefen bis auf einige Meilen nach dem portugieſiſchen Fort 
hinunter. Die Eingeborenen von Tidore, welche den Portugieſen 
nur ungerne und aus Furcht gehorchten, hatten ihre Hütten in der 
Nähe des Geſtades verlaſſen und ſich in die Wälder zurückgezogen. 
Die Flotte warf daher Anker und blieb unbeläftigt die Nacht über 
in der Nähe der Küfte liegen. Am andern Morgen zogen Philipp 
und Krank zum Recognosciren aus. 

Das Fort und die Faftorei von Tidore waren nach denfelben 
Grundfägen erbaut, wie faft alle pertugiefifchen feften Pläbe in jenen 
Meeren. Eine äußere Berfchanzung, aus kinem Graben mit ftarken, 
in Gemäuer eingebetteten Pallifaden beftehend, umgab die Faktorei 
und ſämmtliche Häufer der Niederlaffung. Die Thore der äußeren 
Mauer waren den Tag über für den Aus- und Eingang geöffnet, 
- Nachts aber gefchloffen. Auf der Seefeite befand fich die Citadelle 
oder das eigentliche Feftungswerf, ein ſolides Gebäude mit Bö— 
fhungen, von einem tiefen Graben umgeben, und nur durch eine 
Sugbrüde zugänglich, die vechts und linfs mit einer Kanone befeßt 
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war. Die flärkfien Schanzwerfe fonnten jedoch nicht gut bemerkt 
werden, da fie hinter der hohen Pallifadenwand verborgen waren, 
welche das ganze Fort umgaben. Nach einer forgfältigen Mufte- 
rung rieth Philipp, man follte von der See aus mit den großen 
Piroquen und ihrem Gefchüge den Angriff machen, während bie 
Mannjchaft der Heineren Fahrzeuge an's Land ginge, das Fort 
umzüngelte und jeden fich darbietenden Schuß benübte, um von dort 
ans gebedt den Feind mit den Luntengewehren, den Pfeilen und 
Speeren bedrängen zu können. Da diefer Plan Beifall fand, fo 
breiteten hundertundfünizig Piroquen ihre Segel aus; die übrigen 
wurden an’s Geftade gezogen, und die Dazu gehörige Mannfchaft 
verfolgte auf dem Lande ihre weiteren Bewegungen. 

Die Portugiefen hatten jedoch von ihrer Annäherung Kunde 
erhalten und waren völlig auf den Empfang vorbereitet. Das 
gegen die Seejeite hinausgehende Geſchütz führte ein fchweres Ka— 
liber und wurde gut bedient, während die Kanonen der Piroquen 
unter Philipps Anwelfung zwar fo gut als möglich thätig waren, 
aber um ihrer geringen Größe willen den dien Steinmauern des 
Forts nur wenig anhaben Fonnten. Nach einem vierftündigem Ges 
fechte, in deffen Berlauf die Ternaten viele Leute verloren, holten 
die Piroquen auf den Rath unferer beiden Abenteurer um, Fehrten 
nach dem Standorte der übrigen Flotte zurück und hielten dafelbft 
einen abermaligen Kriegsrath. Die Truppen, welde man an’s 
Land ‚geworfen hatte, wurden jedoch nicht abberufen, da fie Zufuhr 
fowohl als fonftigen Beiftand abfcehnitten und hin und wieder Ge: 
legenheit hatten, einen Bortugiefen, der fich bloßitellte, zufammen- 
zufchiegen — ein nichf zu verachtender Vortheil, da Philipp wohl 
wußte, wie ſchwach das Fort bemannt war. 

Daß fie das Fort nicht vermittelft ihrer Kanonen gewinnen 
fonnten, war augenfcheinlich, und auch von der Seefeite aus ftand 
Fein Erfolg zu erwarten, weßhalb jetzt fämmtliche Streitkräfte für 
die Landmanöver verwendet werden mußten. Nachdem fich die ein- 
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geborenen Häuptlinge ausgejprochen hatten, machte Krank den 
Borfchlag, man folle die Nacht erwarten und dann ben Angriff in 
folgender Weife ausführen. Sobald Abends die Briſe längs des 
Lantes hinftriche, follten die Leute Haufen von trodenem Palm: 
und Cocoslaub zufammenraffen, diefe windwirts vor den Pallifaden 
aufichichten und dann in Brand fteden. So fünnten fie diefe Ver— 
fchanzung zerftören und jih Eingang in die äußeren Feftungswerfe 
verfchaffen — eine Maßregel, die es ihnen möglich mache, dann 
ihre weiteren Schritte zu nehmen. Der Rath war zu verftändig, 
um nicht Zuftimmung zu finden. Sämmtlihe Mannfchaft, die nicht 
mit Luntengewehren verfehen war, follte Laub ſammeln; aud 
wurde eine große Quantität dürren Holzes aufgebracht, und vor 
Einbruch der Nacht war Alles für einen zweiten Angriff bereit. 
Die weißen Gewänder der Ternaten wurden bei Seite gelegt; 
fie behielten nichts an, als ihre Gürtel, ihre Scimetars, ihre Krifen 
und ihre blauen Unterbeinfleiver, fo leife zu den Pallifaden heran: 
friechend, wo fie ihre Bündel niederlegten und dann wieder zurüd- 
fehrten, um daſſelbe Werf abermals aufzunehmen. Se höher die 
Schichten wurden, deſto kühner traten fie auf, bis der ganze Stoß 
beendigt war, den fie fodann mit lautem Jubel an verjchiedenen 
Stellen anzündeten. Die Flammen fliegen in die Höhe, die Ka: 
nonen des Forts donnerten, und eine große Anzahl fiel unter dem 
Kartätfchenhagel und unter dem Plagen der Handgranaten. Bon 
dem Nauche erſtickt, der maffig heranwogte, fah ſich jedoch die 
Mannſchaft des Forts bald genöthigt, die Wälle zu verlaffen. Die 
Palliſaden ftanden in Brand, und die lodernden Flammen begannen 
bald auch die Faftorie und die Häufer zu ergreifen. Der Wider: 
fand Hatte jest aufgehört, weshalb die Ternaten die brennenden 
Pallifaden nieberrifien, fih einen Weg in die Verſchanzung bahn— 
ten und mit ihren Scimetars und Krifen Alles erſchlugen, was 
unglüclicherweife nicht in der Gitadelle Zuflucht gejucht hatte. Dies 
waren namentlich Die eingeborenen Diener, welche durch den Angriff 
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überrafht worden waren, und nm deren Leben fich die Portugiefen 
nur wenig zu fümmern fchienen, da fie auf ihren Ruf, die Zugbrücke 
uiederzulafien und fie in das Fort aufzunehmen, gar nicht achteten. 

Die aus Stein gebaute Faftorie und alle übrigen Häufer ftan- 
den in Flammen, die Inſel meilenweit erhellend. Der Rauch hatte 
fich verzogen und die Vertheidigungswerfe des Forts waren nun im 
grellen Lichte des Feuers deutlich fichtbar. 

„Wenn wir Sturmleitern hätten,” rief Philipp, „fo wäre das 
Fort unſer; es ift Feine Seele auf den Wällen.“ 

„Wohl wahr,“ verfeßte Krank; „aber auch fo werben die Mauern 
der Faftorie einen vortheilgaften Poften für uns abgeben, fobald das 
Feuer erlofchen if. Wenn wir es befeßen, fönnen wir ben Feind vers 
hindern, ſich zu zeigen, während wir die Leitern zufammenfegen. Mor: 
gen Abend haben wir fie fertig, und wenn wir erft auf's Neue mit 
Reißbündeln geräuchert Haben, Fünnen wir die Mauern befteigen und 
den Plab wegnehmen.“ 

„Das wird zum Ziele führen,“ erwieberte Philipp im Weg: 
gehen. 

Er verfügte ſich ſodann zu den Häuptlingen, welche fih an der 
Außenfeite der Verſchanzung verfammelt hatten, und theilte ihnen feine 
Plane mit. Nachdem er ihnen feine Abfichten Fund gethan und bie 
Ternatenhäuptlinge ihre Einwilligung gegeben hatten, Fam Schriften 
zum Vorſchein, der fi ohne Philipps Vorwiſſen der Expedition gleich: 
falls angefhloflen Hatte. _ 

„Das geht nicht; Ihr werdet diefes Fort nie nehmen, Philipp 
Vanderdecken; hi! hi!“ rief Schriften. 

Er Hatte kaum ausgefprechen, als eine furchtbare Exploſion ſtatt— 
fand und die Luft mit großen Steinen erfüllte, die nach) allen Rich— 
tungen hinflogen, vielen Hunderten Tod oder Verſtümmlung bringend. 
Die Faktorie war aufgeflogen, denn in den Gewölben hatte fich eine 
große Quantität Schießpulver befunden, zu welcher endlich das Feuer 
gebrungen war. 
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„So endet viefes Plänlein, Mynheer Vanderdecken, Hi! hi!“ 
Freifchte Schriften. „Ihr werdet jenes Fort nie nehmen.“ 

Der Berluft an Menfchenleben und die Verwirrung, welche durch 
diefes unerwartete Nefultat veranlaßt wurde, verbreitete einen pani— 
ſchen Schrecken, und fammtliche Ternaten flüchteten fih nach dem 
Ufer hinunter, wo ihre Piroquen lagen. 

Vergeblich fuchten Philipp und die Häuptlinge bie Mannſchaft 
wieder zu ſammeln. An die ſchreckliche Wirkung des Schießpulvers 
in größeren Quantitäten nicht gewöhnt, glaubten ſie, daß ſich etwas 
Uebernatürliches zugetragen habe, weshalb Viele in die Piroquen ſtürz— 
ten und die Segel ausbreiteten, während der Reſt zitternd, keuchend 
und in bunter Verwirrung an dem Ufer zurückblieb. 

„Ihr werdet jenes Fort nie kriegen, Mynheer Vanderdecken,“ 
kreiſchte abermals die wohlbekannte Stimme. 

Philipp erhob ſeinen Säbel, um den kleinen Mann entzwei zu 
ſpalten, ließ ihn aber alsbald wieder ſinken. 

„Ich fürchte, er ſpricht eine unwillkommene Wahrbeit,“ dachte 
Philipp; „aber warum ſollte ich ihm dafür das Leben nehmen?“ 

Einige von den Ternatenhäuptlingen hielten ihren Muth noch 
aufrecht, aber dei Weitem die meiſten waren ebenſo eingeſchüchtert, 
wie ihre Leute. Nach einer kurzen Berathung wurde beſchloſſen, die 
Armee ſollte bis zum andern Morgen bleiben, wo ſie wäre; dann 
könne man die ſchließliche Entſcheidung treffen. 

Als der Tag graute, bemerkten ſie, daß das portugieſiſche Fort, 
welches jetzt nicht Länger von den übrigen Gebäuden umgeben war, 
weit furchtbarere Vertheidigungsmaßregeln befaß, als fie anfangs ver= 
muthet hatten. Die Wälle waren mit Menfchen gefüllt, welche nun 
ihr Schweres Geſchütz gegen die Streitkräfte der Ternaten fpielen 
ließen. 

Philipp Hatte mit Krank eine Berathung gehalten, und beide 
waren darüber einig geworden, daß bei dem gegenwärtigen paniſchen 
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Schrecken, der die Thatfraft ihrer Verbündeten lähmte, nichts mehr 
zu thun fey. 

Die Hänptlinge waren derfelten Anficht, und fo wurde benn 
Drdre zum Nüdzuge gegeben. Die Ternatenhäuptlinge waren übri- 
gens völlig zufrieden mit ihrem Erfolge, denn fie hatten das große 
Fort, die Faktorie und fämmtliche portugiefifche Gebäude zerftört und 
nur ein aus Stein gebautes, unzugängliches Feftungswerfchen übrig 
gelaffen — genug, um das Ganze dem König als einen großen Sieg 
darftellen zu können. Es erfolgte deßhalb der Befehl zur Einſchif— 
fung, und in zwei Stunden befand fich die ganze Flotte, welche un— 
gefähr fiebenhundert Mann verloren hatte, wieder auf dem Weg nach 
Ternate. Krank und Philipp befanden ſich diesmal in derſelben Pi: 
roque, um fi) mit einander unterhalten zu fünnen. Sie waren je— 
doch nicht über drei Stunden gefegelt, als eine Windftille eintrat und 
gegen Abend äußerten fih alle Merkmale eines anrückenden fehlechten 
Wetters. Als die Brife wieder auffprang , blies fie aus einer widri— 
gen Richtung; aber die Schiffe fteuerten fo dicht amı Winde, daß man 
hierauf nicht achtete. Um Mitternacht fteigerte fich der Wind zu einer 
Bö, und ehe fie noch die norböftlichen Vorgebirge von Tidore um: 
fchirft Hatten, wüthete ein Orkan, in welchem viele von den Fahrzeu— 
gen weggewafchen wurden, und was nicht fchwimmen Eonnte, mußte 
rettungsles extrinfen. Die Eegel wurden niebergelafien und bie 
Schiffe waren nun der Gnade von Wind und Wellen preisgegeben, 
welch letztere in ungeheuren Maflen darüber hereinbrachen. Die Flotte 
triftete Schnell der Küfte zu und ehe noch der Morgen graute, befand 
fih Die Piroque, in welcher Philipp und Krank faßen, unter den 
Rollern am nördlichen Ufer der Infel. Sie war Bald in Stücke zer: 
trümmert und Jeder mußte nun für fich jelbft forgen. Philivp und 
Krank erfaßten ein Bruchſtück ihres Schiffes und erhielten fich auf 
diefe Weife flott, bis fie die Küfte erreichten. Hier fanden fie unge: 
fähr dreißig weitere Unglücsgefährten, die mit ihnen das gleiche Loos 
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erlitten hatten. Als der Tag graute, bemerften fie, daß der größere 
Theil der Flotte die Spite umluvt hatte, während die Anderen mit 
großer Wahrfcheinlichfeit gleichfalls zu entfonmen Hoffen durften, da 
der Wind ſich gelegt hatte. Die Ternaten machten den Vorſchlag, 
mit gewaffneter Hand einige Schiffe der Tidore-Infulaner zu nehmen 
und fdbald das Wetter ſich gemildert hätte, ſich der Flotte anzufchlies 
Gen. Philipp aber, der ſich mit Krank berathen hatte, hielt dies für 
eine gute Gelegenheit, über Aminens Schickſal Nachricht einzuholen, 
und da die Portugiefen nichts gegen fie zu beweifen vermochten, fo 
Fonnten fie entweder ganz in Abrede ziehen, baß fie an dem Angriff 
Theil genommen, oder ſich mit geübtem Zwange entfchuldigen. Phi— 
lipp war entjchloften, auf jede Gefahr hin zu bleiben, und Krank 
willigte ein, fein Schickſal zu theilen. Ohne fich gegen ihre Begleis 
ter etwas von ihrem Borhaben merfen zu laffen, fügten fie fich bar- 
ein, daß Lebtere nach den Tidore-Piroquen gingen und diefelben vom 
Stapel Tiefen; inzwifchen aber zogen fi Philipp und Krank in das 
Gebüſch zurück und verſchwanden. 

Die Bortugiefen hatten den Schiffbruch ihrer Feinde bemerft und 
ſchickten, aufgebracht über den erlittenen Verluft, die Inſulaner aus, 
um alle Diejenigen, welche an die Küfte getrieben würben, gefangen 
zu nehmen. Nachdem der Angriff vorüber war, zeigten fich die Ein: 
geborenen von Tidore wieder gehorfam und trafen fehr bald auf Phi: 
lipp und Kran, welche ruhig unter dem Schatten eines großen Baus 
mes faßen und dem Ausgange entgegen harten. Sie wurden nad) 
dem Fort geführt, wo fie mit dem Ginbruche der Nacht anlangten. 
Der Kommandant, derfelbe Fleine Mann, welcher fich in Amine ver: 
Viebt hatte — ließ fie vor fi bringen und wollte, da fie muſelmän— 
nifche Tracht trugen, eben Befehl ertheilen, fie zu hängen, als ihm 
Philipp erflärte, fie feyen holländiſche Schiffbrüchige und von dem 
Könige der Infel Ternate gezwungen worden, ſich der Expedition an: 
zufchließen; fie hätten deßhalb die ehefte Gelegenheit zur Flucht er— 
griffen, was ſchon aus den Umftande erhelle, daß Diejenigen, welche 
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mit ihnen an die Küfte geworfen worden, in den Booten der Infel 
abgefahren jeyen, während ifie felbit es vorzogen, zu bleiben. Der 
Heine portugiefiihe Kommandant ftieß num feinen Degen feft auf das 
Pflaſter der Wälle, warf fi in die Bruft und befahl, bis auf weis 
tere Unterſuchung die beiden Eingebrachten in's Gefängniß zu legen. 


— — — —— 


Einunddreifigftes Kapitel, 


- 


Da Jeder, der es erfahren, über den Mangel an Bequemlichkeit 
in einem Gefängniffe fein Liedchen zu fingen weiß, fo läßt ſich voraus: 
fegen, daß es auch unſere beiden Abenteurer nicht fehr behaglich hat- 
ten. In der That hatte das Gemach, in welches Philipp und Krang 
eingeführt wurden, durchaus nicht das Ausfehen eines angenehmen 
Aufenthalts. — Es befand fih unter dem Fort, hatte ein kleines 
Luft: und Lichtlech gegen die See hinaus, war fehr heiß und entbehrte 
außerdem aller jener Heinen Bequenlichkeiten, die in modernen Häus- 
fern und Gafthöfen fo viel zur Wohnlichfeit beitragen — mit einem 
Worte, das Ganze wurde eben buch vier kahle Wände und einem 
Steinboden gebildet; das war Alles. 

Philipp, der über Amine einige Erfundigungen einzuziehen 
wünfchte, redete den Soldaten, der fie hinuntergebradht hatte, in Por— 
tugiefifcher Sprache an. 

„Dein guter Freund, ich bitte um Verzeihung —“ 

„Und ich um die Eurige,“ verfeßte der Soldat, zur Thüre hin— 
ausgehend und fie hinter ſich abſchließend. 

Philipp lehnte fich düfter gegen die Wand; Krang, der mehr von 
der Natur des Queckſilbers in fih hatte, ging auf und ab, ſoweit 
dies der drei Schritte ange Raum geftatten mochte. 
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„Wißt Ihr, was mir da für ein Gebanfe kömmt?“ bemerkte 
Krank nach einer Paufe in feinem Spaziergange. „Es ift ein großes 
Glück, daß wir (er dämpfte feine Stimme) alle unfere Dublonen bei 
uns haben. Wenn wir nicht durchſucht werden, Fünnen wir durch 
Beitehung wieber los kommen.“ 

„Und ich denke,“ entgegnete Philipp, „daß wir eheftens auch ben 
elenden Schriften hier haben werden, beffen Anblick fchon zureicht, 
mich zu vergiften.“ 

„Das Neußere des Kommandanten wollte mir nicht recht geful- 
len, aber ich denfe, wir werden morgen mehr erfahren.“ 

Hier wurden fie durch das Umbdrehen des Schlüffels unterbrochen, 
und ein Soldat trat mit einem Krug Waſſer nebft einer großen 
Schüffel gefottenen Neifes ein. Es war nicht derfelbe, der fie in den 
Kerfer gebracht hatte, und Philipp redete ihn an. 

„Ihr Habt im Laufe der legten zwei Tage im ort ſchwere Ar: 
beit gehabt ?“ 

„Ja wohl, Signor,“ 

„Die Eingeborenen zwangen uns, an ber Expedition Theil zu 
nehmen ; wir find ihnen aber entkommen.“ 

„So hörte ih Euch fagen, Signor.“ j 

„Sie haben fait taufend Mann verloren,“ bemerkte Krank. 

„Heiliger San Franeisfo! das freut mich.“ 

„Sie werden, denfe ich, die Portugiefen fo fehnell nicht wieder 
angteifen,“ verfegte Krank. 

„Ich denke auch fo," entgegnete der Soldat. 

„Habt ihr bedeutend Verluſt erlitten?“ wagte Philipp zu fragen, 
als er bemerkte, daß der Soldat fehr redfelig war. 

„Bon unfern Leuten find feine zehn geblieben. In der Faftorie 
waren ungefähr hundert Gingeborene mit einigen MWeibern und Kin— 
bern; doch das kommt nicht in Anfchlag.“ 

„Wie ich höre, habt ihr eine europäiſche junge Frau Hier,“ fuhr 
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Philipp mit Beklommenheit fort ; „eine Schiffbrüchige — war fie auch 
unter den Umgefommenen?" 

„Eine junge Frau? — Heiliger San Franzisko. Do ja, ich 
erinnere mich jet. Die Sache verhält ſich nämlih fo —“ 

„Pedro!“ rief eine Stimme von oben. 

Der Mann hielt inne, legte feinen Finger auf die Lippen, ging 
hinaus und verfchloß die Thüre. 

„Bott im Himmel, gieb mir Geduld!“ rief Philipp; „doch dies 
ift eine zu ſchwere Heimfuchung.” 

„Er wird morgen früh wieder herunter kommen,“ bemerkte 
Krank. 

„Sa, morgen früh; aber welche endloſe Zeit der Ungewißheit Liegt 
nicht zwifchen diefem morgen.“ 

„Sch fühle wohl mit euch,“ verfeßte Krantz; „aber was läßt 
fih anfangen? Die Stunden verfchwinden übrigens, obgleich fie die 
Spannung in endlofe Jahre ausdehnt. Do ich höre Fußtritte.“ 

Die Thüre wurde wieder aufgefchloffen und der erfte Soldat er- 
ſchien. 

„Folgt mir; der Kommandant wünſcht uch zu ſprechen.“ 

Philipp und ſein Leidensgefährte gingen bereitwillig auf dieſe 
unerwartete Aufforderung ein. Sie ſtiegen die ſchmale, ſteinerne Treppe 
hinan und erreichten zuletzt ein kleines Gemach, in welchem ſie den 
Kommandanten, der unfern Leſern bereits fein Fremder mehr iſt, vor: 
fanden. Er lag nadhläffig auf einem Fleinen_ Sopha, fein langer 
Degen auf dem Tifche vor ihm und zwei eingeborene junge Weiber 
füchelten ihn, die eine am Kopf, die andere zu den Füßen. 

„Wie feyd ihr zu diefem Anzuge gefommen?“ Tautete die erſte 
Frage. 

„Die Eingebornen, welche uns auf der Infel, an der. wir unfer 
Leben gerettet Hatten, zu Gefangenen machten, nahmen uns unfere 
Kleider und [reichten uns dieſe als ein Geſchenk von ihrem Könige.“ 
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„Und warben euch an, bei dem Angriffe auf diefes Fort in ihrer 
Flotte zu dienen ?“ 

„Sie zwangen uns,“ verfeßte Krank; „denn da zwifchen unferen 
Nationen fein Krieg befteht, fo weigerten wir uns des Dienftes. Dem 
ungeachtet feßten fie uns an Bord, um die gemeinen Soldaten glau— 
ben zu machen, daß die Europäer ihnen hälfen.“ 

„Wie Faun ich willen, ob dies wahr ift?“ 

„Ihr habt erftlih unfer Wort und zweitens den -Umftand, daß 
wir ihnen entwichen find.“ 

„Ihr gehörtet zu einem holländifchen Oftindienfahrer. Seyb ihr 
Dffiziere oder gemeine Matrofen ?« 

Kran, welcher der Anficht war, man würde fie wahrjcheinlich 
weniger in Haft behalten, wenn fie ihren Rang an Bord verhehlten, 
Rieß Philipp Teicht mit dem Finger an und verfeßte: 

„Wir find untergeorbnete Offiziere. Ich war der dritte Date 
and diefer Mann ver Pilot.“ 

„Und euer Kapitän — wo ift dieſer?“ 

„Ich — ich Fann Feine Auskunft darüber geben, ob er noch am 
eben, oder ob er tobt ift.“ 

„Hattet ihr nicht ein Meib an Bord 2%“ 

„Sa, der Kapitän hatte fein Weib bei ſich.“ 

„Was iſt aus ihr geworben 2“ 

„Man glaubt, fie fey auf einem Theil des Floßes, der triftig 
wurde, zu Grunde gegangen.“ 

„Sa!“ verfegte der Kommandant und blieb dann für eine ge: 
saume Meile ſtumm. 

Philipp fah Krank an, als wolle er fagen: „wozu alfe diefe Um⸗ 
ſchweife?“ Aber Krank bedeutete ihm durch ein Zeichen, er foffe 
zur ihm das Wort überlaffen. 

„Ihr fügt, es ſey euch unbefannt, ob fich euer Kapitän noch am 
Leben befinde oder unter die Todten gehöre ?“ 

„Ja.“ 
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„Wohlan, gefebt ich. gäbe euch eure Freiheit, würdet ihr euch’s 
gefallen Iaffen, ein Papier zu unterzeichnen, das ihn unter die Todten 
zählt, und darauf zu ſchwören, daß die Angabe wahr fey?“ 

Philipp ſah zuerft den Kommandanten und dann Krang mit 
großen Augen an. | 

„Ich hätte gerade nichts dagegen einzuwenden, aber wenn bas 
Papier nah Holland gefchickt würde könnte es ung in Ungelegenhei— 
ten bringen. Darf ich fragen, Signor Kommandant, zu welchem 
Zwecke eine derartige Schrift dienen foll 2“ 

„Mein!“ brülfte der Fleine Mann mit einer Donnerftimme. „Sch 
will euch feinen andern Grund angeben, als daß es fo mein Wille 
ift; dies muß euch genügen. Ihr habt die Wahl — ben Kerfer, oder 
die Freiheit und Entlaffung mit dem nächſten Schiffe, das hier an— 
langt.“ 

„Ich ziveifle nicht — in der That — ich bin überzeugt, er muß 
wohl tobt feyn,“ entgegnete Krank, feine Worte in nachfinnender 
Meife dehnend. „Kommandant, wollt Ihr uns bis morgen früh Zeit 
zur Ueberlegung laſſen?“ 

„Sa, ihr könnt gehen.“ | 

„Aber doch nicht in’s Gefängnig, Kommandant?” erwieberte 
Krantz. „Wir fönnen doch nicht als Gefangene betrachtet werden, 
und Ihr werdet uns nicht übel behandeln, wenn Ihr von ung einen 
Gefallen erwartet.“ 

„She habt ſelbſt zugeftanden, daß ihr gegen den allerhriftlichften 
König die Waffen ergriffen habt. Wie dem übrigens feyn mag, ihr 
follt heute Nacht in Freiheit bleiben — morgen früh will ich ent: 
fheiden, ob ihr Gefangene feyb oder nicht.“ 

Philipp und Krank dankten dem Fleinen Kommandanten für 
feine Güte und eilten dann nach den Wällen. Es war bunfel und 
der Mond noch nicht aufgegangen. Sie feßten fich auf die Böſchung, 
freuten fich der frifchen Luft und fühlten das Entzüden der Freiheit 
fogar nach ihrer kurzen Gefangenfchaft. Da jedoch in ihrer Nähe 
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Soldaten lagen oder ftanden, fo ſprachen fie nur flüfternd mit ein- 
ander. 

„Was kann er damit wollen, daß er ein Gertififat von dem 
Tode des Kapitäns von uns verlangt? Und warım gabt Ihr ihm 
eine folche Antwort 2 

„Philipp Vanderdecken „Ihr könnt Euch denfen, daß ich das 
Geſchick Eurer ſchönen Gattin oft zum Gegenftand meiner Erwä- 
gungen gemacht habe, und als ich hörte, daß fie hieher gebracht 
worden ſey, zitterte ich für fie. Wie liebenswürbig muß fie nicht 
erfcheinen in DVergleihung mit den Weibern diefes Landes? Und 
jener Heine Kommandant — ift er nicht ganz die Perſon, die von 
ihren Reizen gewonnen werben fonnte? Ich verheimlichte unfere 
Stellung, weil ich dachte, er würde unbedeutende Individuen eher 
wieder in Freiheit feßen, als wenn er weiß, daß wir Kapitän und 
eriter Mate find, namentlich, da er vermuthet, wir hätten die Ter- 
naten zum Angriff geführt, und als er ung um Euren Tudtenfchein 
anging, dachte ich mir fogleich, er wünfche durch ein derartiges 
Zeugniß Amine zu veranlaffen, daß fie ihn heirathe. Die Haupt: 
frage ift aber jeßt, wo fie fich befindet. Könnten wir nur jenen 
Soldaten auffinden, fo dürfte es ung gelingen, einige Auskunft 
einzuholen.“ 

„Derlaßt Euch darauf, fie it bier,“ verſetzte Philipp, feine 
. Hände ballend. 

„Ich glaube dies felbft auch,” fagte Krank. „ebenfalls dür- 
fen wir überzeugt feyn, daß fie noch am Leben ift. 

Die Unterhaltung wurde forfgefebt, bis der Mond aufging und 
feine Strahlen auf das wogende Waſſer niedergoß. Philipp und 
Krantz lehnten ſich ſchweigend auf die Bollwerke und wandten ihre 
Geſichter dem Meere zu. Nachdem ſie ſich eine Zeit lang ihren 
Träumereien hingegeben hatten, wurden ſie durch eine Perſon ge⸗ 
ſtoͤrt, die auf fie zufam und ihnen ein „Buenos noctes, Signor“ 
zutief, 
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Krank erfannte augenblicklich den portugiefifchen Soldaten aus 
dem Gefängnifle, defien Geſpräch mit ihnen fo plöglich unterbrochen 
worden war. 

„Sute Nacht, mein Freund! Wir danfen dem Himmel, daß Ihr 
uns nicht mehr nöthig gehabt, uns einzuſperren.“ 

„Ja, das nimmt mich Wunder,“ verſetzte der Soldat in ge— 
dämpftem Tone. „Unſer Kommandant liebt es, ſeine Macht geltend 
zu machen; er herrſcht hier unbeſchränkt, kann ich euch ſagen.“ 

„Er iſt nicht in der Nähe, daß er uns hören könnte,“ verſetzte 
Krank. „Ihr habt Hier einen Tieblichen Aufenthaltsort. Wie lange 
feyd Ihr Schon in diefer Gegend ?* 

„Jetzt dreizehn Jahre, Signor, und ic) bin's nachgerade fatt. Ich 
habe ein Weib und Kinder in Oporto — das heißt, ih Hatte — 
denn wer fann fagen, ob fie noch am Leben find 2“ 

„Hofft Ihr nicht zurüczufehren und fie wieder zu fehen?“ 

„Zurückkehren, Signor ? Kein portugiefifcher Soldat von meiner 
Stellung Fehrt je wieder zurück. Wir werden für fünf Jahre ans 
geworben und müflen unfere Gebeine hier laſſen.“ 

„Das it in der That hart.“ 

„Hart, Signor?“ verjegte der Soldat flüfternd ; „nein, graufam 
und verrätheriih it es. Ich Habe fchon oft daran gedacht, mir 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen; aber jo lang noch Leben da 
iſt, gibt man die Hoffnung nicht auf.“ i 

„Sch beflage Euch, mein guter Freund,“ entgegnete Krank. 
„Seht, es find mir noch zwei Goloftücde geblieben; nehmt eines da— 
von, Ihr könnt es vielleicht Eurem armen Weibe nach Haufe 
Schicken.“ 

„Und da habt Ihr auch eines von mir, mein guter Freund,“ 
fügte Philipp bei, indem er ihm eine zweite Dublone in die Hand 
drückte. 

Mögen euch alle Heiligen beſchützen, Signors,“ erwiederte 
der Soldat, denn es iſt die erſte Handlung des Wohlwollens, die 
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feit vielen Jahren an mir geübt wurde. Freilich haben mein Weib 
und meine Kinder nicht viel Ausficht, das Geld je zu erhalten.“ 

„Als wir im Kerfer waren, fpracht Ihr von einer europäifchen 
jungen Fran,“ bemerkte Krang nach einer Pauſe. 

„Sa, Signor; von einem fehr fchönen Gefchöpfe. Unfer Kom— 
mandant war gewaltig in fie verliebt,“ 

„Wo ift fie jetzt?“ 

„Sie ift nach Goa abgereist — in Begleitung eines Vrieſters, 
der fie fannte, eines guten alten Mannes, Namens Pater Matthias; 
ex ertheilte mir während feiner Anwefenheit die Abfolution.“ 

„Pater Matthias?“ rief Philipp; aber Krank bewog ihn durch 
einen leichten Wink zum Schweigen. 

„Ihr fagt, der Kommandant fey in fie verliebt gewejen?“ 

„Sa; der Heine Mann that ganz wahnfinnig mit ihr, und ich 
bin überzeugt, wäre Pater Matthias nicht gefommen, jo hätte er 
fie nie ziehen laffen, obgleich fie das Weib eines Andern ift.“ 

„Alfo nad) Goa abgereist, jagt Ihr?“ | 

„Sa, in einem Schiff, das hier anhielt. Es muß ihr jehr 
lieb gewefen feyn, von hier fortzufommen, denn unfer Heiner Kom— 
mandant verfolgte fie den ganzen lieben langen Tag, und fte war 
augenscheinlich jehr befümmert um ihren Gatten. Wißt ihr, Signores, 
ob ihr Mann noch am Leben ift?“ 

„Nein, wir haben nichts von ihm gehört.“ 

„Nun, wenn's fo ift, fo Hoffe ich, er wird nicht hieher kommen, 
benn, wenn ihn der Kommandant in feine Gewalt Friegt, wird er 
hart mit ihm umfpringen. Er bleibt nicht bei halben Maaßregeln 
und ift fonft ein waderes Männchen; aber wenn es gilt, dieſe 
Dame zu gewinnen, fo wird er auf jede Gefahr hin alle Hinder— 
niffe zu befeitigen fuchen — und ein Gatte ift in einem folchen 
Bulle ein gar ernftlicher Hemmftein. Nun, Signores,“ fuhr der 
Soldat nach einer Paufe fort, „es ift beſſer, wenn ich mich hier 
nicht zu lange fehen laſſe. Wenn ihr etwas braucht, fo Fönnt ihr 
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über mich gebieten; wochlgemerft, mein Name it Pedro — gute 
Nacht und tanfend Danf.“ 

Mit diefen Worten entfernte ſich der Soldat. 

„Jedenfalls Haben wir uns einen Freund gemacht,” fagte 
Krank, „und eine Kunde von nicht geringer Wichtigkeit eingeholt.“ 

„Ben höchſter Michtigfeit ,“ verfegte Philipp. 

„Amine ijt alfo mit Pater Matthias nach Goa abgefegelt; ich 
fühle, daß fie fi in guten Händen befindet. Jener Pater Matthias 
ift ein vortrefflicher Mann — ein großer Troft für mid. 

Sa, aber vergeßt nicht, daß Ihr in der Macht Eures Feindes 
ſeyd. Wir müffen fo ſchnell als möglich von hier fortzufömmen 
fuchen — und ‚morgen unterzeichnen wir das Papier. Es ift von 
geringem Belang, da wir wahrfcheinlich vor dem Todtenfcheine in 
Goa anlangen, und wenn auch nicht, fo wird die Kunde von 
Eurem Hingang Amine nicht veranlaffen, dieſes welfe Stüdlein 
Sterblichkeit zu heiraten.“ 

„Das macht mir Feine Sorge; aber bevenft, welchen Kummer 
es ihr verurſachen wird.‘ 

„Slaubt mir, Philipp, Feinen fchlimmeren, als ihre gegenwär— 
tige Ungewißheit. Dod es ift nußlos über das Vergangene zu 
brüten — es muß ‚geichehen. Ich unterzeichne als Cornelius 
Nichter, unfer dritter Mate, und Ihr als Jakob Vantreat — ver: 
geßt dies nicht.“ | 

„Gut,“ verfeßte Philipp, der fih dann abwandte, als wünfche 
er feinen Gedanfen überlaffen zu bleiben. 

Krank bemerkte dies und legte fich unter eine Schießicharte, 
wo er bald einfchlief. 
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Zweiunddreifßigftes Kapitel. 


Von der Anftrengung des vorigen Tages ermattet, hatte fi 
auch Philipp neben Krang niedergelegt und war eingefchlafen. Am 
andern Morgen früh wurde er durch die Stimme des Kommandan— 
ten und das Rafleln feines langen Säbels auf den: Bflafter geweckt. 
Unfer Held erhob fich und fand, daß der Fleine Mann feine Sol: 
daten mufterte und dabei den einen mit dem Gefängniffe, anderen 
mit Strafdienften drohte. Krank hatte fi, noch ehe der Komman— 
dant mit feiner Morgenvorlefung zu Ende gefommen war, gleich: 
falls auf die Beine geholfen. Endlich wurden unferer Abenteurer 
bemerft; mit ftrenger Stimme gebot ihnen der Befehlshaber, ihm 
nach feinem Gemache zu folgen. Sie gehorchten ; der Kommandant 
warf fih auf fein Sopha und fragte, ob fie bereit wären, das bes 
fprohene Bapier zu unterzeichnen, da fie andernfalls wieder ber 
Haft überantwortet werben follten. Kran antwortete, fie hätten 
alle Möglichfeiten berechnet und fich fo vollfommen von dem Tode 
des Kapitäns überzeugt, daß fie Feinen Anftand nähmen, die That: 
füache zu beglaubigen — eine Erwiederung, auf welche der Kom: 
mandant augenblicklich jehr gnädig wurde. Gr lieg Schreibmate- 
rialien herbeibringen und feßte das Dofument auf, das fodann 
gebührendermaßen von Krank und Philipp unterzeichnet wurde. 
Sobald dies gejchehen und der Fleine Mann im Beſitze des koſtbaren 
Papiers war, wurde er fo vergnügt, daß er unfere beiden Aben- 
teurer einlud, an feinem Frühftüc Theil zu nehmen. 

Während des Mahles veriprady er ihnen, daß fie bei eheiter 
Gelegenheit die Infel follten verlaffen dürfen. Philipp blieb fehr 
fhweigfam; aber Krank wußte fi) fo angenehm zu machen, daß 
fie der Kommandant aud) zum Diner einlud. Nachden fie vertrau— 
licher mit einander geworben waren, theilte ihm Krank mit, fie 
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hätten noch einige Goldſtücke und wünfchten ein Zimmer zu bekom⸗ 
men, wo fie ihre Tafel halten Fönnten. War es nun Liebe zur 
Gefelligfeit, oder der Wunſch, das Gold zu Friegen — vielleicht auch 
beides, Furz der Kommandant erbat fih, daß fie an feinem Tifche 
mitfpeifen und ihren Antheil au den Koften tragen follten — ein 
Vorſchlag, den fich unfere Freunde bereitwillig gefallen ließen. Die 
Bedingungen wurden feitgefeßt, und Krank beftand darauf, für die 
erfte Woche vorauszubezahlen. Von diefem Augenblicke an ftand 
der Kommandant auf dem beiten Fuße mit ihnen und wußte ber 
Liebfofungen fein Ende, obfchon er fie früher fo gar höflich in einen 
unter dem Waflerfpiegel gelegenen Kerfer gefchoben hatte. Am 
Abende des dritten Tages, als fie, ihre Manilla Cheroots rauchend 
beifammten faßen, war der Kommandant in befonders guter Stim— 
mung, weshalb ſich Krank die Frage erlaubte, warum ihm fo viel 
an des Kapitäns Todtenfchein gelegen fey. Zu Philipps großem 
Erſtaunen lautete die Antwort: Amine habe ihm verfprodhen, ihn 
zu heirathen, fobald er ein derartiges Dofument beibringe. 

„Mnmöglich !” rief Philipp von feinem Site auffahrend. 

„Unmöglih, Signor? Und warum unmöglich?‘ verſetzte der 
Kommandant mit der Miene des Zorns und der Weberrafchung, 
während er feinen Schnurrbart mit den Fingern drehte. 

„Sch würde auch jo gejagt haben,“ unterbrach ihn Krank, 
der die Folge von Philipps Unbejonnenheit fürchtete; „denn wenn 
Ihr gefeben hättet, Kommandant, mit welcher Innigfeit dieſes Weib 
an ihrem Gatten hing, und wie zärtlich fie mit ihm that, fo wür— 
det Ihr es gleichfalls für unmöglich gehalten haben, daß fie ihre 
Liebe fo fchnell auf einen Anden übertrug. Doch Weiber find 
Meiber, und Soldaten haben einen großen Bortheil über andere 
Leute; vielleicht ift fie einigermaßen zu entfchuldigen, Commandant. 
— Eure Gefundheit und gut Glück.‘ 

„Gerade dies wollte ich auch bemerken,” fügte Philipp bei, auf 
den Plan feines Freundes eingehend; „und zuverläflig ift fie jehr 
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zu entfchuldigen, Kommandant, wenn ich mir-ihren Gatten ver: 
gegenwärtige und Euch dabei in’s Auge fafle.“ 

„Durch diefe Schmeichelei beſchwichtigt,“ entgegnete der Kam: 
mandant: 

„Run ja, es heißt, das Militär habe ftets befonderes Glück bei 
dem ſchönen Gefchlechte. — Vermuthlich liegt der Grund darin, 
daß fie zu uns um Schub autffehen, und wo Fünnen fie deffen mehr 
verſichert feyn, als bei einem Manne, der ein Schwert an feiner 
Seite trägt. — Kommt, Signores, wir wollen ihre Geſundheit trin= 
fen. Das Mohl der fchönen Amine Banderdeden 

„Das Mehl der fchönen Amine Banderderfen!“ rief Krantz, 
fein Glas erhebend. 

„Das Wohl der fchönen Amine Banderdeden!“ ftimmte Phi— 
Tipp ein. „Aber, Kommandant, wie mochtet Ihr fie auch nad) Goa 
laffen, wo ein Weib fo viele Verlockungen findet und auf ihr Ge: 
fhlecht fo viele Schlingen lauern *“ 

„Das fiht mich nicht im Geringiten an — ich bin überzeugt, 
daß fie mich liebt — ja, unter uns gefagt — fie betet mich an.“ 

„Ha, der Lüge! rief Philipp. 

„Wie, Signor — foll das mir gelten?” vief der Kommandant 
nad) feinem Säbel greifend, der auf dem Tifche Tag. 

„Nicht Doch,’ erwiederte Philipp, ſich faſſend; „ich meinte fie 
damit, denn ich hörte mit meinen eigenen Ohren, wie fie ihrem 
Gatten ſchwor, daß fie für Niemand leben wolle, als für ihn.“ 

„Da, ha! iſt das Alles?" fagte der Kommandant. „Mein 
Freund, Ihr fennt die Meiber nicht.“ 

„Mein; auch Hat er feine befondere Zuneigung für dieſelben,“ 
verfeßte Krank, indem er fih gegen den Kommandanten hinneigte 
und ihm in die Ohren flüfterte: „er treibt's ftets jo, wenn von 
Frauenzimmern die Mede if. Er wurde einmal grauſam getäufcht 
und haßt num das ganze Geſchlecht.“ 
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„Dann müffen mir barmherzig gegen ihn ſeyn,“ entgegnete 
der Heine Offizier. „Ich denfe, wir wollen das Thema wechfeln.“ 

Als fie fich wieder nach ihrem eigenen Gemach begaben, machte 
Krank unfern Helden auf die Nothwendigfeit aufmerffan, daß er feine 
Gefühle beherrfche, weil fie andernfalls zu gewärtigen hätten, wieder 
in den Kerfer geworfen zu werden. Bhilipp geftand feine Ueber: 
eiltheit zu, bemerfte übrigens gegen feinen Freund, der Grund 
feiner Aufwallung habe in dem Umftande gelegen, daß Amine dem 
Kommandanten das DVerfprehen gab, ihn zu heirathen, im Falle 
ex fichere Nachrichten über feinen Tod beibringe. 

„Sit es möglich, daß fie fo falſch feyn konnte!“ rief Philipp ; 
„und doch fiheint der Eifer, den er bei Erwerbung diefes Dofu- 
ments an den Tag legte, die Wahrheit feiner Angabe zu befunden.‘ 

„Sch glaube, Philipp, und es dünkt mich fehr wahrfcheinlich, 
daß ſich's wirklich fo verhält,“ verfegte Krank gleichgültig. " „She 
fönnt übrigens daraus weiter nicht entnehmen, als daß fie fich in 
einer fehr gefährlichen Lage befand und daß fie fo gehandelt hat, 
um fih für Euch zu reiten. Berlaßt Euch darauf, wenn fie mit 
Euch zufammentrifft, wird fie Euch den vollen Beweis liefern, daß 
fie ihn in dieſer Weife täufhen mußte, da fie fonft jest wahr: 
fcheinlich feiner Gewaltthätigfeit zur Beute geworden wäre.“ 

„Möglich, entgegnete Philipp düſter. 
icht nur möglich, Philipp, fondern ich feße mein Leben daran 
daß ſich's fo verhält. Bergt ja feinen Augenblick einen fo gehäfft- 
gen Gedanken gegen ein Wefen, daß nur in Eurer Liebe lebt — 
Argwohn gegen jenes holde und aufopfernde Weſen! Sch erröthe 
für Euch, Philipp Vanderdecken.“ 

„She habt Necht und ich bitte fie um Verzeihung, daß ich mich 
nur einen Moment von derartigen Gefühlen oder Gedanfen über: 
wältigen ließ, erwiederte Philipp; „aber es wird einem Gatten, 
der mit einer Glut liebt, wie ich, Schwer, den Namen feines Weibes 
zum Spielball machen zu fehen und mit anhören zu müflen, daß 
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ihre Ehre durch einen fo verächtlihen Wicht, wie diefer Komman— 
dant ift, angegriffen wird.‘ | 

„Ich will das zugeben, obfchon es noch immer beffer ift, als 
wenn wir in einem Kerfer ſchmachteten,“ verſetzte Krank. „Und 
nun, gute Nacht.‘ 

Drei Wochen blieben fie.in dem Fort und wurden jeden Tag 
vertrauter mit dem Kommandanten, der in Philipps Abwefenheit 
das Gefpräd) oft auf feine Liebe zu Amine lenfte und Alles, was 
vorgegangen war, auf's Umftändlichite berichtete. Krank bemerfte 
mehr und mehr, daß feine Anficht richtig war und Amine ihrem 
Zwingheren nur gefchmeichelt hatte, um ihm entrinnen zu fünnen. 
Indeſſen ſchwand unfern Freunden die Zeit furchtbar langſam 
dahin, denn immer wollte fih noch fein Schiff blicken laffen. 

„Wann werde ich fie wiederfehen?” fagte Philipp zu fich fel- 
ber, als er eines Morgens mit Krank auf der Böfchung lehnte. 

„Ben wollt Ihr wieder ſehen?“ fagte der Kommandant, der 
zufällig hart an feiner Seite geftanden hatte. 

Philipp wandte fih um und murmelte etwas Unverftändliches 
vor fih hin. 

„Bir Sprachen von feiner Schwefter, Kommandant,” antwor— 
tete Krang, feinen Arm ergreifend und ihn hinwegführend „Ihr 
müßt vor meinem Freunde den Gegenftand nicht zue Sprache brin— 
gen, denn er ift fehr fchmerzlich für ihn und bildet mit einen Grund 
zu dem Grolle, den er gegen das zweite Gefchlecht hent. Sie war 
an einen Freund, den er fehr liebte, vwerheirathet und entlief ihrem 
Gatten. Sie war feine einzige Schweiter; die Schande brach feiner 
Mutter das Herz und hat ihm felbft elend gemacht. Sch bitte, achtet 
nicht darauf.“ 

„Rein, nein, gewiß nicht,“ erwieberte der Kommandant. „Es 
nimmt mich auch gar nicht wunder, denn die Ehre einer Familie 
iſt eine ernftliche Angelegenheit. Der arnıe junge Mann; bei einem 
folden Benehmen feiner Schwefter und bei der Falſchheit der eige— 
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nen Geliebten finde ih es nur natürlih, daß er fo ernſt und 
fchweigfam ift. Gehört er einer guten Familie an, Signor ?“ 

„Einer der ebelften in Holland,“ antwortete Krank. „Er bat 
ein großes Vermögen zu hoffen und ift bereits unabhängig durch 
die Hinterlaffenfhaft feiner Mutter. Aber diefe beiden unglücklichen, 
Ereigniffe beivogen ihn, heimlich die Staaten zu verlaffen und in 
fremde Länder zu ziehen, um bort feinen Schmerz zu vergeflen.‘ 

„Einer der edelften Familien?“ verfeßte der Kommandant z 
„dann reist er unter einem angenommenen Namen — Jakob Banz 
treat ift natürlich nicht der rechte.‘ - 

„Ihr habt Recht,“ entgegnete Krang, „er heißt nicht fo — 
aber über diefem Punkt find meine Lippen verfiegelt.“ 

„Berfteht fih, gegen einen Freund etwa ausgenommen, Der 
ein Geheimniß bewahren kann. Ich will jedoch nicht weiter darüber 
fragen. Er ift alfo wirffich von hohem Adel?" 

„Mie gefagt, er gehört einer der höchften Familie des Landes 
an, befigt große Neichthümer und Einfluß, und ift mit dem ſpani— 
nifchen hohen Adel durch Heiraten verwandt.‘ 

„Wirklich?“ verfegte der. Kommandant nachfinnend; „To Fennt 
er ohne Zweifel auch viele portugiefifche Granden?“ 

„Freilich; fie ftehen ja alle mehr oder weniger mit einander 
in Verbindung.‘ 

„Da muß er Euch wohl ein ſehr werthwoller Freund feyn, 
Signsr Richter.‘ 

„Ich halte mich für Lebenszeit verforgt, ſobald wir in die Hei— 
math zurücdfommen. Er ift von fehr danfbarem und edelmüthigem 
Charakter, wie er auch Euch beweifen wird, wenn Ihr je wieder 
einmal mit ihm zufammentreffen ſolltet.“ 

„Ich zweifle nicht daran und kann Euch verfihern, daß ich es 
herzlich fatt habe, auf diefer Infel zu bleiben. Ich werde wahr 
fcheinlich noch ein paar Jährchen ausharren müflen, ehe ich abges 
löst werde, und gehe dann zu meinem Regiment nach Goa, wo ih 
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wahrfcheinlich feinen Urlaub in die Heimath erhalten werde, wenn ich 
nicht auf mein Offizierspatent verzichte. Doch da fümmt er eben.“ 

Nach diefem Gefpräche mit Krank war die Veränderung in 
dem Benehmen des portugiefifchen Kommandanten, der die höchite 
Achtung vor dem Adel hatte, ſehr auffallend. Er behandelte Phi: 
fipp mit einer Ehrerbietung, die feinem Bewohner des Forts ent— 
gehen Fonnte und aud Philipp in Eritaunen feßte, bis ihm Krang 
die Urfache erklärte. Der Kommandant brachte gegen Lepteren die 
Sache öfters zur Sprache und holte ihn aus, ob fein Benehmen 
gegen Philipp auch von der Art gewefen fey, um einen günftigen 
Eindrud zu machen, denn der Fleine Mann hoffte jegt, durch einen 
fo. einflußreichen Kanal einige wohlthätige Früchte zu ernten. 

Etliche Tage nach diefem Gefpräch faßen alle drei bei Tifche, 
als ein Korporal eintrat, vor dem Kommandanten falutirte und ihm 
meldete, daß ein holländifcher Matrofe in dem Fort angefonmen fey 
und um Zulaffung bitte. Philipp und Krank erblaßten über dieſe 
Meldung, denn fie ahneten Unheil, verhielten fich aber ftumm. Der 
Matrofe wurde vorbefchieden und nad einigen Augenblicken trat ihr 
Duälgeift, der einäugige Schriften ein. Als er Philipp und Krank 
an dem Tifche figen fah, rief er augenblicklich: 

„Ah, da treffe ich ja den Kapitän Philipp Vanderdecken und 
- meinen Freund Mynheer Krank, den eriten Maten des Schiffes 
Utrecht. Freut mich vecht, euch wieder zu fehen!“ 

„Kapitän Philipp Vanderdecken!“ Krüffte der Kommandant, von 
dem Stuhle auffpringend. 

„Ja, das iſt mein Kapitän, Mynh er Philipp Vanderdecken, 
und dies mein erfter Mate, Mynheer Krank, beide zu den guten 
Schiffe Utrecht gehörig. Wir Kitten miteinander Schiffbruch — iſt's 
nicht jo — Mynheer? Hi, hi“ 

„Sangue de — Vanderdecken — ihr Gatte? Corpo del Dia: 
volo — ift es möglich?” rief der Kommandant, nad) Luft haſchend, 
während er mit beiden Händen nach feinem Säbel griff und ihn 
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wüthend umfaßte. „Sa, ich Bin alfo getäufcht, hinter's Licht ges 
führt und verlacht worden ! 

Die Adern feiner Stirne fhwollen faft zum Berften an und 
nach einer Baufe fuhr er mit unterbrücter Stimme fort: 

„Höchſtedler Herr, ich danfe Euch — aber jegt ift die Reihe 
an mir. — Heda, ho! Korporal — Soldaten — augenbliclich herz 
bei — hurtig!“ 

Philipp und Krank fühlten fich überzeugt, daß alles Läugnen 
vergeblich ſey. Der eritere Freuzte feine Arme, chne zu antworten, 
während der erfte Mate bloß bemerkte: — 

„Ein Furzes Nachdenfen wird Euch beweifen, Signor, daß Ihr 
feinen Grund zu diefer Entrüftung habt.‘ 

„Keinen Grund?” entgegnete der Kommandant mit einem 
Hohngelächter. „Ihr habt mich getäufcht, feyd aber in Eurer eigenem 
Falle gefangen worden. Sch habe das unterzeichnete Papier und 
werde nicht ermangeln, davon Gebrauch zu machen. Ihr, Kapitän, 
feyd todt, wie Ihr wißt, denn ich habe es von Eurer eigenen Hand 
und Euer Weib wird der Kunde mit Freuden Glauben fchenfen.‘ 

„Sie hat Euch getäufht, Kommandant, um Eurer Gewalt zu 
entkommen, weiter nicht,” fagte Vanderdecken; „denn felbit wenn 
fie frei wäre, wie der Wind, würde fie einen fo verächtlichen, wel— 
fen Tropf, wie Ihr ſeyd, verſchmähen.“ 

„Nur fo fort gemacht — nur fo fort gemacht — die Reihe wird 
bald an mid) kommen — Korporal, werft diefe beiden Menfchen in 
den Kerfer — eine Schildwache wor die Thüre, bis auf weitere 
Ordre. Hinweg mit ihnen. Höchſt edler Signor, vielleicht werben 
Euch Eure einflufreichen holländifchen und fpanifchen Freunde in 
den Stand feßen, wieder herauszufonmen.‘ 

Philipp und Krank wurden von dem Soldaten abgeführt, bie 
über dieſen Wechfel nicht wenig erftaunt waren. Schriften folgte 
ihnen, und als fie über den Wall nach der Treppe gingen, bie zu 
ihrem Gefängnig führte, riß ſich Krank wüthend von den Soldaten 
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(08 und verfeßte dem Piloten einen fo decben Fußtritt, daß dieſer 
mehrere Schritte weit taumelte und auf fein Geficht niederftürzte. 

„Das war gut ausgeführt — hi, hi!“ rief Schriften, der, ſo— 
bald er fich wieder auf die Beine geholfen hatte, Krank lächelnd 
anfah. 

Als fie die Treppe nach ihrem Kerker hinunterftiegen, begegnes 
ten fie einem Auge, das ihnen bedeutungsvoll zuwinfte; es gehörte 
dem Soldaten Pedro und fagte ihnen, daß wenigſtens ein einziger 
Freund vorhanden fey, auf den fie fich verlaffen fönnten und der 
feine Mühe fcheuen würde, ihnen in diefer neuen Schwierigfeit 
beizuftehen. Welch ein Troft für die Beiden! Ein Hoffnungsitrahl 
war ihnen wenigftens geblieben, als fie wieder die enge Treppe hin— 
unterjtiegen und den fehweren Schlüffel Flirven hörten, der fie in 
ihren Kerker einfchloß. 


Dreiunddreifßiaftes Kapitel. 


„So find alfo alle unfere Hoffnungen gefcheitert ,“ fagte Phi— 
lipp wehmüthig. „Welche Ausficht bleibt uns noch, dieſem Fleinen 
Tyrannen zu entkommen ? 

„Wir müſſen auf den Zufall bauen,“ verfegte Krank, „obſchon 
die Ausfichten vorderhand nicht fehr erfreulich find. Hoffen wir 
übrigens das Beſte.“ 

„Da kommt mir ein Gedanfe, der vielleicht zu etwas führen 
wird,“ fügte Krank nach einer Weile bei. „Wir wollen fehen, 
was fich ausrichten läßt, ſobald fich der Zorn des Fleinen Mannes 
vertobt hat.“ 

„Mund das wäre?“ 
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„So fehr er Ener Weib liebt, gibt es doch ein Ding, das ihm 
ebenfo fehr am Hezer liegt — ich meine das Geld. Da wir num 
wiffen, wo jener Schatz verborgen ift, fo denfe ich, er fünnte fich 
bewegen laffen, uns die Freiheit zu geben, wenn wir ihm verforäs 
chen, ihm zu dem Beſitze des Geldes zur verhelfen.“ 

„Das wäre nicht unmöglich. Verdammt ſey dieſer boshafte 
Heine Wicht, der Schriften, der zuverläflig nicht, wie Ihr meint, 
diefer Welt angehört. Er ift mein ewiger Verfolger und feheint nicht 
aus eigenem Antrieb zu handeln.“ 

„Dann muß er ein Stück und Theil von Eurer Beftimmung 
ſeyn. Ich Bin nur begierig, ob ung unfer edfer Kommandant ohne 
Eſſen und Trinfen zu laffen gedenft.“ 

„Es follte mich nicht wundern. Sch bin überzeugt, daß er mir 
nach dem Leben fteht, obgleich er nicht im Stande fern wird, mir 
es zu nehmen. Indeß ift’s immerhin genug, wenn er die Leiden 
deſſelben vermehrt.“ 

Sobald fih die Wuth des Kommandanten ehnigeemaßen gelegt 
hatte, ertheilte er Befehl, Schriften herbeizubringen, um ihn ausführ- 
licher in's DVerhör zu nehmen; aber troß allen Spähens war ber 
Pilot nirgends aufzufinden. Die Schildwache am Thore erflärte, 
daß er nicht herausgefommen fey, und num wurden neue Nachfor: 
ſchungen angeſtellt, die jedoch gleichfalls zu feinem Erfolge führten. 
Sogar die Kerfer und Gallerien unten wurden durchſucht, aber 
vergeblich. 

„Sollte er vielleicht mit den andern Gefangenen eingefchloffen 
worden ſeyn?“ dachte der Kommandant. „Unmöglih — doch ich 
will hingehen und mich felbft überzeugen.“ 

Er ftieg hinab, öffnete die Kerferthüre und fah hinein. Ohne 
zu fprechen, wollte er wieder umfehrten, als ihn Krank anrebete: 

„Bi, Signor, das ift ja eine recht freundliche Behandlung, 
nachdem wir fo lange auf dem beften Fuß mit einander gelebt ha— 
ben — uns in’s Gefängniß zu werfen, Bloß weil ein Kerl erklärt, 
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daß wir nicht feyen, für was wir ung gegeben haben. Vielleicht 
gefteht Ihr uns doch ein wenig Trinfwafler zu?“ 

Der Kommandant, welcher über Schriftens außerordentliches 
Verſchwinden fehr beftürzt war, wußte kaum, was er antworten 
follte. Endlich entgegnete er in milderem Tone, als wohl von ihm 
erwartet werben Fonnte: 

Sch werde Befehl ertheilen, daß Eurem Begehren entfprochen wird.“ 

Er Schloß dann die Kerferthüre wieder und verſchwand. 

„Seltfam,‘ bemerkte Philipp ; „erscheint ſchon jeßt ruhiger zu feyn.“ 

Nach einigen Minuten wurde die Thüre abermals geöffnet und 
Pedro kam mit einem Krug Waller herein. 

„Er ift wie durch Zauberei verfchwunden, Signores, und fann 
nirgends aufgefunden werden. Wir haben jeden Winkel durchſpäht, 
aber vergeblich.“ 

„Nah wem — nad dem Fleinen alten Matrofen ?“ 

„Ja, nach demfelben, dem Jhr einen Fußtritt verfegtet, als 
Ihr in’s Gefüngniß geführt wurdet. Alle Leute jagen, er müfle ein 
Geiſt gewelen ſeyn. Die Schildwache erflärt, er habe das Fort 
nicht verlaffen und fey auch nicht in ihre Nähe gefonmen. Die 
Art feines Entweichens it ein Näthfel, das, wie ich bemerfe, unfern 
Kommandanten nicht wenig eingefchlichtert bat.‘ 

Krantz pfiff vor fih bin und ſah Bhilipp an. 

„Habt Ihr die Obhut über uns, Pedro?“ 

„Ich hoffe fe.“ 

„But; fe fagt dem Kommandanten, wenn er bereit fey, mid) 
anzuhören, fo wolle ih ihm Etwas von großer Wichtigfeit mittheilen.“ 

Pedro ging hinaus. 

„Wohlan, Philipp, ich Fann diefen Fleinen Wicht noch Ärger 
in’s Bodshorn jagen, fo daß er ung gerne freigeben wird, wenn 
Ihr mir zu fagen erlaubt, daß Ihr nicht Aminens Gatte ſeyd.“ 

„Das Fann ich nicht thun, Krank. Ich will nicht länger einer 
folden Unwahrheit Raum geben.“ 
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„Ich fürdhtete das, und doch dünkt es mich, es ſey gunz am 
Orte, wenn wir der Grauſamkeit und dem Unrecht eine gewifle 
Doppelzüngigfeit entgegen fegen. Wenn Ihr nicht in meinen Borfchlag 
willigt, fo weiß ich faum, wie ich die Eache einleiten full; indeß 
— auf jeden Fall will ich allen meine Kräften aufbieten.‘ 

„Sch will Euch in jeder Meife beiftehen, nur müßt Ihr nicht 
von mir verlangen, daß ich mein Weib verläugne Dies fann und 
darf nimmermehr gefchehen.“ 

„Wohlan denn, fo will ich fehen, ob ich nicht ein Mährchen 
zufammen bringe, das alle Bartieen befriedigen wird. Laßt mich ein 
Bischen nachdenfen.“ 

Krank ging finnend auf und ab und war noch mit feinen Ge: 
danfen befchäftigt, als die Thüre aufging und der Kommandant ein- 
traf. 

„Wie ich höre, habt Ihr mir Etwas mitzutheilen — nun, und 
das wäre ?“ 

„Für's Grfte, Signor, laßt jenen Heinen Wicht herunterbringen, 
damit er und gegenüber geftellt werbe.“ 

„Ich wüßte nicht, wozu dies führen könnte,“ verfeßte der Kom— 
mandant. „Was mögt Ihr mir zu fagen Haken, Eigner?“ 

„Wißt Ihr auch, mit wem Ihr's zu thun habt, wenn Ihr mit 
jener einäugigen Mißgeftalt fprecht ?“ | 

„Bermuthlich mit einem Holländifchen Matrofen.“ 

„Nein — mit einem Geifte — mit einem Damon, der Anlaß 
zum Berlufte unfres Schiffes gab umd der Unglück mit fi bringt, 
wo er immer erfcheinen mag.“ 

„Heilige Jungfrau, was Ihr mir da fagt, Signor! 

„Reine Thatfache, Herr Kommandant. Wir find Euch fehr 
verbunden, daß Ihr uns hier einfperrt, fo lang er in dem Fort ift; 
aber nehmt Ihr Euch vor ihm in Acht.“ 

„Ihr macht Euch über mich luſtig.“ 

„Gewiß nicht; Laßt ihm herunterbringen. Diefer edle Herr hat 
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Gewalt über ihn. Es wundert mich überhaupt, daß er es wagte, zu 
bleiben, fo lange er in der Nähe if. Er trägt Etwas auf feinem 
Herzen, was ihn zitternd von binnen fheuchen wird. — Laßt ihn 
herunterbringen und Ihe werdet bald ſehen, wie er mit Fluchen und 
Schreien verfchtwindet.“ 

„Der Himmel fteh ung bei!“ rief der Kommandant erfchroden. 

„Wollt She nicht nach ihm ſchicken, Signor?“ 

„Er ift fort — verſchwunden — nirgends aufzufinden!“ 

„Dacht ich's doch,“ verſetzte Philipp bebeutungsvolf. 

„Er ift fort — verfhwunden — fagt Ihr? Daun, Kommtans 
dant, werdet Ihr wahrfcheinlich diefen edlen Herrn für die Behand: 
Yung, die Ihr ihm zu Theil werben ließt, um Entſchuldigung bitten 
und uns geftatten, wieder nach unſerem Gemache zurüczufehren. Ich 
will Euch dort diefe höchft fonderbare und intereffante Gefchichte aus- 
einanderjeßen.‘ 

Der Kommandant, der jet verwirrter war, als je, wußte faum, 
wie er fich benehmen ſollte. Endlich verbeugte er fich gegen Philipp 
und bat ihn, er möchte fih als auf freien Fuß geſetzt betrachten. 
Gegen Krank fuhr er fort: 

„&s wird mir ungemein lieb feyn, wenn Ihr mir unverweilt 
Diefe Gefchichte erklären werdet, denn Alles fcheint fo gar widerfpres 
chend zu ſeyn.“ 

„And mußes auch bleiben, bis die betreffende Auseinanderſetzung 
gegeben ift. Ich will Eu nah Eurem eigenen Gemache folgen — 
eine Höflichkeit, die Ihr von meinem edlen Freunde nicht erwarten 
dürft, da er über Eure Behandlung nicht wenig entrüftet iſt.“ 

Der Kommandant ging hinaus und ließ die Türe offen ftehen. 
Philipp und Krank folgten nach; Erſterer begab fich nach feinem ei- 
genen Gemache, während der Letztere feine Schritte nach dem Wohns 
zimmer des Kommandanten Ienfte. Die Verwirrung, die in dem Ger 
bien des Fleinen Mannes wirbelte, ließ ihn ungemein lächerlich er: 
feinen. Er wußte faum, ob er den Befehlshaber fpielen oder höf: 
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lich ſeyn follte, ob er wirflich mit dem erften Maten bes Schiffs oder 
mit jemand Anderem ſprach, und ebenfowenig, ob er einen Abeligen 
gefränft oder einem einfachen Schiffsfapitän den Hof gemacht hatte. 
Er warf ſich auf fein Sopha nieder und Krank, der in einem Stuhle 
Platz nahnı, begann folgendermaßen: 

„She feyd zum Theil getäufcht worden, zum Theil auch nicht, 
Kommandant. Als wir hieher kamen, wußten wir nicht, welche Ber 
handlung uns zu Theil werden könnte, und verheimlichten deßhalb 
unfern Rang. Nachher unterrichtete ih Euch von der Stellung mei- 
nes Freundes in feiner Heimath, obgleich ich es nicht für der Rede 
werth hielt, mich über bdieienige zu verbreiten, die er an Bord des 
Schiffes einnahm. Wie fih von einem fo hochgeftellten Manne, wie 
ex ift, erwarten läßt, verhält fich der eigentliche Thatbeftand fo, daß 
er der Eigenthümer des fchönen Schiffes war, das durch die Ein: 
mengung jenes einäugigen Wichtes verloren ging; doch davon bei ein 
andern Gelegenheit — jebt zu der Geſchichte. 

Bor zehn Jahren war in Amfterdam ein großer Geizhals; ex Tebte 
in ber allerärmlichften Weife, in der ein Menfch nur leben kann, trug 
nichts als Lumpen und glich in feinem Anzuge dem gemeinften Mas 
teofen, da er früher felbft ein Seemann geweſen war. Er hatte einen 
einzigen Sohn, dem er fogar bie nöthigften Lebensbedürfniffe verweigerte, _ 
und den er aufs Graufamfte behandelte. Nach vielen vergeblichen 
Berfuchen, einen Theil des väterlichen Reichthums an fich zu bringen, 
ftiftete der Teufel den Sohn an, den alten Mann zu ermorden, ber 
eines Tags todt in feinem Bett gefunden wurde Es fanden fi 
feine Spuren von Gewaltthätigfeit, welche hätten beſchworen werben 
fönnen, und obgleich auf den Sohn Verdacht fiel, fo wurde doch bie 
ganze Gefchichte vertufcht, fo daß der junge Mann in den Bells bes 
ganzen väterlichen Schatzes kam. Man erwartete jet von ihm, er 
werde üppig leben und einen Theil feines Erbes verſchwenden, wie 
es gewöhnlich dev Fall ift; er gab aber im Gegentheil nicht nur nichts 
aus, fondern ſchien fogar fo arm, ja noch armer als je zu ſeyn. 
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Frohſinn und SHeiterfeit bemerkte man nie an ihm; höchft erbärnlich 
in feinem Neußern, und trübfeligen Geiſtes, wandelte ev umher, eine 
Krufte Brod juchend, wo er fie finden Fonnte. Einige fagten, das 
Lafter feines Baters habe ſich auf ihn übergepflanzt und er fen ein eben 
fo großer Geizhals geworden, als diefer je gewefen; Andere fchüttelten 
den Kopf und meinten, daß nicht Alles richtig fey. Endlich, nach fechs 
oder fieben Jahren eines fümmerlichen Lebens, ftarb der junge Mann 
ohne Beichte oder Abfolution — er wurde tobt in feinem Bette gefunden. 
Neben feinem Lager fand man einen Streifen Papier an die Behör— 
den, in welchem er eingeftand, daß er feinen Vater um des Geltes 
willen ermordet habe; als er den Tag darauf etivas von der Hinters 
lafienfhaft an fi nehmen wollte, fah er den Geift feines Vaters 
auf den Geldſäcken figen, der ihm mit augenblicklichem Tode drohte, 
wenn er auch mur ein einziges Stück berühre. Er Fam wieder und 
wieder zurüd, aber ftets hielt dev Geift des Alten Schildwache. Ends 
lich gab er jeden Berfuch auf; fein Verbrechen machte ihn elend, und 
obſchon er im Auge der Welt große Reichthümer befaß, fo durfte er 
es doch nicht wagen, auch nur einen Stüber davon auszugeben. Er 
bat außerden, da fein Ende herannahe, fo folle das Geld der Kirche 
feines Schußheiligen gegeben werben, wo immer dieſelbe gefunden 
werden möge; fey aber eine folche nicht vorhanden, fo inöge man 
eine neue Kiche bauen und diefelbe begaben. Man ftellte Nachfor— 
ſchungen an, und fand weder in Holland, nech in den Niederlanden 
— benn Ihr wißt, daß es dort nicht viele Katholifen gibt — die an: 
gebeutete Kirche, weßhalb man in Fatholifchen Gegenden, in Liffabon 
und Spanien, Erfundigungen einholte, ohne jedoch ein beſſeres Mefuls 
tat zu erzielen. Indeß fand man doch fo viel aus, daß bie einzige 
Kirche, welche dem angeventeten Heiligen geweiht it, zu Goa, in 
DOftindien, von einem portugiefifchen Edelmann erbaut wurde. Der 
Fatholifche Biſchof entfchied fi dafür, daß das Geld nach Goa ge: 
ſchickt werden folle; zu diefem Ende wurde e8 an Bord von meines 
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Patrons Schiffe geladen, der es der erſten portugiefifchen Obrigkeit, 
auf die er traf, überantworten follte. 

„Zur befieren Sicherheit wurde das Geld in die Kapitänskajüte 
gebracht, die natürlich mein edler Freund bewohnte, und als er in 
ber erften Nacht zu Bette ging, bemerfte er zu feinem großen Er— 
flaunen, daß ein Feiner einäugiger alter Mann auf den Truhen faß.“ 

„Barmherziger Heiland !* rief der Kommandant, „wie, berfelbe 
Fleine Mann, der uns heute erfchienen iſt?“ 

„Derfelbe,“ verſetzte Krantz. 

Der Konmandant-befreuzte ſich und Krantz fuhr fort: 

„Wie Ihr Euch denken könnt, gerieth mein edler Patron in 
ziemliche Unruhe; er ift jedoch ein fehr muthiger Mann und fragte 
den Alten, wer er fey und wie er an Bord gefommen.” 

„„Ich fam an Bord mit meinem Gelbe,‘ verſetzte das Gefpenit. 
‚Es ift Alles mein Eigenthum und ich will es behalten. Die Kirche 
ſoll feinen Stüber davon haben, wenn ich es wehren kann.“ 

„Hierauf z0g mein Patron eine berühmte Neliquie heraus, bie 
er in feinem Buſen trägt, und hielt fie ihm entgegen. Der alte 
Mann heulte und fehrie, bis er zuleßt, obgleich nur fehr ungern, 
verfhwand. Zwei weitere Nächte beharrte das Gefpenit in feinem 
Starrfinn, machte fih aber jedesmal bei dem Anblick der Reliquie mit 
Geheul davon, wie wenn ed großen Schmerz leide. Auch pflegte es 
beim Verſchwinden ftets zu fahreien: ‚verloren — verloren!’ — und 
während des Mefts der Meife beunruhigte es uns nicht wieber. 

„Als uns nun unfer Patron dies mittheilte, meinten wir, der Ruf 
beziehe fi auf das Geld, welches für das Gefpenft verloren ſey, obs 
ſchon fich fpäter herausftellte, daß er dem Schiffe galt. In der That 
war es fehr unüberlegt von uns, daß wir die Schätze eines Vater: 
mörders an Bord genommen hatten. Wir fonnten nichts Gutes von 
einer ſolchen Fracht erwarten und fo ftellte fich’s auch heraus, Als 
das Schiff zu Grunde ging, gab fich unfer Patron alle Mühe, das 
Geld zu retten; es wurde auf den Floß gebracht und, als wir lande⸗ 
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ten, an’s Ufer gefchafft und daſelbſt verſcharrt, damit es der Kirche 
zugeftellt werben könnte, der es vermacht worden. Die Leute, welche 
es in die Erde begruben, find jest alle tobt, und außer meinem Freunde,” 
dem Patron, ift nicht ein Einziger übrig geblieben, dem die Stelle 
befannt ift. — Ich vergaß zu bemerfen: fobald das Geld auf bet 
Snfel gelandet und begraben war, erſchien das Geſpenſt wieder, wie 
zuvor, und feßte fih auf die Stelle, wo der Schatz eingefcharrt lag. 
Sch glaube, wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, würben fidh bie 
Matrofen venfelben zugeeignet haben. Aus dem Uniftande, daß ber 
Geiſt heute hier erfchienen ift, vermuthe ich, daß er es ſatt hat, fein 
Geld zu bewachen,, und es deshalb verließ, oder Fam er vielleicht hie 
ber, damit man es von der Infel fortbringe, obgleich id mir den 
Grund nicht denfen kann.“ 

„Wunderbar — fehr wunderbar! alfo Liegt ein großer Schatz 
in dem Sande begraben ?“ 

„Ja.“ 

„Und aus dem Hieherkommen des Geſpenſtes könnte man ver 
muthen, daß es ihn verlafien hat?“ 

„Natürlich, fonft könnte es nicht hier ſeyn.“ 

„Könnt Ihr Euch nicht vorftellen, welche Urſache es hieher ges 
führt haben mag?“ 

„Wahrfcheinlih, um feine Abficht — zu thun ER meinen 
Freund zu bitten, daß er den Schatz holen laffe; aber Ihr wißt, er 
wurde unterbrochen.“ 

„Allerdings; aber er nannte Euern Freund Vanderdecken.“ 
„Dies war der Name, den er an Bord des Schiffes führte.” 
„Und auch der Name jener Dame?“ 

„Ja; er traf an dem Kap der guten Hoffnung mit ihr zufams 
und führte fie mit ſich fort.“ 

„Dann ift fie alfo fein Weib?“ 

„Ich darfi diefe Frage nicht beantworten ; es reicht volllommen 
zu, daß er fie als Gattin behandelt.“ 
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„Ah, fo! Aber was diefen! Schatz betrifft — Ihr fagt, daß 
Niemand wiſſe, wo er begraben fey, als der Patron, wie Ihr ihn 
nennt ?“ 

„Niemand.“ 

Wollt Ihe fo gut feyn, ihm mein Bedauern über das Borges 
fallene auszubrüden und ihm zu fagen, daß ich mir das Vergnügen 
vorbehalte, ihn morgen zu fpredhen ?“ 

„Sewiß, Signor,“ verfegte Krank, fi von feinem Stuhle er: 
hebend. 

Gr wünſchte ſofort dem Kommandanten guten Abend und ent- 
fernte ſich. 

„Ich habe nach dem Einen gejagt und das Andere gefunden. 
Ein Gefpenft muß es gewefen feyn, aber es bedarf eines dreiften Ge- 
fpenftes, wenn e8 mich von Dublonen wegfchreden foll — und aufers 
dem kann ich ja die Priefter beiziehen. Mill einmal fehen. Wenn 
ich diefen Mann unter der Bedingung ziehen laffe, daß er den Ort, 
wo der. Schaß liegt, der Obrigfeit — das heißt mir — anzeigt — 
ja dann muß ich freilich das fchöne junge Weib aufgeben. Wenn ich 
diefes Papier an fie abgehen laſſe, fo kann ich fie gewinnen — aber 
ih muß mir ihn zuerft vom Halfe ſchaffen. Was wähle ich von 
beidem ? — ja — das Gold! Es läßt ſich nicht Alles zumal er- 
ringen. ebenfalls will ich mir zuerſt das Geld zueignen — ich 
brauche es befler, als die Kirche. Aber wenn ich das Geld Habe, 
fönnten mich diefe zwei Männer bloßftellen — ich muß fie befeitigen, 
für immer zum Schweigen bringen — und dann fann ich vielleicht 
auch noch die ſchöne Amine gewinnen. Sa, ihre Tod wird nöthig 
feyn, um mir Beides zu verfchaffen — das heißt, wenn ich zuvor 
das Erfte in meinen Befib gebracht habe. — Ich will mir die Sache 
bevenfen.“ 

Der Kommandant ging no einige Minnten im Zimmer auf 
und ab und überlegte bei fich die befte Verfahrungsweiſe. 

„Er fagt, es fey ein Geſpenſt, und hat mir da ein ganz annehme 
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liches Geſchichtchen erzählt,‘ dachte er; „aber ich weiß nicht — ich habe 
mein Bedenfen, fie fünnten mir einen Poſſen ſpielen. Nun, fey’s 
drum, wenn das Geld da ift, fo fell es mein Eigentyum werben — 
wo nicht, fo will ich Mache nehmen. Ja, ich habe es; nicht nur fie 
müffen bei Seite gefchafft werben, fondern allmählig auch alle Mebris 
gen, welche bein Fortbringen des Schatzes mitgeholfen haben; — 
dann — doch — wer ift da? Pedro ?“ 

„Sa, Signor.“ 

„Wie lange bift Du fehon hier ?“ 

„Erſt [feit diefem Augenblide, Signor;; e8 war mir, als hörte 
ih Euch rufen.“ 

„Du fannft gehen — ich brauche nichts.“ 

Pedro entfernte fih; er hatte jedoch fchon geraume Zeit im Zim— 
mer geftanden und das ganze Selbſtgeſpräch des Kommandanten mit 
angehört. 


Vierunddreißigftes Kapitel. 





Es war ein fchöner Morgen, als das portugiefifche Schiff, 
welches Aminen an Bord genommen hatte, in der Bai und Rhede 
von Goa einlief. Goa ftund damals in feinem Zenith — ftolz, 
üppig, prächtig, reich, die Hauptitadt des Oſtens, eine Stadt von 
Paläften, in der ein Vicefönig fat unumfchränfte Gewalt übte. 
Als fie fich dem Fluſſe näherten, zwifchen vefien beiden Mündungen 
Goa auf einer Infel liegt, eilten fammtliche Baffagiere auf das Desk, 
und dev portugiefifche Kapitän, der ſchon oft an Ort und Stelle 
gewefen war, machte Amine auf die merfwürdigften Gebäude auf: 
merffam. Sie fuhren an den Feitungswerfen vorbei und liefen in 
den Strom ein, deſſen Ufer zu beiden Geiten mit den Landfigen 
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des Adels und der Hidalgos befeßt waren — prachtvolle Gebäude, 
von Drangenhainen umgeben, deren Wohlgerüche die Luft durchs 
dufteten. 

„Dies, Signora, ift der Landpalaft des Vicekönigs,“ fügte der 
Kapitän, auf ein Schloß deutend, das beinahe drei Ader Landes 
bedeckte. 

Das Schiff ſegelte weiter, bis es faſt die Stadt erreichte. Der 
Kapitän machte jetzt Amine auf die ſtolzen Kirchthürme und bie 
andern öffentlichen Gebäuden aufmerffam — denn fie hatte in ihrem 
Leben nur wenig große Städte gefehen, wie man fich leicht denfen 
fann, wenn man fich ihre Gefchichte in’s Gedächtniß ruft. 

„Das ift die Jefuitenficche mit ihren Collegium,“ fagte der 
Kapitän, auf eine prachtvolle Maffe von Gebäuden hindentend. „In 
der Kirche, die wir jeßt ganz vor ung liegen fehen, befinden fid) die - 
canonifirten Gebeine des heiligen Franziscus, der feinem Eifer dag 
Evangelium in diefen Gegenden zu verbreiten, das Leben zum 
Opfer brachte.‘ 

„Ich Habe Vater Matthias von ihm fprechen hören,“ verfebte 
Amine; „doch was ift dies für ein Gebäude?“ 

„Das Auguftinerflofter; das andere zur Rechten gehört den 
Doninifanern.‘ 

„Sn der That prachtvoll , bemerfte Amine. 

“Das Gebäude, das Ihr am Ufer feht, ift der Balaft des 
Vicekönigs, das zur Rechten das Klofter der baarfüßigen Garmeliter. 
Sener hohe Thurn gehört zu der Kathedrale der heiligen Katharina, 
und jener fchöne, leichte Dom ift die Kirche unferer lichen Frau 
der Barmherzigkeit. Ihr bemerft dort gleichfalls ein Gebäude 
mit einem Dome — unmittelbar hinter dem Palafte, des; Vice— 
königs?“ 

„Ja,“ antwortete Amine. 

„Das iſt die heilige Inquiſition.“ 

Obgleich Amine ihren Philipp ſchon von der Inquiſition hatte 
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fprechen hören, fo wußte fie doch wenig von ihren Eigenthümlichfeiten ; 
aber dennoch überflog bei Nennung Diefes Namens ihren Körper ein 
plögliher Schauder, den fie ſich nicht zu erflären vermochte. 

„Wir fommen jest an den Palaft des Vicekönigs. Ihr bemerkt, 
welch ein fihönes Gebäude er ift,“ fuhr der Kapitän fort; „das 
große Haus ein wenig weiter oben ift das Zollhaus, vor dem wir 
Anker werfen werden. Ich muß Euch jest verlaffen, Signora.“ 

Einige Minuten nachher anferte das Schiff wor dem Zollhaufe. 
Der Kapitän und die Paſſagiere begaben ſich an’s Land, Amine 
ausgenommen, welche in dem Schiffe blieb, während Pater Matthias 
einen paflenden Aufenthalt für fie fuchte. 

Nächten Morgen Fehrte der Priefter mit der Nachricht zurück, 
daß er für Amine im Klofter der Urfelinerinnen, mit deren Aebtiſſin 
er befannt fey, ein Unterfommen ausgewirft habe. Che Amine 
an's Land ging, bemerkte er ihr, daß die Nebtiffin eine fehr pünft- 
liche Frau fey und es gerne fehen werde, wenn auch fie fo wiel 
möglih die Klofterregel mitmache; das Klofter felbft nehme nur 
junge Perfonen aus den höchſten und reichften Familien auf, und 
er hoffe, fie werde fi dort glücklich fühlen; zugleich verfprach er 
ihr, fie zu befuchen und die Gegenftände mit ihr zu befprechen, welche 
feinem Herzen fo thener und zu ihrer Erlöſung fo nothwendig feyen. 
Der Ernft und das Wohlwollen, womit der alte Mann ſprach, 
rührten Aminen bis zu Thränen, und der hochwürdige Vater, ver 
ſich jegt in den Raum hinunter begab, um ihr Gepäcke zu fammeln, 
verließ fie mit einer Wärme des Gefühle, die er felten zuvor em— 
pfunden hatte, mehr als je fich der frohen Hoffnung hingebend, daß 
jene Bekehrungsbemühungen doch am Ende zum Ziel führen würden. 

„Er iſt ein guter Mann,“ dachte Amine, als ſie an's Land 
ſtieg. — 

Sie hatte Recht: Vater Matthias war ein guter Mann, aber — 
wie alle Menſchen — nicht vollkommen. Ein Eiferer für die Sache 
ſeiner Religion, würde er mit Freuden fein Leben dem Märtyrertode 
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hingegeben haben; aber wenn etivas feinen Planen in den Weg trat, 
fonnte er auch graufam und ungerecht feyn. 

Pater Matthias hatte viele Gründe, um Aminen in dem Klo— 
fter der Urfelinerinnen unterzubringen. _ Er fühlte fich verpflichtet, 
ihe denfelben Schuß angebeihen zu Taffen, den er fo lange unter 
ihrem Dache genoffen hatte, und wünfchte zugleich, fie unter bie 
Aufficht der Aebtiffin zu ftellen, denn er konnte fih des Gedankens 
nicht erwehren, daß fie noch immer verbotene Künfte verfuche oder 
übe, obgleich er Feine Beweiſe dafür hatte. Allerdings Aufßerte er 
hierüber nichts gegen die Aebtiffin, da es ungerecht gewefen wäre, 
einen Argwohn zu erregen; aber dennoch ftellte er fie als eine Perfon 
vor, die noch nicht ganz zum Fatholifchen Glauben befehrt jey, ob⸗ 
fchon fie demfelben mit der Zeit Ehre machen werde. Schon ber 
Gedanke, zu einer Bekehrung mitzuwirfen, wirb für bie Bewohner 
eines Klofters von hinreifendem Intereffe, und die Aebtiffin war weit 
mehr erfreut, eine Fran aufzunehmen, die ihres Raths und Zu— 
foruchs bedurfte, als wenn man ihr eine fromme Ehriftin übergeben 
hätte, die ihr Feine Mühe gemacht hätte. Amine ging mit Pater 
Matthias an’s Land, ohne von dem Palankin, den man für fie zuber 
veitet hatte, Gebrauch zu machen, und begab fich nach den Klofter. 
Zwifchen dem Zollhanfe und dem Palafte des Vicekönigs verfügten 
fie fich nach dem Hinten liegenden großen freien Platz und dann bie 
Strada Diretta, oder gerade: Straße hinauf nad) der Kirche der ' 
Barmherzigfeit, in deren Nähe das Klofter lag. Genannte Straße 
ift die fchönfte in Goa und hat ihren Namen von ber einfachen That⸗ 
fache, daß faft alle andern Straßen ans Quadranten oder Kreis 
fegmenten beftehen. Amine war erftaunt über die hohen, mafliven 
Steingebände, deren fümmtliche Stockwerke mit ſchön gemeifelten 
Marmorbalfonen verfehen waren, während fich über jeder Thüre das 
Mappen des Adeligen oder Hidalges befand, welchem das Haus ges 
hörte. Der freie Raum hinter den Baläften und die weiten Straßen 
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waren mit lebenden Weſen erfüllt. Glephanten mit prachtwoller 
Perzierung; Pferde, an der Hand geführt, oder beritten, mit ftolgen 
‚Schabraden; Palankins, die von Eingebornen in bunten Livreen 
getragen wurden; hin- und herlaufende Bedienten; Angehörige 
aller Nationen vom folgen Portugiefen, bis zu dem halb nackten 
Eingebornen hinab; Moslemen, Araber, Hindus, Armenier; Offi— 
ziere und Soldaten in ihren Uniformen, bunt durcheinander gedrängt 
— furz Alles voll rühriger Bewegung. So verhielt ſich's mit dem 
Reichthum, dem Glanze und dem Lurus der ftolzen Stadt Goa, 
der Kaiferin des Ditens, in der Zeit, von der wir jest fehreiben. 

Nah einer halben Stunde hatten fie das Gewühl hinter ſich 
und waren an dem Klofter angelangt, wo Amine bei der Nebtiffin 
gute Aufnahme fand. Pater Matthias verabfchiedete fih bald, und 
die Nebtiffin zögerte nicht, ihr Befchrungswerf zu beginnen. Cie 
ließ zwar zuvörberft einige getrocfnete füße Früchte bringen — fein 
fo übler Anfang, da fie ſehr ſchmackhaft waren — brachte aber 
damit ihre Beweisgründe in Verbindung, welche ihrem Gafte nicht 
fo gut zufagen wollten, da die gnädige Oberin fehr unwiffend und 
nicht an theologiihe Difputationen gewöhnt war. Nachdem die 
alte Dame etwa eine Stunde ziemlich wirre gefprochen, hatte fie 
die Sache bereits fatt und meinte Wunder was gethan zu haben. 
Amine wurde nun den Nonnen vorgeftellt, die meiftens jung waren 
und den beiten Familien angehörten. Man wies ihr fodann ihre 
Schlafgemah an, und da fie den Wunſch äußerte, allein zu ſeyn, 
fo folgten ihe nur fechszehn nad ihrer Zelle, was ungefähr die Zahl 
war, welche der Raum faſſen Fonnte. 

Wir müflen nun die zwei Monate überfpringen, welche Amine 
in dem Klofter verbrachte. Pater Matthias hatte Sorge getragen, daß 
Erfundigungen eingezogen wurden, ob ſich ihr Gatte an eine der 
Inſeln unter portugiefiicher Herrfchaft gerettet habe, konnte aber 
feine Auskunft erhalten. Amine hatte das Klofterleben bald fatt ; 
fie wurde unabläffig von dem Zuſpruch der alten Aebtiſſin verfolgt, 
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faßte aber einen noch weit größeren Widerwillen gegen das Benehmen und. 
das Gefpräch der Nonnen. Alle hatten ihr Geheimniffe anzuvertrauen — 
Geheimniffe, Die zuvor fehon dem ganzen Klofter befannt waren, 
und zwar von einer Art, daß fich Aminens züchtiger Sinn mit 
Miderwillen davon abwandte. Wie fonnte es übrigens auch anders. 
feyn? Die armen Gefchöpfe waren unter einer fehnell reifenden Sonne. 
in der vollen Blüthe ihrer Jugend aus der Welt geriffen und un— 
natürlicher Weife in ein Klofter eingemanert worden, um den Geiz 
und den Stolz ihrer Familien zu befriedigen. Da die Nonnen 
durchgängig aus den beiten Häufern ſtammten, fo war die Ordens: 
regel nicht fo ftreng, wie in andern Klöftern; man ertheilte Licenzen, 
nahm fich noc größere — und Amine fand zu ihrem Erſtaunen, 
daß fich in diefer dem Himmel geweihten Gefellfchaft mehr ſchlimme 
Leidenschaften der menfchlihen Natur entfalteten, als fie je zuvor 
getroffen hatte. Beſtändig unter Aufficht und feinen Augenblick fich 
ſelbſt überlaffen, wurde ihr der Aufenthalt im Klofter ganz uner- 
träglih, und nad) drei Monaten bat fie Pater Matthias, er möchte 
ihr einen andern Zuflucdhtsort auffuhen, indem fie ihm offen zu 
verfiehen gab, daß diefer Ort nicht fehr geeignet fey, ihre Bekeh— 
rung zu den Grundfägen feines Glaubens zu erwirfen. Pater Mat- 
thias verftand fie vollfommen, erwiederte aber: „Ich habe feine 
Mittel.” 

„Hieran ſoll's nicht fehlen,“ verfeßte Amine, den Diamantring 
von ihrem Finger nehmend. „Dies ift in unferem Lande achthundert 
Dufaten werth; was hier daraus erzielt werden kann, weiß id) 
nicht.“ 

Pater Matthias nahm den Ring. 

„Ich werde morgen wieder herkommen und Euch wiſſen laſſen, 
was ich ausgerichtet habe. Der Nebtiffin werde ich fagen, Ihr 
gehet zu Eurem Gatten, denn es wäre nicht gerathen, fie glauben 
zu laffen, daß Ihr Gründe habt, ihr Dach zu meiden. Was Ihr 
angebt, habe ich wohl auch früher gehört, es aber für bloße Läſte— 

” 
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ung gehalten. Indeß weiß ih, daß Ihr einer Verläumdung un: 
fähig ſeyd.“ 

Am andern Tage kehrte Pater Matthias zurück und beſprach 
ſich mit der Aebtiſſin, welche nach einer Weile Amine holen ließ 
und ihr mittheilte, es ſey nöthig, daß ſie jetzt das Kloſter ver— 
laſſe. Sie tröſtete ſie ſo gut wie möglich über das Ungemach 
der Trennung von einem ſo glücklichen Aufenthalte, ließ, um das 
Scheiden weniger ſchmerzlich zu machen, einige Confitüren bringen, 
ſegnete ſie und übergab ſie dem Pater Matthias, der Aminen, als 
ſie miteinander allein waren, mittheilte, er habe ihren Ring für 
achtzehnhundert Dollars verkauft und ihr ein Unterkommen in dem 
Hauſe einer verwittweten Dame von Stand verſchafft. 

Nachdem ſich Amine von den Nonnen verabſchiedet hatte, ver— 
ließ ſie mit Pater Matthias das Kloſter und befand ſich bald in 
ihrer neuen Wohnung, welche an einem geräumigen freien Plage, 
Terra die Sabaio genannt, ftand. Pater Matthias ftellte fie ihrer 
Wirthin vor und entfernte fih. Die Zimmer, welche Aminen zus 
gedacht waren, gingen nad) dem freien Plabe hinaus, waren luftig 
und boten alle Bequemlichfeit. Die Befikerin des Haufes begleitete 
Aminen nad) ihren Gemächern. 

„Bas ift das für eine große Kirche auf der andere Seite des 
Platzes?“ fragte der Gaſt. 

„Die Himmelfahrtsfirche,” verfeßte die Dame. „Die Muſik 
ift dort fehr fehön. Wenn Ihr wollt, fönnen wir morgen hingehen 
und fie mit anhören.“ 

„Und das maflenhafte Gebäude vor ung ?“ 

„Das ift die heilige Inquiſition,“ antwortete die Wittwe fich 
bekreuzend. 

Amine fuhr wieder zuſammen, ohne ſich einen Grund angeben 
zu können. 

„Iſt das Euer Kind?“ fragte ſie, als ein etwa zwoͤlf Jahre 
alter Knabe in das gimmer trat. 
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„Ja,“ erwieberte die Wittwe; „Das einzige, das mir geblieben 
ift. Möge Gott es erhalten.“ ’ 

Der Knabe war ſchön und verftändig. Amine, die ihre eigenen 
Gründe. hatte, that Alles, um ihn zu ihrem Freunde zu machen, 
und erreichte bald ihren Zweck. 


Fünfunddreißigftes Kapitel. 


Amine fehrte eines Nachmittags von einem Epaziergang durch 
die Straßen zurüd; fie hatte in verfchiedenen Läden des Bazars 
einige Einfäufe gemacht und brachte nun das Erftandene unter ihrer 
Mantille mit. 

„Dem Himmel fey Danf, da bin id endlich allein und 
unbewacht,“ dachte Amine, als fie fih auf das Kanapee niederwarf 
— „Philipp, Philipp, wo bift Du? Ich habe jegt die Mittel und 
. werde es bald erfahren.“ 

Der Fleine Pedro, der Sohn der Wittwe trat in das Gemach, 
. eilte auf Amine zu und Füßte fie. 

„Sage mir, Pedro, wo ift Deine Mutter?“ 

„Sie ift diefen Abend ausgegangen, um einige Freundinnen zu 
befuchen. Wir find allein; ich will bei Dir bleiben.“ 

„Recht fo, mein Lieber. Sage mir, Pedro, Fannft Du ein 
Geheimniß bewahren ? 

„Ja, ich will's — füge es mir.“ 

„Rein, ich habe Dir nichts zu fagen, fondern wünfche nur, 
daß Du etwas thuft. Ich habe ein Spiel im Sinne, und Du follft 
Dinge in Deiner Hand fehen.“ 

„D ja, zeige mir's, zeige mir's!“ 
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„Wenn Du mir verſprichſt, nichts davon auszuplaudern.“ 

„Nein, bei der heiligen Jungfrau, ich will nicht.“ 

„Dann ſollſt Du's ſehen.“ 

Amine zündete einige Holzkohlen in einem Becken an und ſetzte 
es zu ihren Füßen. Sie nahm dann eine Rohrfeder, etwas Dinte 
aus einer kleinen Flaſche und eine Scheere, worauf ſie mehrere Zei— 
chen auf ein Stückchen Papier ſchrieb und dabei Worte ſang, die 
ihr junger Gefährte nicht verftehen Fonnte. Dann warf fie Weih— 
rauch und Korianderfamen in das Kohlenbeden, die einen ftarfen 
aromatischen Rauch verbreiteten, hieß Pedro auf einen Heinen Sche: 
mel neben fich feßen und ergriff die rechte Hand des Knaben. In 
die innere Fläche deſſelben, zeichnete fie eine vierecfige Figur mit 
Charafteren an jeder Seite und goß in die Mitte ein wenig Dinte, 
welche einen fchwarzen Spiegel von dem Umfange einer halben Kroue 
bildete. 

„Jetzt iſt Alles Fertig,” fagte Amine. „Gib Acht, Pedro; was 
fiehft Du in der Dinte ?“ 

„Mein eigenes Geſicht,“ verſetzte der Knabe. 

Sie warf noch mehr Weihrauch in das Berfen, bis das Zimmer 
mit dichten Wolfen erfüllt war, und fang wieder: 

„Turſchun, Tureiofhun — komm herab, fonım herab! 

„Ericheint, ihr Diener diefer Namen. 

„Entfernt den Schleier und gebt richtige Kunde.“ 

Sie hatte die Zeichen auf dem Papier mit der Scheere zer⸗ 
ſchnitten, nahm jetzt eines der Stüde und warf es auf das Kohlen— 
beifen, während fie die Hand des Knaben noch immer feftbielt. 

„Sage mir jebt, Pedro, was Du fiehit 9 

„Ich ſehe einen Mann vorbeizichen,“ verfegte Pedro unruhig. 

„Fürchte Dich nicht, Pedro, Du ſollſt noch mehr fehen. Iſt 
er vorüber gegangen 2%" | 

—*8R 

Und Amine flüſterte einige unverſtändliche Worte, warf die 
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‘andere Hälfte des Papiers, auf welches fie die Charaftere gezeichnet 
hatte, auf das Kohlenbecken und fuhr gegen den Knaben fort: 

„Sprich mir jeßt nah und fage: Philipp Vanderdecken er: 
fcheine !” 

„Philipp Vanderdecken erfcheine!” entgegnete der Knabe zitternd. 

„Sage mir, was Du fiehft, Pedro — aber fage mir die Wahr: 
heit, Sprach Amine ängſtlich. 

„Sch fehe einen Mann, der auf dem weißen Sande liegt. Die 
fes Spiel gefällt mir nicht.“ 

„ey nicht’ unruhig, Pedro; Du follft fogleih Konfeft befoms 
men. Sage mir, was Du fiehft — wie ift der Mann gefleidet ?“ 

„Er hat einen Furzen Rock — er hat weiße Hofen — er blidt 
umher — er nimmt etwas aus feiner Bruft und füßt es.‘ 

„Er iſt's! er ift’s! und er lebt! Himmel, ich danke dir. Sieh 
wieder hin, Knabe.” 

„Er fteht auf — ich mag diefes Spiel nicht. Ich fürchte mich 
— ja, wahrhaftig.“ 

„Du brauchſt Dich nicht zu fürchten.” 

„Oh ja, ih bin — ich kann nicht,“ verfehte Pedro, auf feine 
Knie nieverfallend, „bitte, laß mich gehen.“ 

Pedro hatte feine Hand gedreht und tie Dinte verfprist. Der 
Zauber war gebrochen und Amine Fonnte nichts mehr erfahren. Sie 
fuchte den Knaben durch Gefchenfe zu beruhigen, nahm ihm nochmals 
das Verfprechen ab, daß er nichts ausplaudere, und verfchob ihre wei— 
teren Fragen an das Schickſal auf eine Zeit, wenn der Knabe fidy 
von feinem Schredfen erholt haben und bereit feyn würde, das Spiel 
wieder aufzunehmen. 

„Mein Philipp Tebt! Mutter — theure Mutter, ich danfe Dir.‘ 

Amine ließ Pedro nicht eher aus dem Zimmer, bis er fi von 
feinem Schrecken ganz erholt zu Haben fchien. Sie fehwieg einige 
Tage über den ganzen Vorgang, indem fie ihn nur an fein Verſpre— 
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hen erinnerte, der Mutter oder fonft Jemand nichts zu fagen und 
überhäufte ihn mit Gefchenfen. 

Eines Nachmittags, als die Hausbefigerin ausgegangen war, kam 
Pedro herein und fragte Amine, ob fie nicht das Spiel wieder vors 
‚nehmen wollten. | 

Amine, welche begierig war, mehr zu erfahren, freute fih über 
das Anfinnen des Knaben und hatte bald Alles vorbereitet. Wieder 
füllte fih ihre Gemach mit Weihrauchwolfen — abermals murmelte 
fie ihre Zauberformeln; der Zauberfpiegel war auf der Hand bes 
Knaben und auf3 Neue rief Pedro: „Philipp Vanderdecken, erſcheine!“ 
als die Thüre aufflog und Pater Matthias nebit der Wittwe und 
mehreren anderen Perfonen herein ftürzten, Amine fuhr auf — Pe— 
dro fchrie und eilte auf feine Mutter zu. 

„Ich täuſchte mich alfo nicht über das, was ich in der Hütte 
zu Terneufe ſah,“ fagte Pater Matthias, mit Blicken der Entrüftung 
feine Arme über die Bruft kreuzend. „Fluchwürdige Zaubererin, Du 
bift entdeckt!“ 

Amine erwieberte feinen Blick mit Verachtung und entgegnete 
ruhig: 

„Ihr wißt, ich gehöre nicht Eurem Glauben an. Das Laufchen 
Iheint ein Theil Eurer Religion zu feyn. Dies ift mein Gemad 
— es ift nicht das erftemal, daß ich Euch auffordere, es zu verlaffen 
— ih thue es jeßt abermals — gegen Euch — und gegen diejeni— 
gen, die mit Euch gefommen find.“ 

„Nehmt zuerft alle diefe Zaubergeräthe fort,” fagte Pater Mat: 
thias zu feinen Begleitern. 

Das Kohlenbecken und bie andern Gegenftände, welche Amine 
benußt hatte, wurden weggefchafft, worauf Bater Matthias mit fei- 
uen Begleitern das Gemach verließ und Amine allein zurüc blieb. 

Amine hatte eine Vorahnung, daß fie verloren fey. Sie wußte, 
daß Zauberei in den Fatholifchen Ländern als das höchite Verbrechen 
galt, und war jegt auf ber That ertappt worden. 
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„Wohlan,“ dachte fie; „es ift meine Beitimmung; fo wii ih 
denn muthig dem Schlimmiten entgegenfehen.“ 

Um das Erfcheinen des Pater Matthias und der übrigen Bene 
- gen zu erflären, muß bemerft werben, daß der Kleine Pedro ſchon 
den Tag nad Aminens erſtem Verſuche fein Berfprechen vergefien 
und feiner Mutter Alles, was vorgefallen war, erzählt hatte. Die 
Wittwe, erichroden über die Ausfage des Knaben, hielt fi für ver- 
pflichtet, zu dem Pater Matthias zu gehen und ihm den Bericht ihres 
Sohnes zu vertrauen, da ſich's hier, wie fie meinte, um Zauberei 
handelte. Pater Matthias nahm Pedro fireng in’s Verbör, gewann 
die gleiche Ueberzeugung und befchloß, Aminen durch Zeugen zu über- 
führen. Er machte daher den Borfchlag, der Knabe folle fich zu ei: 
nem zweiten VBerfuche anheilchig machen, belehrte ihn über feine Rolle 
und traf alle Voranftalten, um über Aminen in der befchriebenen 
Weiſe hereinzubrechen. 

Eine halbe Stunde, nachdem fih der Priefter entfernt Hatte, 
traten zwei jchiwarzgekleidete Mönche in Aminens Gemach und forders 
ten fie auf, ihnen zu folgen, da im MWeigerungsfalle Gewalt ange- 
wendet würde. Amine leijtete feinen Widerſtand. Sie ging mit den 
Mönden über den Plab — das Thor eines großen Gebäudes that 
ſich auf — und fie wurde aufgefordert, hineinzutreten. Ginige Aus 
genblicke ſpäter befand fie fich in einem Kerker der Inquifition. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 





Ehe wir in unferer Erzählung fortfahren, wollen wir unjere 
Lefer einen kleinen Blick in das Weſen, in die Geremonien und in 
die Einrichtung eines Iuguifitionshofs thun laffenz; denn wenn wir 
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ben von Goa befchreiben, find auch alfe übrigen gefchildert, da fie nur 
fehr wenig oder gar nicht von einander abweichen. 

Die Santa Caſa, oder der Inquifitionshof zu Goa liegt auf 
der einen Seite eines großen freien Platzes, die Terra di Sabaio ges 
nannt. Es ift ein maflenhaftes, Schönes Steingebäude, vorn mit brei 
Thoren verfehen — das mittlere, größer als die beiden andern, führt 
nach der Gerichtshalle. Die Seitenthore führen zu geräumigen und 
fchönen Wohnungen für die Inquifitoren und die übrigen Beamten 
des Gerichts. 

Hinter diefen Mohnungen kefinden fich die Zellen und Kerfer 
der Inquiſition; fie ftehen in zwei langen Gallerien, haben je doppelte 
Thüren, und umfaflen etwa zehn Fuß im Geviert. Ihre Anzahl bes 
Yauft fih gegen zweihundert; einige davon find gemächlicher als bie 
andern, da Licht und Luft Zutritt erhalten, andere aber haben fich 
diefer Mohlthat nicht zu erfreuen. Im den Galerien befindet fi 
die Ingquifitionswache, und fein Wort oder Laut kann aus einer Zelle 
dringen, ohne gehört zu werben. Die Behandlung der Gefangenen 
ift in Anbetracht der Nahrung fehr gut und ganz darauf berechnet, 
eine Indigeftion zu verhüten, die aus Mangel an Bewegung hervor: 
gehen Fönnte. 

Auch Ärztlicher Beiftand ift ihnen geſtattet, obſchon mit Ausnahme 
ganz befonderer Fälle Feine Priefter zu ihnen eintreten bürfen. Liegt 
ein Gefangener auf dem Sterbebette, fo ift ihm jede Tröftung der 
Religion, fogar der Zuſpruch des Beichtvaters und die lebte Delung 
verfagt. Wer in der Haft ftirbt — möge feine Schuld nun erwiefen 
feyn, oder nicht — wird ohne Leichenceremonie beftattet und nachher 
gerichtet. Wird er dann für fchuldig anerkannt, fo gräbt man feine 
Gebeine aus und vollzieht den Nrtheilsfpruch an den Neberreften. 

Es giebt zwei Inquifiteren in Goa — den Grofinquifitor und 
feinen Adjunkten, die beide ftets aus dem Orden des heiligen Domi— 
nifus gewählt werben. Diefe erhalten Bei ihren Gerichtstagen und 
Verhören Beiftände aus verfchiedenen veligiöfen Orden, welche die Des 
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putirten des heiligen Offteinms genannt werden, aber nur erfcheinen, 
wenn fie aufgefordert werben. Es gibt auch noch andere Beamte, 
deren Obliegenheit darin befteht, alle veröffentlichten Bücher zu unters 
fuchen und fich zu überzeugen, ob nichts gegen die heilige Religion 
darin vorfomme. Außer biefen hat man noch einen öffentlichen An— 
Häger, einen Profurator der Inguifition und Mechtsgelehrte, welche 
die Gefangenen vertheidigen dürfen, obgleich ihr Hauptgefhäft darin 
befteht, den angeblihen Schüblingen ihre Geheimniffe abzulocfen und 
fie zu verrathen. Sie bilden die fogenannten Vertrauten der Inqui— 
fition, obſchon dieſen ſchmachvollen Dienft auch Leute vom höchiten 
Adel auf fih nehmen; denn man rechnet ſich's eben fo ſehr zur Ehre, 
als man perfönliche Sicherheit darin findet, unter die gedachten Vers 
trauten eingefchrieben zu feyn, welche man durch alle Gefellfchafts: 
klaſſen zeritreut findet; man darf daher barauf zählen, daß jedes uns 
bevachte Wort dem heiligen Officinm hinterbradgt wird. 

Einer Aufforderung, vor dem Inquifitionsgerichte zu erfcheinen 
darf fein Miderftand entgegen gefebt werden, da fich die ganze Bevöl- 
ferung erheben und ihr Nachdruck geben würde Die Gefangenen 
werben abgefondert gehalten, und es kommt nur fehr felten vor, daß 
zwei in einen Kerfer gefperrt werben; dies gefchieht blos in dem 
Falle, wenn man glaubt, die lange Haft habe den Geift eines Un— 
glücklichen fo niedergedrüct, daß fein Leben in Gefahr ftehe. Unver— 
brüchliches Schweigen wird eingefchärft und ftreng beobachtet. Dies 
jenigen, welche in ihrer Außerften Finfterniß weheflagen, weinen oder 
fogar beten, werben durch Schläge zur Nuhe gezwungen. Die Schmer- 
zensrufe der in dieſer Weife Gezüchtigten ober die Laute der Qual, 
welche die Folter erpreßt, fchallen durch die Gänge und ſchrecken die 
Armen, welche einem gleichen Loofe entgegen fehen, in ihrer ein- 
famen Nadht. 

Die erſte Frage, welche an eine Perſon gerichtet wird, bie ber 
Inquiſition in die Hände gefallen ift, betrifft ihr Vermögen. Der 
Gefangene muß dies bis auf den legten Heller hinaus angeben und 
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die Wahrheit feiner Ausfage befhwören, indem man ihm zugleich bes 
merkt , daß jede Unwahrheit über diefen Punft — wie unſchuldig er 
auch im Betreff der Anklage feyn mag — den Zorn der Inquifition 
auf ihn herabrufe; denn felbft wenn er ſchuldlos erfunden werbe, 
ftehe ihm neue Haft bevor wegen des falfchen Eides, den er vor ber 
Inquiſition geleiftet, während jedoch anderen Falls feine Habe unge: 
fchmälert bleibe. Diele erite Berhörsfrage Hat ihren guten Grund, 
- denn wenn eine Perfon das Verbrechen, beflen fie befchuldigt wurde, 
befennt, fo wird fie in den meiſten Fällen zwar freigelaflen, hat aber 
ihre fammtliche Habe verwirkt. 

Aus den Negeln der Inquiſition könnte zwar jcheinen, daß man 
nit Gerechtigkeit verfahren wolle, denn obgleich zwei Zeugen hinreichend 
find, Jemand in Verhaft zu nehmen, fo werben doch fieben erfordert, 
um ihn zu verurtheilen; da jedoch die Zeugen nie mit dem Gefangenen 
fonfrontirt werden und oft an erfteren die Tortur in Anwendung kömmt, 
fo ift es nicht fchwer, die nöthige Anzahl zu erlangen. Mancher hat, 
um fein eigenes Leben zu retten, durch einen faljchen Eid das feines 
Nächften geopfert. Die Hauptverbrechen, welche in das Bereich der 
Inquifition fallen, find Zauberei, Keberei, Gottesläfterung und ber 
fogenannte Judaismus. 

Um den Sinn diefes leßteren Verbrechens, wegen deſſen die In— 
quifition die meiften Leute geopfert hat, zu verfiehen, müflen wir dem 
Lefer bemerken, daß die Juden, welche Ferdinand und Iſabella von 
Kaftilien aus Spanien vertrieb, ſich nach Portugal flüchteten, aber 
unter der einzigen Bedingung, daß fie Chriften würden, Aufnahme 
fanden. Sie willigten ein ober thaten wenigftens dergleichen, 
wurden aber fortwährend von dem Bortugiefen verachtet, weil man 
ihrer Aufrichtigfeit fein Vertrauen ſchenkte. Im Gegenfage zu den 
alten Ehriften erhielten fie den Namen Neuchriften und vermifchten 
fih im Lanfe der Zeit gelegentlich durch Heirathen mit dem erſte— 
ren; dieſes gereichte jedoch dem alten Familie ftets zum Borwurfe 
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und den Sprößlingen diefer Berbindungen haftete noch lange ein 
Makel an. 

Die Abkümmlinge berarfiger gemifchten Chen wurden nicht 
nur aus ihrer Kafte ausgeftoßen, fondern auch, da die Genealogie 
jever Familie genau befannt war, mit Argwohn betrachtet und fahen 
fih ftets der Gnade des heiligen Dfficiums preisgegeben, wenn fie 
wegen Judaismus angeklagt wurden: darunter ift die Rüdfehr zu 
den altjübifchen Gebräuchen der Dftern und fonftigen von Mofes 
eingefchärften Geremonien zu verftehen. 

Betrachten wir nun, welche Wirkung eine derartige Anklage in 
den Händen der Inquifition übt. in wahrhaft aufrichtiger Kas 
tholif, der von einer dieſer unglüdlichden Familien abftammt, wird 
angeklagt und von der Inquifition verhaftet; er muß fein Vermö— 
gen angeben, was er — von feiner Unfchuld überzeugt und einer 
baldigen Befreiung gewiß — ohne Rückhalt thut. Aber faum hat 
fih der Kerferfchlüffel Hinter ihm gedteht, als auch fchon feine 
ganze Habe in Beſchlag genommen und öffentlich vwerfteigert wird, 
denn es verfieht fich von felbft, daß man fie ihm nie wieder zurüd- 
erftattet. Nach der Gefangenschaft eines Monats wird er in die 
Gerichtshalle gerufen und gefragt, ob er den Grund feiner Ver: 
haftung kenne; man räth ihm angelegentlich, fein Verbrechen zu 
beichten und nichts zu verheimlichen, da dies der einzige Weg fey, 
feine Freiheit wieder zu erhalten. Er bethenert feine Unwiſſenheit, 
und zwar jedesmal, fo oft er vorgeladen wird. 

Endlich naht die Periode des Auto da Fe's (Glaubenshand- 
Jung) heran, das alle zwei oder drei Jahre flatt findet (nämlich die 
öffentliche Hinrichtung derjenigen, welche von der Inquifition für 
ſchuldig erfunden werden). Nun tritt der öffentliche Ankläger auf- 
und gibt an, ter Gefangene fey von eiter Anzahl Zeugen bezüch- 
tigt worden. Man redet dem Unglüdlichen zu, feine Schuld zu 
befennen; cr beſteht auf feiner Unſchuld, und nun wird das Con— 
victo Invotivo erlaffen, was fo viel heißen will, als „ſchuldig er= 
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funden, obgleich der Gefangene fein Verbrechen nicht eingefteht.“ 
Hiedurch wird er verurtheilt, bei der naͤchſten Feierlichfeit verbrannt 
zu werden. Man folgt ihm nun nach feiner Zelle, ermahnt ihn, 
feine Schuld zu beichten und verfpricht ihm in diefem Balle Begna- 
digung. So geht es fort bis zum Abende vor dem Tage der Hin- 
richtung. Erſchreckt durch den Gedanken an einen qualvollen Tod, 
wird zulett der Unglüdlihe, um fein Leben zu reiten, geftänbig. 
Er wird in die Gerichtshalle gerufen, befennt das Verbrechen, das 
er nicht begangen hat, und meint nun, gerettet zu ſeyn — aber 
leider, nein; er Hat nur ſich felbit verſtrickt und Fannjegt nicht 
mehr entfommen. 

„Du befennft alfo, daß Du Dir eine Beobachtung’der Gefebe 
Moses haft zu Schulven fommen laſſen. Diefe Ceremonie Fonnte 
nicht allein verrichtet werden; Du mußt mit Anderen das Ofterlamm 
gegeflen haben — fage uns augenblidlih, wer noch daran Theil 
genommen, oder Dein Leben ift verwirft und der Scheitschaufen 
für Dich bereit.“ 

Er Hat ſich alfo für fchuldig erflärt, ohne etwas zu gewinnen, 
und wenn er fein Leben zu retten wünfcht, muß er Andere anflagen. 
Men könnte dann dies anders treffen, als feine Verwandte und Freun— 
de? Ja, aller Wahrfcheinlichfeit nach feine Brüder, feine Schweftern, 
feine Gattin, feine Söhne und Töchter — denn die Annahme liegt 
nahe, daß man in derartigen Dingen nur feiner Familie vertraut. 
Mag man indeß feine Schuld befennen, oder in der Behauptung 
feiner Unfchuld fterben — in jedem Falle geht die weltliche Habe 
verloren. Es ift übrigens für die Inquifition von großer Wichtig: 
Teit, daß ein Bekenntniß erfolge; denn diefes wird von dem Ge— 
fangenen unterzeichnet, dann der Deffentlichfeit preisgegeben, und 
erfüllt den Zweck, der Welt zu beweifen, daß die Inquifition nicht 
nur unpartelifch und gerecht, fondern fogar barmherzig ift, da fie 
Diejenigen begnadigt, welche fich als ſchuldig befannt haben. 

In Goa waren die Anklagen auf Zauberei weit häufiger, ale 
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bei den Inquifitionshöfen anderer Orte, weil die Gebräude und 
Geremonieen der Hindus vielen albernen Aberglauben enthielten. 
Diefe Leute und die Sklaven aus andern Theilen liegen ſich oft 
taufen, um ihren Gebietern zu gefallen; nun aber lautete ihr Urs 
theil, fobald fie nachher eines Verbrechens überwieſen wurden, ſtets 
auf die Strafe des Scheiterhaufens, während die Nichtgetauften nur 
durch die Peitfche, Gefängniß oder die Galeeren gezüchtigt wurden. 
Aus diefem alleinigen Grunde weigerten fih Viele, das Chriſten— 
thum anzunehmen. 

Mir haben nun Alles auseinander gefeßt, was vorderhand dem 
Lefer zu willen nöthig if. Das Uebrige wird ſich aus dem Laufe 
unferer Geichichte herausitellen. 


Siebenunddreißigites Kapitel, 
fa en e 


Einige Stunden, nachdem Amine in ihre Zelle geführt worden 
war, traten die Schliefer ein, lösten, ohne ein Wort zu fprechen, 
ihr weiches Seidenhaar und fehnitten es dicht am Kopfe ab. Die 
Gefangene warf ihre Lippen verächtlich auf und ließ fie ohne Wi: 
derftand ihr Werk verrichten. Nach Vollbringung beffelben entfernten 
fich die Kerkerfnechte und Amine blieb wieder in ihrer Ginfamfeit. 

Am andern Tage erfchienen fie abermals und befahlen ihr, 
die Füße zu entblößen und ihnen zu folgen. Sie fah die Männer, 
an, welde ihren Blick erwiederten. 

„Wenn Ihr nicht gutwillig wollt, fo müffen wir Zwang an: 
wenden,“ bemerfte der Eine, der durch ihre Jugend und Schönheit 
gerührt war, 
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Amine that, wie ihr geheißen worden, und ließ ſich nach der 
Gerichtshalle führen, wo fie bloß den Grofingquifitor und den Se— 
fretür vorfand. : 

Die Gerichtshalle war ein langer Saal mit hohen Fenftern zu 
beiden Seiten und im Hintergrunde. Im Mittelpunfte ftand auf einer 
erhöhten Platform ein langer Tiſch, mit einem blau: und brauns 
geftreiften Tuch bedeckt; an dem hinteren Ende befand fich ein un: 
geheures Kreuz mit dem gefchnigten Bilde unferes Grlöfere. Der 
Schließer wies auf eine Heine Bank und beventete Aminen, daß 
fie fich niederfegen folle. 

Der Sekretär mufterte fie eine Weile und begann fodann mit 
der Frage: 

„Wie ift Euer Name?“ 

„Amine Vanderdecken.“ 

„Aus welchem Lande ?“ 

„Mein Gatte ift aus den Niederlanden, ich felbft aber ftamme 
dem Oſten.“ 

„Wer ift Euer Gatte? “ 

„Der Kapitän eines holländifchen Indienfahrers.“ 

„Wie Famt Ihr hieher?“ 

„Sein Schiff fcheiterte und wir wurden getrennt.“ 

„Wen fennt She hier? 

„Den Pater Matthias.“ 

„Was habt Ihr für Vermögen?“ 

„Keines; es ift das Eigenthum meines Gatten.“ 

„Wo ift es?“ 

„sn den Händen des Pater Matthias, 

„Wißt Ihr, warum Ihr hieher gebracht wurdet?“ 

„Wie follte ich das?“ verfeßte Amine ausweichend. „Sagt 
mir, weflen man mich befchuldigt? “ 

„Ihr müßt wien, ob Ihr Unrecht gethan Habt oder nicht; 
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She thut daher gut, -Alles zu beichten, was Euch Euer Gewiſſen 
zur 2aft legt.“ 

„Mein Gewiflen jagt mir nicht, daß ich Unrecht gehandelt habe.“ 

„Dann wollt Ihr alfo nichts befennen 2“ 

„Surer eigenen Neußerung zufolge Habe ich nichts anzugeben ? “ 

„Ihr behauptet, aus dem Morgenland zu feyn; feyb Ihr 
eine Chriſtin?“ 

„Sch will nichts von Eurem Glauben wiffen.“ 

„Ihr jeyd an einen Katholiken verheicatget? * 

„Sa; an einen guten Katholifen.’ 

„Wer hat die Trauung vollzogen?‘ 

Pater Seyfen, ein Fatholifcher Prieſter.“ 

„Und Ihr ſeyd nicht in den Schoos der Kirche eingetreten? 
Wagte er es, Euch zu vermählen, che Ihr getauft wart?‘ 

„Es fanden einige Seremonieen ftatt, welche ich mir ges 
fallen ließ.“ 

„Das war die Taufe — oder nit? 

„Ich glaube, dag man es fo nannte.‘ 

„And doch fagt Ihe jest, daß Ihr von dem Fatholifchen Glau— 
ben nichts wiffen wollt?‘ 

„Ja, denn ich habe feitdem mit eigenen Augen gefehen, wie 
ſich Diejenigen benehmen, welche fich dazu befennen; zur Zeit meis 
ner Bermählung war ich ihm zugethan.‘ 

„Wie Hoch beläuft fi die Geldfumme, die Ihr in Pater 
Matthias’ Händen ftehen habt?’ 

„Auf einige hundert fpanifche Thaler — er weiß ed genau!‘ 

Der Gerichtsingquifitor zog eine Klingel; die Schließer traten 
wieder ein, und Amine wurde nach ihren Kerker zurüdgeführt. 

„Warum fragen fie wohl fo oft nad meinem Gelde?“ dachte 
Amine bei fich felder. „Wenn es ihnen darum zu thun ift, fo 
mögen fie es. nehmen. Welche Macht haben fie und was fünnen 

Marryat’d W. XI, Der fliegende Holländer, 27 


418 


fie mit mir anfangen? Nun ja — einige Tage werben darüber 
Auskunft geben.‘ | 

Einige Tage? — D nein, Amine. Jahre wären vielleicht ohne 
Entfheidung vorüber gegangen, hätte nicht vier Monate nad) der 
Einkerferung ein Schaufpiel gefeiert werden follen, das man num 
Schon drei Jahre gemißt Hatte. Nach diefer Zeit follte ein Autos 
da-Fé ftatthaben, und man Hatte noch nicht Die gehörige Anzahl 
Gefangener, um die Geremonie des DBerbrennens eindrucksvoll 
genug zu machen. Man bedurfte noch einiger Perſonen für den 
Scheiterhaufen, ſonſt würdeſt Du wohl dem Kerker nicht ſo bald 
entgangen ſeyn! Wie dem übrigens ſeyn mochte, ein faſt uner: 
träglicher Monat der Ungewißheit und Spannung War entſchwun⸗ 
den, ehe Amine wieder in die Gerichtshalle berufen wurde. 

Als diefes endlich .gefehah, wurde fie abermals gefragt, ob fie 
befennen wolle. Aufgebracht über ihre lauge Haft und über bie 
Ungerechtigkeit des Verfahrens, antwortete fie: 

„Ich Habe euch ein Fir allemal erflärt, daß ich nichts zu 
befennen habe. Fangt mit mir an, was Ihr wollt, aber thut es 
Schnell.” 

„So wird Euch wohl die Tortur zur Beichte zwingen? 

„Verſucht e8 einmal,“ entgegnete Amine mit Beftigfeit — 
„verſucht es einmal, graufame Männer, und wenn ihr nur eine 
Sylbe von mir entlocdt, fo mögt ihr mich feigherzig nennen. Ich 
bin nur ein Meib — aber ich biete euch Trotz — und fordere 
euch auf, euer Schlimmftes zu thun.“ 

Es war felten, daß folche Ausdrüde vor den Ohren diejer 
Richter laut wurden, nod) feltener aber, daß ein Antlitz ſolche Blitze 
der Entſchloſſenhett ſchoß. Die Tortur wurde jedoch in der Regel 
erft angewendet, wenn die. Anklage vorgebracht und der Gefangene 
darauf geantwortet hatte. 

„Wir werden fehen,“ fagte der Großinquiſitor. „Schafft 
fie fort.” 
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Amine wurde nad) ihrer Zelle zurückgeführt. Pater Matthias 
haite in der Zwifchenzeit mehrere Unterredungen mit dem Inguis 
fitor gehabt; denn obgleich er Amine in feinem Zorne angeklagt 
und die nöfhigen Zeugen gegen fie beigebracht hatte, fo fühlte er 
fi) doch jebt unruhig und verwirrt. Sein langer Aufenthalt in 
ihrem Haufe — ihre unveränderlihe Güte gegen ihn bis zu jener 
unfeligen Stunde der Nacht, als er fie belaufchte — fein Bewußt: 
feyn, daß fie nie den chriftlichen Glauben angenommen hatte — 
ihre multhige Entfchloffenheit — ihre Schönheit und Jugend — 
Alles dies wirkte in feinem Innern fehr zu ihren Gunften. Sein 
einziger Zwed war jest, ‚fie zu einem Bekenntniß ihres Unrechts 
zu bereden und fie dadurch zu retten, daß er fie bewug, den katho— 
lifhen Glauben anzunehmen. Zu diefem Ende Hatte er von dem 
heiligen Offieium die Erlaubniß erhalten, ihren Kerfer zu befuchen 
und ihr Vorftellungen zu machen — eine befondere Gunft, die fie 
ihm aus vielen Gründen nicht wohl abfchlagen Eonnten. Am drit— 
ten Tage nach ihrem zweiten Verhör wurden die Niegel zu einer 
ungewöhnlichen Stunde zurüdgefchoben und Pater Matthias trat 
in die Zelle; die Thüre fchloß fich wieder. und er blieb mit 
Aminen allein, 

„Mein Kind! mein Kind!“ rief Pater Matthias mit tief be— 
fünımertem Gefichte. 

„Wozu noch diefer Hohn, Vater? Ihr feyd’s, der mich hieher 
gebracht hat — verlaßt mich.“ 

„Es ift wahr, ich habe Euch hieher gebracht; aber ich möchte 
Euch auch wieder befreien, wenn Ihr es mir nur geftatten wolls 
tet, Amine.” 

„Dh, recht gerne; ich will Euch folgen.“ 

„Nein, nein; zuvor muß noch viel. befprochen, viel geihan 
werden. Dies ift Fein Gefängniß, aus dem man fo leicht wieder _ 


herausfommen kann.“ 
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„Dann fprecht aus, was Ihr zu fagen habt, und laßt mid 
wiſſen, was gefchehen muß.“ 

„Sch will e8.“ 

„Doch Halt; eh’ Ihr ein anderes Wort redet, beantwortet 
mir eine einzige Frage der Wahrheit gemäß, fo Ihr auf die ewige 
Seligkeit hofft. Habt Ihr nichts von Philipp gehört?“ 

„Sa. Er ift wohl.“ 

„Und wo ift er?“ 

„Er wird bald hier eintreffen.“ 

„Gott, ich danke Dir! Werde ich ihm wieder fehen, Vater?“ 

„Das hängt von Euch felbit ab.“ 

„Bon mir? So fpreht — hurtig — was wollt Ihr, daß ich 
thun foll.“ 

„She müßt Eure Sünden — Eure Verbrechen — befennen.“ 

„Welche Sünden? — Welche Verbrechen?” 

„Habt Ihr nicht mit böfen Wefen verkehrt, die Geifter ange: 
rufen und bei Geſchoͤpfen Beiſtand BEN die nicht diefer Welt 
angehören ?“ 

Amine fchwieg. 

„Antwortet mir, wollt Ihr nicht befennen ?“ 

„Sch Kann nicht zugeben, daß ich etwas Unrechtes gethan Habe.“ 

„Das ift Alles vergeblih. Ich und Andere haben Euch ge: 
fehen. Wozu foll Euer Liugnen führen? Wißt Ihr, welche Strafe 
Euch unabwendbar bevorfteht, wenn Ihe nicht befennt und ein 
Mitglied unferer Kirche werdet.“ 

„Warum foll ich ein Mitglied Eurer Kirche werden? So ftraft 
Ihr alfo diejenigen, welche von Gurem Glauben nichts wiſſen 
wollen 2“ 

„Nein. Hättet Ihr nicht bereits die Weihe der Taufe erhal; 
ten, fo würde man uch Fein derartiges Anfinnen ftellen. So Ihr 
aber getauft feyd, müßt Ihr ein Mitglied des Glaubens werden, 
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oder man nimmt von Euch an, daß Ihr in die Ketzerei zurückver⸗ 
fallen ſeyd.“ 

„Ich Fannte damals das Weſen der Taufhandlung nicht.“ 

„Zugegeben; aber Ihr willigtet ein, fie an Euch vornehmen 
- zn laffen.“ | 

„Wohl. Sebt aber bitte ich, fagt mir, welche Strafe fteht 
mir bevor, wenn ich mich weigere?“ 

„Ihr werdet lebendig am Pfahle verbrannt werben; nichts 
fann Euch retten. Hört mid, Amine Vanderdeden. Wenn man 
Euch das nächftemal wieder vorfordert, fo müßt Ihr Alles befennen, 
um Berzeihung flehen und bitten, daß man Euch in den Schooß 
der Kirche aufnehme. Dann feyd Ihr gerettet und Ihr werdet —“ 

„Bag 2“ 

„Wieder Euren Philipp in die Arme fchließen.“ 

„NMeinen Philipp! meinen Philipp! Ihr ſetzt mir in der That 
hart zu. Aber Dater, wie Fann ich befennen, daß ich Unrecht ges 
than habe, wenn ich doch vom Gegentheil überzeugt bin ?“ 

„Vom Gegentheil überzeugt 2“ 

„Sa. Sch rief den Beiftand meiner Mutter an, und fü ie leiftete 
mir denfelben im Traume. Würde eine Mutter ihrer Tochter Un: 
terftüßung gewähren, wenn ſich's um etwas Unrechtes handelte?“ 

„Es war nicht Eure Mutter, fondern ein Teufel, der ihre 
Geftalt annahm.” 

„Ed war meine Mutter. Doch noch einmal — verlangt 
Ihr von mir, ich folle fagen, daß ich etwas glaube, was ich nicht 
glauben kann?“ 

„Bas Ihr nicht glauben Fünnt? Oh, Amine Vanderdecken, 
feyd doch nicht fo ftarrfinnig.“ 

„Ich bin nicht flarrfinnig, guter Vater, Habt Ihr mir nicht 
in Ausficht geftellt, daß ich wieder in die Arme meines Gatten 
zurüdfehren foll — eine Hoffnung, die mir über Alles theuer it? 
Aber darf ich mich zu einer Lüge herabwürbigen? Nein, und gälte 
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es mein Leben oder meine Freiheit — ja, ‚nicht einmal um meines 
Philipps willen.“ 

„Amine Banderdbeden, wenn Ihe Euer Verbrechen bekennen 
wollt, ehe Ihr angeklagt feyd, fo habt Ihr viel geihan; nachher 
wird Euch eine Beichte wenig mehr nüßen.“ 

„Darum will ich's ſowohl vorher als nachher unterlafien, 
Vater. Was ich gethan Habe, ift gefchehen, aber es ift weder für 
mich noch für die Meinigen ein Verbrechen. Mie es fich auch in 
Eueren Augen geftalten mag, ich gehöre nicht zu euch.“ 

„Bedenkt dabei noch wohl, daß Ihr auch Euren Gatten in 
Gefahr bringt, weil er fich mit einer Zaubrerin vermählt hat. Ber: 
geßt das nicht, Morgen will ich Euch wieder befuchen.“ 

„Mein Geift ift wirre,“ verfeste Amine. „Berlaßt mich, Va— 
ter — Ihr erweist mir eine Liebe damit.“ 

Pater Matthias verließ die Zelle, Hocherfreut über Aminens 
lebte Worte. Der Gedanfe an die Gefahr ihres Gatten fchien fe 
ergriffen zu Haben. 

Amine warf fih in der Ede der Zelle auf ihr Lager nieder 
und verhüllte ihr Antlitz. 

„Lebendig verbrannt!“ rief fie nach einer Weile, indem fie fich 
aufrichtete und mit der Hand über ihre Stirne fuhr. „Lebendig 
verbrannt! Und dies find Chriften! Dies war alſo der graufame 
Tod, der mir von jenem Schriften vorhergefagt wurde — vorhers 
gejagt — ja, und daher muß er wohl eintreffen; es ift meine Be— 
ſtimmung — ich kann mich nicht retten. 

„Wenn ich befenne, fo gebe ich zugleich zu, daß er fich mit 
einer Zaubrerin vermählt hat, und auch ihn würde Strafe treffen. 
Nein, nimmermehr — nimmermehr! Ich kann leiden — 's ift zwar 
graufam — ſchon der Gedanke ſchrecklich — aber es wird bald 
vorüber feyn. Gott meiner Väter, gib mir Kraft gegen biefe 
ſchaͤndlichen Menfchen, und fege mich in den Stand, Alles zu ers 
tragen — um meines theuren Bhilipps willen !“ 
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"An andern Abend erichien Pater Matthias wieder. Er fand. 
die Gefangene ruhig und gefaßt — fie weigerte fi) auf feinen 
Rath zu hören oder feinem Crmahnungen Folge zu leiften. Seine 
legte Bemerfung, daß „ihr Gatte in Gefahr fey, wenn fie der 
Zauberei fchuldig erfunden würte,” Hatte ihr Herz geftählt und fie 
in dem Entfchluß befeftigt, daß weder Folter noch Scheiterhaufen 
fie bewegen follten, fich eines Verbrechens fchuldig zu erklären. 
Der Priefter verließ mit zerfnirfchtem Herzen die Zelle; er fühlte 
fih elend bei dem Gedanken, daß Amine einen fo fohreclichen Tod 
fterben follte, warf fich feine Uebereiltheit vor und wünfchte, Aminen 
nie gefehen zu haben, da die muthige Beharrlichfeit — wenn 
auch im Irrthum — Bewunderung und Mitleid in feinem Innern 
wecte.. Dann dachte er auch an Philipp, der ihn fo freundlich 
behandelt — wie fonnte er ihm unter die Augen treten? Und wenn 
er ihn nad feiner Gattin fragte, welche Antwort konnte er ihm 
geben ? | | 
Mieder vergingen zwei Wochen; Amine wurde auf's Neue in 
die Gerichtshalle gerufen und abermals aufgefordert, ihre Verbre— 
chen zu befennen. Da fie fich weigerte, fo wurden die Befchuldi- 
gungen gecen fie verlefen. Sie war von Pater Matthias ange: 
Hagt, daß fie verbotene Künfte geübt habe, und feine Angaben 
wurden durch das fchriftliche Zeugniß des Knaben Pedro und an- 
derer Perjonen befräftigt. In feinem Eifer hatte Pater Matthias: 
auch beigefügt, er habe fie ſchon zu Terneufe über dem nämlichen 
Werke ertappt; außerdem fey fie in einem heftigen Sturme, ale 
Alles dem Untergange entgegen fah, allein ruhig und muthig ge— 
blieben und habe dem Kapitän gefagt, fie würden gerettet werben, 
was allein durch einen unlauteren Prophetengeift, den ihr boͤſe Wefen 
eingegeben, möglich gewefen ſey. Aminens Lippe Fräufelte fich 
verächtlich, als fie die letztere Anfchuldigung hörte. Sie wurde 
gefragt, was fie zur Vertheidigung vorzubringen habe. 

„Wie kann man fich auch gegen folche Anklagen vertheidigen ?” 
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verfete fie. „Nehmen wir nur die lebte — weil ich nicht fo feig- 
herzig war, wie die Chriften, werde ich der Zauberei befchuldigt! — 
Der alte Fasler — aber ich will ihn bloßftellen! Sagt mir, wenn 
Semand weiß, daß Zauberei gebraucht wird, und es verhehlt oder 
zuläßt — ift er in diefem Falle nicht ein Theilhaber und in gleicher 
Meife ſchuldig?“ | 

„Allerdings ,“ verfeßte der Inquifitor, mit Spannung dem Res 
fultate entgegenfehend. 

„So thue ich denn hiemit fund — —“ 

Amine war eben im Begriff zu enthüllen, daß Philipps Sen: 
dung ſowohl dem Pater Matthias, ald dem Pater Seyfen befannt 
war und von denfelben nicht verboten wurde. NIS fie fich jedoch 
entfann, daß ihr Gatte dabei in's Spiel fommen fönnte, fo hielt 
fie inne. 

„Was wollt Ihr Fund thun?“ fragte der Inquifitor. 

„Nichts?“ verſetzte Amine, ihre Hände Freuzend und das 
Haupt finfen laſſend. 

„Sprich, Weib!“ 

Amine gab feine Antwort, 

„Die Folter wird Dich wohl zum Reden bringen!“ 

„Nimmermehr!“ vief Amine. „Nimmermehr! Martert mich 
meinetwegen zu Tode, wenn Ihr wollt — es ift mir lieber, als 
eine öffentliche Hinrichtung.“ 

Der Inquifitor und der Sefretär beriethen fich eine Weile. 
Meberzeugt, daß die Gefangene auf ihrem Entfchluß beharren 
würde, gaben fie den Gedanken an die Folter um fo eher auf, da 
fie ihrer für die Öffentliche Hinrichtung bedurften. 

„Du willft alfo nicht befennen?“ fragte der Inguifitor. 

‚Mein, antwortete Amine mit Feftigfeit. 

„Dann fort mit ihr!“ 

Den Abend vor dem Auto-da-Fé trat Matthias abermals in 
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Aminens Zelle; aber alle feine Bemühungen fie zu befehren, waren 


vergeblich. 
„Morgen wird Alles zu Ende feyn, Vater,‘ verfebte Amine, 
— „Verlaßt mich, ich wünfche allein zu ſeyn.“ 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 





Wir müffen nun zu Philipp und Krank zurüdfehren. Sobald 
der Lebtere von dem portugiefifchen Kommandanten zurüdgefehrt 
war, theilte er Philipp mit, was vorgegangen und welches Mähr: 
chen er erfunden hatte, um den Kommandanten zu täufchen. 

„Ich fagte ihm, Ihr allein feyet mit dem Plate befannt, wo 
ber Schatz verborgen Tiege,” fuhr Krank fort. „Ich that dies in 
in der Abficht, daß man Euch abſchicke, denn wahrfcheinlich wird 
er mich als Geifel zurückbehalten. Doch fey’s drum; ich muß es 
nehmen, wie fich’s gibt. Ihr verfucht dann auf die eine oder an— 
dere Weife zu enfonmen und Aminen nachzureifen.“ 

„Richt doch,” verſetzte Philipp; „Ihr müßt mit mir geben, 
mein Freund, denn ich fühle, daß mir Fein Glück mehr vorbehalten 
ift, jobald Ihr Euch von mir trennt.“ 

„Pah, pah — das ift bloß eitle Einbildung ; — werde 
ich ſo oder ſo ihm zu entrinnen wiſſen.“ 

„Ich werde keine Nachweiſungen über den Schatz geben, wenn 
Ihr nicht mitgeht.“ 

„Nun gut — Ihr könnt's wenigſtens verſuchen.“ 

Da ließ ſich plötzlich ein leiſes Pochen an der Thüre verneh— 
men. Philipp ſtand auf, um zu öffnen (denn beide hatten ſich 
ſchon zur Ruhe begeben) und Pedro trat ein. Er blidte forgfältig 
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umber, fchloß dann fachte die Thüre und legte den Finger an feine 
Lippen, um ihnen Stillfchweigen einzufchärfen. Nun erzählte er 
ihnen flüfternd, was er gehört hatte, 

„Sucht es wo möglich einzuleiten, daß ich Guch begleiten 
darf,“ fuhr er fort. „Ich muß Euch jegt verlaffen, denn er geht 
noc immer in feinem Zimmer auf und ab. 

Pedro fehlüpfte zur Thüre hinaus, verftohlen über die Wälle 
wegfchleichend. 

„Der tüdifche Feine Halunfe! Aber wir wollen ihn wo mög: 
lich umgehen ‚“ fagte Krank in gedbämpftem Tone. „Ja, Philipp, 
Ihr habt Neht, wir müflen mit einander ausziehen, denn Ihr 
werbet meines Beiftands bedürfen. Ich werde ihn überreden, daß 
er felbft an der Expedition Theil nimmt. Mill jebt darüber nad): 
denfen — darum gute Nacht, Philipp.‘ 

Am andern Morgen wurden Philipp und Krank zum Frühſtück 
gerufen ; der Kommandant empfing fie mit lauter Lächeln und Leuts 
feligfeit. Namentlich war er gegen Philipp ungemein höflich. So: 
bald das Mahl vorüber war, theilte er ihm feine Abfichten und 

Wünſche in Folgendem mit: 

- „Signor, ich habe über das nachgedacht, was mir Euer Freund 
mittheilte, und zugleich Erwägungen über das Geſpenſt angeftellt, 
das geftern fo viel Verwirrung veranlaßte und mich bewog, eine 
Vebereilung gegen Euch zu begehen, die ich Euch jet aus auf: 
richtigem Herzen abbitte. Die angeftellten Betrachtungen, wie aud) 
das Gefühl der Andacht, das dem Herzen eines Ächten Katholiken 
nicht fehlen darf, haben mich zu dem Entjchluffe beftimmt, mit Eu— 
vem Beiftand jenen Schaß, der der heiligen Kirche angehört, zu 
heben. Ich mache Euch daher ven Vorfchlag, daß eine Soldaten 
Abtheilung unter Eurem Befehle nad) der Juſel ziehe, wo er nie 
bergelegt ift; Habt: Ihr ihn gehoben, fo kehrt Ihr wieder hieher 
zurüd. Sollte in der Zwifchenzeit ein Echiff anlangen, jo will ich 
es bis zu Eurer Wiederkunft in der Rhede zurücdhalten; Ihr könnt 
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fodann das Geld fammt meinen Briefen nach Goa überbringen. 
Dies fuhrt Euch auf eine ehrenvolle Weife bei den Behörden ein 
und feßt Euch in den Stand, Eure Zeit dort in der angenehmften 
Weiſe zu verbringen. Zugleich, Signor, werdet Ihr auch Eure 
Gattin auffinden, deren Reize einen fo großen Eindruck auf mich 
geübt Haben, Wenn ich vor Euch ihres Namens nicht mit der 
gebührenden Achtung erwähnt habe, jo muß ich mich mit dem Um— 
ftande entjchuldigen, daß ich fie durchaus nicht fannte und ebenfo 
wenig wußte, in welcher engen Beziehung fie zu Euch fteht. Wenn 
Euch diefe Mafregeln genehm find, Signor, jo werde ich mich 
höchſt glücklich ſchätzen, die betreffenden Befehle zu ertheilen.“ 

„Da ich mich felbft zu den treuen Anhängern der Fatholifchen 
Religion zähle,” verfebte Bhilipp, „jo wird es mich ungemein 
freuen, die Stelle namhaft machen zu fünnen, wo der Schatz vers 
borgen liegt, damit er an feinen Beitimmungsort abgegeben werben 
möge. Eure Entfchuldigung in Betreff meiner Gattin nehme id) 
mit Vergnügen an, da ich weiß, wie Euer Benehmen bloß daher 
rührte, daß Ihr ihre Stellung und ihren Rang nicht kanntet. 
Dennoch bin ich über das Ganze nicht Far. Ihr wollt einige Sol: 
baten unter meinen Befehl ftellen — werden ſie mir gehorchen? — 
darf man ihnen trauen? Ich und mein Freund find nur zwei Perz 
fonen gegen fie — und wenn fie fich unbotmäßig erwieſen?“ 

„Bürchtet das nicht, Signor; fie find gut disciplinirt, Auch 
ift es nicht gerade nöthig, daß Euch Euer Freund begleitet; ich 
wünſche ihn bei mir zu behalten, damit er mir in Eurer Abwefen- 
heit Geſellſchaft leifte.“ 

„Nein, darauf fann ich nicht eingehen,“ antwortete Philipp. 
„Allein wage ich das Unternehmen nicht.“ 

„DBielleiht ift es mix erlaubt, eine Meinung in der Sache zu 
äußern?“ bemerkte Kran. „Wenn mein Freund nur mit einer 
Soldatenabtheilung abreist, fo fehe ich feinen Grund ein, warum 
‚ich ihn nicht begleiten follte; ich bin übrigens der Anficht, daß es 
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nicht räthlich ift, auf die Vorfchläge des Kommandanten einzugehen, 
magic nun dabei feyn oder nicht. Ihr werdet Euch erinnern, Komman⸗ 
dant, daß die Summe, um welche fich’8 handelt, Feine Kleinigkeit ift und 
von Euren Leuten’ gefehen werden muß. Die Soldaten find viele 
Sahre in diefer Gegend zurüdgehalten worden und fehnen fich ängſt— 
lih, wieder die Heimath zu ſchauen. Wenn fie daher mit zwei 
Fremden allein und Eurem Anfehen entrücdt find — wird dann der 
Beſitz einer fo großen Geldfumme nicht eine allzugewaltige Ver: 
ſuchung für fie feyn? Sie brauchen nur den fühlichen Kanal Hin: 
unterzulaufen und den Hafen von Bantam zu gewinnen, um fi 
ſich ſowohl ihre Freiheit, als das Geld zu fichern Wenn Ihr 
daher meinen Freund und mich fortſchickt, fo gehen wir in einen 
faft unabwendbaren Tod; diefe Gefahr hört aber auf, ſobald Ihr 
Euch entfchließt, in eigener Berfon die Reife mitzumachen. Gure 
Gegenwart und Euer Anfehen wird fie im Zaume halten; weldyer 
Art dann auch immer ihre Münfche oder ihre Gedanken feyn mögen, 
fie werden fchon vor dem Blitze Eures Auges zittern.“ 

„Sehr wahr, ganz richtig,” verfeste Philipp. „Daß mir au 
dies nicht gleich anfangs einfiel !“ 

Auch dem Kommandanten ‚war es nicht eingefallen; aber als 
man ihn darauf aufınerffam machte, wurde ihm die Kraft diefer 
Gründe augenblicklich fo einleuchtend, daß er fich für den Anſchluß 
an die Expedition entfchieven hatte, noch ehe Krank feine Rede zu 
Ende brachte. 

„But, Signores,“ verfeßte er; „ich bin ftets bereit euren Wün— 
fchen entgegenzulommen. Da ihr meine Anwefenheit als noöthig 
erachtet und ich nicht glaube, daß eben jebt von ben Ternaten ein 
Angriff zu beforgen fteht, fo will ich die DVerantwortlichfeit auf 
mich nehmen, das Fort für einige Tage unter die Befehle meines 
Lieutenants zu ftellen, während wir der heiligen Mutterfirche dieſen 
Dienft leiften. Ich Habe bereits nach einem Schiffe der Eingebo: 
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renen gefhidt, das groß und bequem ift; wir wollen uns daher, 
fofern ihr nichts dagegen habt, gleich morgen einfhiffen.“ 

„Zwei Schiffe werden beſſer feyn,“ .bemerfte Krantz; „einmal 
für den Fall eines Unglüds, und zweitens, weil wir bann ben 
ganzen Schak in das Fahrzeug fchaffen Eönnen, in welchen wir 
uns felbft befinden, während eine Abtheilung der Soldaten in dem 
andern führt. Wir erhalten uns hiedurch die Oberhand, wenn ber 
Anblick jo vielen Geldes die Solvaten zum Ungehorfame fpornen 
ſollte.“ 

„Ihr habt Recht, Signor, wir wollen zwei Schiffe mit uns 
‚nehmen. Euer Rath ift gut.“ 

Alles war nun zur Genüge eingeleitet, und es fehlte nur noch 
Eines — daß nämlich Pedro gleichfalls an dem Zuge theilnehme. 
Sie beriethen ſich eben, wie biefer Gegenftand zur Sprache gebracht 
werben könne, als der Soldat zu ihnen Fam und ihnen fagte, daß 
ihn der Kommandant für die Parthie auserlefen habe; er biete 
deshalb den beiden Freunden feine Dienfte an. 

Am andern Tage war Alles bereit. Der Kommandant Hatte 
zehn Soldaten und einen Korporal ansgelefen, und es bedurfte nur . 
einer Furzen Frift, um den Mundvorrath und andere Bedürfniſſe 
an Bord zu Schaffen. Mit dem Grauen des Morgens fchifften fie 
fich ein — der Kommandant und Philipp in der einen Piroque, Krank, 
der Korporal und Pedro in der andern. Die Soldaten, welche 
über den Gegenftand der Fahrt im Ungewiſſen gehalten worden 
waren, erhielten jest von Pedro die betreffende Kunde, und es fand 
ein langes Geflüfter zwifchen ihnen ſtatt — ſehr zur Freude unferes 
Krang, der wohl wußte, daß, der Geift der Meuterei bald rege 
werden würde, wenn es einmal ruchbar war, daß diejenigen, welche 
an der Expedition Theil nehmen, dem Geize des Kommandanten ge= 
opfert werden follten. Das Wetter war fchön; fie fegelten bie 
ganze Nacht duch, kamen auf zehn Stunden an Ternate vorbei 
und befanden fich noch vor der Morgendämmerung unter der Gruppe 
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von Infeln, deren fünlichfte den Schaß barg. Am zweiten Abende 
landeten die Schiffe an einem Heinen Eiland, und nun fand der 
erfte Verkehr zwifchen den Soldaten des einen Bootes und denen 
"des andern ftatt: Auch Bhilivp hatte Gelegenheit fich für eine 
Meile mit Krank bei Seite zu benehmen. 

Als fie am andern Morgen ausfegelten, führte Pedro offen 
das Wort. Er bemerfte Krank, daß die Soldaten ded Boots ihren 
Entfchluß gefaßt Hätten, und er zweifle nicht, daß es bei den andern 
noch) vor Abend ebenfoweit kommen werde, obgleich fich Letztere 
vor der Einfchiffung noch nicht entfchieden für einen Anflug an 
fie ausgefprochen hätten. Sie wollten ven Kommandanten tödten, 
dann nach Batavia fegeln und von dort nach Europa zurüdzufommen 
fuchen. 

„Aber könntet Ihr euer Ziel nicht auch ohne Mord erreichen ?“ 

„Wohl; aber auch unfere Rache verlangt Befriedigung. Ihr 
wit nicht, welche Behandlung wir von feinen Händen erlitten haben. 
und wie angenehm uns auch das Geld ſeyn mag, fo ift doch jein Tod 
weit füßer. Außerdem — hat er fich nicht vorgenommen, ung Alle 
in einer oder der andern Weife um’s Leben zu bringen? Wir üben 
nur Gerechtigkeit. Und wenn aud) Fein anderes Meſſer bereit wäre 
— das meinige iſt's!“ 

„Und auch die unfrigen!“ riefen die übrigen Soldaten, die 
Hand an ihre Waffen legend. 

Eine weitere Tagfahrt brachte fie auf zwanzig Meilen in die 
Nähe der Infel, denn Philipp Hatte fich die Grfennungszeichen gut 
gemerft, Sie landeten abermals und begaben fid) zur Ruhe: der 
Kommandant träumte von Schägen und Nache, wihrend die Sol: 
daten unter fich ausmachten, daß bie Ausgrabung des Geldes, nad 
— er ſich ſo heiß ſehnte, das Signal zu ſeinem Tode geben 
ollte. 

Abermals ſchifften ſie ſich ein, und der Kommandant achtete 
nicht auf die düſteren zürnenden Geſichter, die ihn umgaben. Er 
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war lauter Heiterkeit und Höflichkeit. Nafch ſchwammen fie über 
die dunfelblaue See zwifchen den fchönen Infeln Hin, und ehe noch 
die Sonne drei Stunden am Himmel ſtand, erkannte Philipp die 
gefuchte Stelle. Er machte den Kommandanten auf den gezeichneten 
Kofosbaum aufmerkſam, der als Wegweifer nach dem Orte diente, 
wo der Schaß begraben lag. Sie landeten an dem fandigen Ufer, 
und der ungeduldige Feine Dffizier befahl, unverweilt die Schau: 
feln auf Land zu Schaffen, ohne fich träumen zu laffen, daß jeder 
gewonnene Augenblid feinem Leben abgerechnet wurde und daß die 
Andern in gleicher Weiſe mit ihm lächelnd über Verrath brüteten. 

Die Soldaten langten unter dem Baume an — die Schaufel 
hatte bald den leichten Sand befeitigt und in wenigen Minuten 
lag der Schab offen vor den Blicken da. Beutel um Beutel wurde 
herausgehoben und die frei daliegenden Dollars in Haufen geſam— 
melt. Zwei Mann waren nach den Schiffen gefchickt worden, um 
Side für das loſe Geld herbeizuholen, und die Soldaten hatten 
ihre Arbeit eingeftellt; fie legten ihre Spaten bei Seite, taufchten 
Blicke aus und festen fich in Bereitfchaft. 

Der Kommandant wandte fih ab, um den Beiden, welche 
er nach den Süden ausgefchicdt hatte, Eile zuzurufen, als fich zu 
gleicher Zeit drei oder vier Mefler durch feinen Rücken bohrten; er 
fiel und wollte eben zu toben anfangen, als eine gleiche Anzahl fich 
in feine Bruft begrub — und er lag als Leiche da. Philipp und 
Krang blieben ſtumme Zufchauer — die Meffer wurden wieder her: 
ausgezogen, abgewifcht und in die Scheiden geftedt. 

„Sr hat feinen Lohn dahin,” .fagte Krank. 

„Sa,“ riefen die portugiefifchen Soldaten — „©erechtigfeit, 
nichts als Gerechtigfeit !* 

„Signores, ihr follt gleichfalls euren Antheil haben, oder etwa 
nicht, Kameraden ?“ 

„30: 10° 

„Nicht einen Dollar, meine guten Freunde ‚“ entgegnete Phi: 
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lipp. „Nehmt alles Geld, und mögt ihr glüdlich damit feyn. Wir 
verlangen von euch weiter nicht, als euren Beiftand, um nad) dem 
Drte unferer Beftimmung zu gelangen. Che ihr aber das Geld 
theilt, erweist mir den Gefallen, die Leiche dieſes unglüclichen 
Mannes zu begraben.“ 

Die Soldaten gehorchten; fie nahmen ihre Schaufeln wieder 
auf und hatten bald ein feichtes Grab ausgehöhlt. Die Leiche des 
Kommandanten wurde Hineingewworfen und den Blicken für immer 
entzogen. 


Keununddreifigftes Kapitel. 


Kaum hatten die Soldaten ihr Gefchäft beendigt und ihre 
Schaufeln weggeworfen, als fie unter füch zu ftreiten begannen. Es 
fchien, daß diefes Geld wieder Anlaß zu Mord und Blutvergießen 
geben follte. 

Philipp und Krank waren entfchloffen, unverzögert in einer 
der Piroquen auszufegeln und die Leute mit einander zanfen zu 
laſſen, fo lange es ihnen gutdünkte. Unfer Held bat die Soldaten 
um Grlaubnig, von dem Mund = und Waffervorrathe, der in großer 
Menge vorhanden war, einen reichlicheren Antheil zu nehmen, ins 
dem er erflirte, daß ihm und Krank eine lange Neife bevorflünde, 
während fie felbft den Abgang mit Kofosnüffen erfeßen Eönnten. 
Die Soldaten, welche an nichts dachten, als an ihren neugewonzs 
nenen NReichthum, zeigten fich willfährig. -Unfere Freunde fammelten 
nun gleichfalls möglichft viele Kofosnüffe, um ihren eigenen Pros 
viantvorrath zu bereichern, fchifften fich gegen Mittag ein und feßten 
die Segel der Piroque aus, die Soldaten abermals mit gezogenen 
Meſſern zurüclaffendz die Leptern waren in einem fo wüthenden 
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Streite begriffen, baß fle auf die Abreife der beiden Fremden gar 
nicht achteten. 

„Da gibt es vermuthlich wieder den nämlichen Auftritt, wie 
früher ‚“ bemerkte Krank, als das Fahrzeug raſch von dem Ufer 
abitieß. | 
„Ich zweifle nicht daran; feht nur, fie find ſchon wieder mit 
Schlägen und Mefferftichen an einander,“ 

„Wenn ich dem Orte einen Namen geben müßte, fo würde 
ich ihn die „verfluchhte Inſel“ nennen.“ 

„Würde es aber nicht an jeder andern ebenfo zugehen, wenn fo 
viel vorhanden ift, um die Leidenfchaften der Menfchen zu entflammen 2 

„Allerdings ; welch’ ein Fluch ift nicht das Gold!“ 

„Und welch’ ein Segen!” verfegte Kran. „Es thut mir leid, 
daß Pedro bei ihnen geblieben ift.“ 

„Es ift ihre Beſtimmung,“ entgegnete Philipp; „wir wollen 
daher nicht mehr an fie denfen. Was habt Ihr jebt vorzufchlagen ? 
Mit dieſem Fahrzeug, fo Hein es auch ift, können wir ficher über's 
Meer fegeln; auch glaube ich, daß unjer Mundvorrath für mehr 
als einen Monat ausreicht.” 

„Ich meine, wir follten in der Fahrftraße gen ie laufen, 
und fo nach Goa zu fommen fuchen.“ 

„Wenn uns uichts zuftößt, fo können wir jedenfalls ohne Ge— 
fahr die Straße hinauf bis nach Pulo Penang kommen und bort 
in Sicherheit verbleiben bis ein Schiff vorbeifegelt.“ 

„Sch bin mit Euch einverflanden. Es ift der beſte, wo nicht 
der einzige Plag, wenn wir nicht etwa nad Cochin gehen wollen, 
wo wir darauf zählen dürfen, ftets auf Junken zu treffen, die nad) 
Goa ausfahren.“ 

„Das würde übrigens zu weit aus unferem Wege liegen, und 
die Zunfen können nicht wohl an uns vorbeifommen, ohne daß wir 
ihrer anfichtig werten.“ 

Es wurde ihnen nicht fohwer, ihren Kurs zu fteuern ; bei Tag 

Marryau's W. XI. Der fliegende Holländer. 28 
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bildeten die Inſeln und bei Nacht die hellen Sterne ihren Kompaß. 
Allerdings verfolgten fie nicht die geradefte Richtung, da fie lieber 
die ficherere wählten, denn fie arbeiteten fich durch das glatte Wafler 
aufwärts und Famen fo mehr nad) Norden, als gen Weften. Sie 
wurden oft von den malaiifchen Proas gejagt, welche die Infeln 
unficher machten, verbankten aber der Gefchwindigfeit der Heinen 
Piroque ihre Rettung. In der That wurde auch in der Regel die 
Berfolgung von felbit aufgegeben, fobald die Piraten entdeckten, mit 
was für einem Heinen Fahrzeuge fie es zu thun Hatten, indem fie 
fi) von demfelben nur wenig oder gar feine Beute verfprachen- 

Daß Amine und Philipps Sendung das Hauptthema ihrer 
Gefpräche bildeten, läßt fich leicht denken. Eines Morgens, als fie 
mit ungewöhnlich ſchwachem Winde zwifchen den Infeln Hinfegelten, 
bemerkte Bhilipp: — 

„Krank, Ihr fagtet, daß Ihr Euch aus Eurem eigenen Leben 
gewiffer Vorfälle zu erinnern wüßtet, welche im Stande feyen, die 
geheimnißvolle Erzählung, die ich Euch anvertraute, zu befräftigen. 
Wollt Ihr mir wohl fagen, auf was fich jene Morte beziehen ?” 

„Allerdings,“ verſetzte Krank; „ich habe mir oft vorgenommen, 
die Sache zur Sprache zu bringen, aber ftets ift einer oder der 
andere Umſtand dazwiſchen getreten. Gebt haben wir übrigens eine 
paſſende Gelegenheit; macht Euch aber darauf gefaßt, eine feltfame 
Geſchichte zu hören — vielleicht eben fo feltfan, als Eure eigene.“ 

„Dhne Zweifel habt Ihr ſchon von dem Harzgebirg fprechen 
hören?” fügte Krank fragend bei. 

„Nicht, dag ich mich erinnern könnte,“ entgegnete Philipp, 
„Indeß habe ich in einem Buche darüber gelefen, in welchem gar 
wunberliche Dinge, die fich dort zugetragen haben follen, berichtet 
werben.“ 

„Es ift eine wilde Gegend,” erwieberte Krank, „und man ers 
zählt fich davon manche wunderfame Mähren; aber fo feltfam fie 
auch Hingen mögen, habe ich doch guten Grund, fie für wahr zu 
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halten. Wie gefagt, Philipp, ich glaube vollfommen an Eure Beziehung 
zu einer andern Welt, an die Gefchichte von Eurem Vater und an 
die Rechtmäßigkeit Eurer Sendung, denn ich trage die Ueberzeugung 
in mir, daß wir von Wefen umgeben find, die eine ganz andere 
Natur haben; und daß fie Einfluß auf uns üben fünnen, werdet 
auch Ihr anerkennen, fobald ich Euch namhaft mache, was fih in 
meiner eigenen Familie zugetragen hat. Warum fo übelwollende 
Weſen, wie diejenigen, von denen ich zu fprechen im Begriffe bin, 
mit uns in Verkehr treten und, ich möchte fagen, beziehungsweife 
harmloſe Sterbliche züchtigen dürfen, geht über mein Faflungsvers 
mögen; indeß ift es zuverläffig, daß es ihnen wirklich zuweilen 
geftattet iſt.“ 

„Das große Prinzip alles Böfen erfüllt fein böfes Werk; warum 
follten nicht untergeordnete Geifter aus derfelben Reihe ein Gleiches thun 
können?“ fragte Philipp. „Was liegt im Grunde daran, ob unfere 
Heimfuchungen von der Feindfchaft unferer Nebenmenfchen herrühren, 
oder ob wir von Wefen verfolgt werben, die mächtiger und böswilliger 
find, als wir ſelbſt? Wir wiflen, daß wir an unferer Erlöfung zu 
arbeiten haben und daß wir gerichtet werden nach unferem Vermögen. 
Menn es übrigens böfe Weſen gibt, die eine Freude daran haben, den 
Menfchen zu ſchaden, fo muß es zuverläflig auch, wie Aminen behauptet, 
gute Geifter geben, die fi glüdlih darin fühlen, ihnen zu dienen 
Ob wir nun blos gegen unfere Leidenfchaften oder außer diefen auch 
gegen ven verberblichen Einfluß unfichtbarer Feinde zu Fampfen haben, 
fo geftaltet fih doch das Verhältniß ftets zu unferen Gunften, da das 
Gute flärker ift, als das Böfe, mit dem wir ringen. Jedenfalls find 
wir im Bortheil, ob wir nun in dem erften Falle einzeln für bie 
gute Sache ftreiten, oder -im zweiten die himmliſchen Heerſchaaren 
auf unferer Seite haben. So ftehen die Wagſchaalen der göttlichen. 
Gerechtigkeit im Gleichgewichte; der Menfch kann frei handeln, und 
feine eigenen guten oder fhlimmen Neigungen müſſen ftets entſcheiden, 
ob er fiegen oder unterliegen wird.“ 
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„Ganz richtig,“ verſetzte Krank. „Doch jeßt zu meiner Ge: 
ſchichte. 
„Mein Vater ſtammt nicht urſprünglich aus dem Harzgebirge — 
er war der Leibeigene eines reichen ungariſchen Edelmanns in Sie⸗ 
benbürgen, aber trotz feiner fElavifchen Stellung doch keineswegs arm 
oder ungebildet, fondern fogar fehr vermöglich, und er fand um feis 
ner Einfiht willen in folder Achtung, daß ihn fein Gebieter zum 
Verwalter gemacht hatte. Wer übrigens als Leibeigener gebrren«ift, 
muß Leibeigener bleiben, und wenn er auch noch fo veich würde — 
and dies war die Stellung meines Vaters, Er war etwa fünf Jahre 
verheirathet und hatte aus feiner Ehe drei Kinder erzielt — meinen 
ältern Bruder Cäfar , mich (Herrmann) und eine Schweiter, Namens 
Mareella. Ihr wißt, Philipp, daß das Lateinifche die Sprache ift, welche 
noch immer in jener Gegend gefprechen wird, und aus biefen Um— 
Rande werdet Ihr unſern bhochtönenden Namen erflärlih finden. 
Meine Mutter war eine fehr fchöne Frau, leider aber weit fchöner, 
als tugendhaft. Der Grundherr fah und liebte fie; mein Vater wurde 
in irgend einem Anftrage entfernt, und während feiner Abwefenheit 
ergab fich meine Mutter, gefchmeichelt und gewonnen durch die Auf— 
merkffamfeiten des Edelmanns, feinen Wünfchen. Es traf fih, daß 
mein Vater ganz unerwartet zurüdfehrte und den Kandel entdeckte. 
Der Beweis von meiner Mutter Schmach war augenfällig, denn er 
überrafchte fie in der Gefellichaft ihres Verführers. Durch die Leis 
denfchaftlichfeit feiner Gefühle Hingeriffen, erfah er die Gelegenheit, 
bis wieder. eine Zufammenfunft zwifchen Beiden ftatt fand, und er= 
morbete ſowohl feine Gattin, als den ehebrecherifchen Grundherri. 
Er wußte, daß einem Leibeigenen nicht einmal die fchwere Kränfung, 
die er erfahren, zur Rechtfertigung dienen konnte, weshalb er in ber 
Eile all fein verfügbares Geld fanımelte, feine Pferde in den Schlitten 
ſpannte (denn es war tiefer Winter) und mitten in der Nacht mit 
feinen Kindern aufbrach, um zu entweichen, ehe der traurige Vorfall 
ruchbar wurde Wo er auch im Vaterlande bleiben mochte und bie 
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Behörden Hand an ihm legen Eonnten, war Feine Ausfiht der Nettung 
für ihn zu hoffen, weshalb er feine Flucht ohne Unterlaß fortfeßte, 
bis er fich in dem Irrgewinde und in der Abgefchievenheit des Harz— 
gebirges begraben hatte. Natürlich erfuhr ih Alles, was ich Euch 
jegt mittheile, erft fpäter. Deine älteften NRüderinnerungen Enüpfen 
fih an eine rohe, aber doch gemächliche Hütte, in welcher ich mit 
Pater, Bruder und Schweſter lebte. Sie lag an der Gränze einer 
jener ungeheuren Forften, welche den nördlichen Theil von Deutfch- 
land bedecken — darum her einige Morgen Landes, welche mein Bas 
ter während der Sommermonate bebaute, fo fich eine zwar bürftige, 
aber doch für unfern Unterhalt hinreichende Nerndte fichernd. Zur 
Minterszeit blieben wir meift im Haufe, denn ba mein Vater der 
Jagd nachging, fo Waren wir allein, und die Wölfe ftreiften ohne 
Unterlaß draußen umher. Mein Vater hatte das Grundſtück ſammt 
der Hütte einen der rauhen Wäldler abgefauft, welche fich. theils von 
der Jagd, theils vom Brennen der Kohlen nähren, die man in bem 
benachbarten Minen zum Crzfchmelzen verwendet. Die nächſte Woh— 
nung war ungefähr eine Stunde von uns entfernt. Ich kann mir 
noch jeßt Die ganze Gegend gut vergegenwärtigen — bie hohen Tans 
nen, die auf den Gebirgen über uns fi himmelwärts ftreeften, und 
die weite Waldfläche unten, auf deren Gipfel wir von unferer Hütte 
aus niederfahen, da das Gebirg jäh in das Thal abftieg. Im Some 
mer war die Ausficht ſchön, dagegen im firengen Winter die Land- 
ſchaft fo verödet, wie man fich kaum eine andere denfen Fann. 

„Ich fagte, daß fih mein Vater im Winter mit der Jagd ber 
ſchäftigte. Er z0g jeden Tag aus und pflegte oft die Thüre zu ver- 
Tchließen, damit wir die Hütte nicht verlaffen möchten. Er hatte Nie 
mand, ber ihm beiftund oder Sorge für uns trug — denn ed war 
nicht leicht, eine Frauensperfon aufzufinden, die in einer folden Eins 
öde leben mochte. Doch auch andernfalls würbe mein Water Fein 
Weib in's Haus genommen haben, denn er hatte einen Abfchen vor 
dem ganzen Geſchlecht, was fih auch ſchon aus feinem Benehmen 
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gegen und, feine zwei Knaben, und gegen meine arme Fleine Schweiter 
Marcella erkennen ließ. Ihr könnt Euch denfen, daß wir auf eine 
Hägliche Weife vernachläffigt wurden. Wir hatten in der That. viel 
durchzumachen, denn wenn unfer Vater auszog, fo geftattete er ung 
aus Furcht, wir möchten zu Schaden kommen, nicht einmal Brenn- 
holz, weßhalb wir uns genöthigt fahen, in die Bärenhäute zu riechen 

und uns fo Wärme zu verfchaffen, bis er Abends wieder zurüd: 
fehrte und zu unferer Freude Feuer anzündete. Daß mein Vater 
eine fo unruhige Lebensweife wählte, mag fonderbar erfcheinen; aber 
es war Thatfache, daß er nirgends Naft fand — fey es nun aus 
Gewifensbiffen über den begangenen Mord, oder aus Schmerz über 
die traurige Veränderung feiner Lage. Bielleicht wirkte auch Beides 
zufammen — kurz, er fühlte fich nicht wohl, wenn er nicht unabläf- 
fig thätig war. Kinder, die ſich viel felbft überlafien bleiben, gelangen 
bald zu einer Nachdenkſamkeit, die bei ihrem Alter nicht gewöhnlich 
if. Dies war auch bei uns der Fall; während der furzen, Falten 
MWintertage faßen wir fehweigend bei einander und fehnten ung nad 
den glücklichen Stunden, wann der Schnee fchmölze, die Blätter 
ansfchlügen, die WVögel fängen und wir wieder in Freiheit geſetzt 
würden. 

„In dieſem Zuftande der Derwilderung verbrachten wir unfer 
Leben, bis mein Bruder neun, ich fieben und meine Schwefter fünf 
Jahre alt war. Um biefe Zeit ereigneten fi) Umftände, welche bie 
Grundlage zu der außerorbentlichen Erzählung bilden, die ih Euch 
mitzutheilen im Begriffe bin. | 

„Eines Abends kehrte mein Vater etwas fpäter zurück, als ges 
wöhnlid. Er Hatte feine Jagdbeute aufgetrieben, und da das Wetter 
fehr fireng, zugleich: auch der Boden viele Fuß tief mit Schnee bes 
deckt war, fo fam er nicht nur fehr erfroren, fondern auch in bitter 
übler Laune nach Haufe. Er brachte Holz herein, und wir alle drei 
halfen einander, die Afche zu einer hellen Flamme anzublafen, als 
er mit einem Male die arme Feine Marcella am Arm ergriff und 
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bei Seite fchleuderte. Das Kind fiel auf den Mund und blutete 
reichlih. Mein Bruder eilte herzu, um fie aufzuheben. An üble 
Behandlung gewöhnt und aus. Furcht vor meinem Dater wagte fie 
nicht zu weinen, fondern fah nur mit einer Häglichen Miene zu 
ihm auf. Mein Vater rückte feinen Schemel näher an ben Herb, 
murmelte einige Schimpfworte über die Weiber und machte fich mit 
dem Feuer zu Schaffen, welches fowohl ich, als mein Bruber ver- 
laffen hatte, fobald wir unfere Schwefter fo unfreundlich behandelt 
ſahen. ine lodernde Flamme war bald das Refultat feiner Be— 
mühungen, aber wir drängten ung nicht wie fonft darum her. Marcella, 
die in einer Ede fauerte, blutete noch immer, und wir Brüder nahs 
men unfere Sitze an ihrer Seite, während fich mein Vater düfter 
und einfam über das Feuer lehnte. Wir mochten etwa eine halbe 
Stunde fo gefeflen haben, als das Geheul eines Wolfes dicht unter 
den Fenftern der Hütte in unfere Ohren drang. Mein Bater fuhr 
auf und griff nad) feinem Gewehre. Das Geheul wiederholte fich; 
er unterfuchte die Zündpfanne und verließ eilig die Wohnung, die 
Thüre Hinter fich abſchließend. Wir warteten Alle in ängftlicher 
Spannung, weil wir glaubten, wenn es ihn gelinge, den Wolf zu 
erlegen, würde er in einer befjeren Stimmung zurüdfehren, denn 
obgleich er Hart gegen uns Alle, namentlich aber gegen unfere Eleine 
Schwefter war, fo liebten wir ihn doch und freuten uns, ihn heiter 
zu fehen — was hatten wir auch font? Ich muß hier bemerken, 
das fich vielleicht nie drei Kinder fo innig liebten, wie wir uns 
gegenfeitig. Nie gab es, wie es fonft gewoͤhnlich, Zank und Hader 
unter und, und wenn je zuweilen zwifchen mir und ‚meinem 
älteren Bruder eine Mißhelligkeit ſich erhob, fo eilte die kleine 
Marcella auf uns zu, küßte uns und flellte durch ihre Bitten den 
Frieden wieder her. Marcella war ein liebliches Kind; ich fann 
mir noch jebt ihre fohönen Züge vergegenwärtigen. Ad! arme 
Heine Marcella !“ 
„Ss ift fie alfo todt?“ bemerkte Philipp. 
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„ont! ja, tobt — aber wie fie flarb! doch ich darf meiner 
Erzählung nicht vorgreifen, Philipp, und will fortfahren.’‘ 

„Wir warteten eine Weile, aber der Knall des Gewehrs er: 
zeichte uns nicht und mein Älterer Bruder fagte: ‚der Vater ift dem 
Wolfe nachgegangen und wird fobalo nicht zurüdfehren. Komm, 
Marcella, wir wollen Dir das Blut von dem Munde wafchen und 
dann uns an dem Feuer wärmen.‘ 

„Wir thaten dies und blieben bis gegen Mitternacht an dem 
Feuer fiten, mit jeder Minute mehr verwundert, warum unſer 
Vater nicht zurückkehrte. Wir hatten feinen Begriff davon, daß 
er vielleicht in Gefahr feyn Fonnte, fondern meinten eben, er habe 
den Wolf fehr weit verfolgt. ‚Sch will hinausfehen, ob der Vater 
nicht kommt,“ fagte mein Bruder Cäfar, nach der Thüre gehend. 
‚Nimm Dich in Acht,‘ entgegnete Marcella; ‚die Wölfe Fönnten um 
den Weg feyn, und wir find nicht im Stande, fie zu tüdten, Bru— 
der.“ Mein Bruder öffnete vorfichtig die Thüre, aber nur einige 
Zoll weit und blidte hinaus. — ‚Ich fehe nichts,‘ fagte er nad) 
einer Weile und Fehrte abermals nach dem Feuer zurück. ‚Wir 
haben nichts zum Nachtefien gehabt,“ fagte ich; denn mein Vater 
pflegte gewöhnlich zu Fochen, fobald er nad Haufe Fam. Während 
feiner Abwefenheit hatten wir nichts, als die Meberbleibfel des vor: 
hergehenden Tages. 

„„Und wenn der Bater nach feiner Jagd nach Haufe kömmt, 
Eäfar,“ fagte Marcella, ‚fo wird er fich freuen, wenn er etwas zu 
efien kriegt; wir wollen für ihn und für ung kochen.“ Cäſar ftieg 
auf den Schemel und langte etwas Fleifch herunter — id) weiß 
nicht mehr, ob es von einem Hirſch oder von einem Bären war. 
Genug, wir fhnitten die gewöhnliche Portion ab und richteten fie 
zu, wie wir es unter unferes Vaters Auffiht zu thun pflegten. 
Eben waren wir befchäftigt, es in der Kachel über das Feuer zu 
fegen, als wir den Ton eines Horns vernahmen. Wir horchten — 
draußen ließ fich Fein Laut mehr vernehmen, und einige Minuten 
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ſpäter trat mein Vater ein, eine junge Frau und einen großen 
ſchwärzlichen Mann in Jägertracht hereinführend. 

„Vielleicht iſt's beſſer, daß ich gleich jetzt berichte, was mir 
erſt viele Jahre nachher bekannt wurde. Als mein Vater die Hütte 
verließ, bemerkte er etwa dreißig Ellen vor ſich einen großen weißen 
Wolf, der ſich, ſobald er meinen Vater ſah, langſam mit Knurren 
immer weiter zurückzog. Mein Vater folgte ihm; das Thier ergriff 
feine eilige Flucht, ſondern hielt ſich ſtets in der gleichen Entfer— 
nung. Mein Vater mochte nicht Feuer geben, bis er ſeines Zieles 
gewiß war. So ging es eine Weile fort, indem der Wolf meinen 
Vater bald weiter hinter ſich zurückließ, bald wieder Halt machte 
und ihn herausfordernd anheulte, dann aber wieder weiter jagte. 

„Voll Begier, das Thier zu erlegen (denn der weiße Wolf 
ift fehr felten), feste mein Vater die Verfolgung mehrere Stunden 
fort, dabei immer das Gebirg hinanfleigend. 

„Ihr müßt wiffen, Philipp, daß es in jenen Gebirgen befondere 
Stellen gibt, von denen man — und wie meine Erzählung bes 
weifen wird, mit Recht — annimmt, daß fie von böfen Weſen be— 
wohnt werden. Derartige Drte find den Jägern wohl befannt und 
werben deshalb ftets von ihnen gemieden. ine derfelben — ein 
offener Plab in dem Tannenwalde über uns, war meinen Vater 
namentlich als gefährlich bezeichnet worden. Sey es nun, daß er 
diefen Mähren nicht glaubte oder in der Hiße feiner Jagd nicht 
darauf achtete — Furz, fo viel ift gewiß, daß er fich durch ‚ven 
weißen Wolf nach jener Stelle locken ließ, wo das Thier auf einmal 
feine Haft zu ermäßigen ſchien. Mein Vater näherte ſich, kam ganz 
dicht auf den Wolf zu, erhob fein Gewehr und war eben im Begriffe 
Feuer zu geben, als das Thier plöglich verſchwand. Er dachte, der 
Schnee auf dem Boden müſſe fein Geficht geblendet haben, und ſenkte 
feine Waffe, um ſich nad) der Beitie umzufehen — aber fie war fort; 
wie fie über die Lichtung entfommen konnte, ohne daß er es be: 
merkte, vermochte er nicht zu begreifen. Aergerlich über den ſchlech⸗ 
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ten Erfolg feiner Jagd, war er eben im Begriffe, wieder umzufehren, 
als er den fernen Ton eines Hornes vernahm. Dies zu einer 
folden Stunde und in einer derartigen Wildniß! In feinem Er: 
faunen vergaß er für einen Augenblick feine getäufchte Erwartung 
und blieb wie feftgewurzelt an der Stelle ftehen. Cine Minute 
fpäter fchallte das Horn zum zweitenmal und zwar in nicht großer 
Entfernung. Mein Vater blieb noch immer und laufchte — end» 
lich Tieß fich der Ton zum drittenmale vernehmen. Ich vergaß den 
Ausdruck, womit man derartige Rufe bezeichnet; es war übrigens 
das Signal, durch welches, wie mein Water wohl wußte, Jemand 
fund that, daß er fi in den Mäldern veriert hatte. Ginige Mi: 
nuten fpäter fah mein Vater einen Mann zu Pferd, der ein Franen- 
zimmer hinter ſich hatte, in der Lichtung anlangen und auf ihn zu— 
reiten. Zuerft rief er ſich die wunderfamen Gefchichten von den 
übernatürlichen Wefen in’s Gedächtniß, von denen der Sage nad) 
biefe Gebirge bewohnt werden; als aber der Meiter näher Fam, über: 
zeugte er ſich, daß dieſer und die Frau Sterbliche waren, wie er 
felbft. Der Fremde rief ihm zu: ‚Freund, Jäger, Ihr ſeyd fpät 
aus — ein Glück für uns. Wir find weit geritten und fürchten 
für unfer Leben, dem man mit Eifer nachftellt. Diefe Gebirge haben 
ung in die Lage geſetzt, unfere Verfolger zu täufchen; aber wenn 
wir nicht ein Obdach und Erfrifhung finden, wird es und wenig 
nüßen, da wir fonft vor Hunger und Froft unfommen müſſen. 
Meine Tochter, die hinter mir reitet, ift jebt fchon mehr tobt, als 
lebendig. Sagt an, fünnt Ihr uns in unferer Noth beiftehen?“ 

„Meine Hütte ift nicht fehr weit entfernt,‘ verfegte mein Vater; 
aber ih habe Euch nur wenig zu bieten außer einem Schuße gegen 
das Wetter. Was es übrigens auch feyn mag, Ihr feyd willkom— 
men. Darf ich fragen, woher Ihr ſeyd?“ 

„Ja, mein Freund; es ift jeßt fein Geheimniß mehr. Wir 
find aus Siebenbürgen entwichen, wo der Ehre meiner Tochter und 
meinem Leben gleiche Gefahr drohte!‘ 
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„Diefe Nachricht reichte zu, in dem Herzen meines Vaters In— 
tereffe zu werfen. Er erinnerte fich feiner eigenen Flucht und ge: 
dachte der verlorenen Ehre feines Weibes, wie auch des traurigen 
Dorfalls, der daraus entfprungen. Gr bot ihnen unverweilt_mit 
Wärme alle Hülfe an, die ihm zu Gebote ftand. 

„„So verliert feine Zeit, guter Mann,‘ bemerfte der Reiter. 
„Meine Tochter ift Halb todt vor Froft und kann es nicht viel länger 
in diefem bitter Falten Wetter aushalten.‘ 

„„Folgt mir,‘ verfeßte mein Vater, auf dem Wege nach feiner 
Wohnung vorangehend. 

„„Ich ließ mich durch die Verfolgung eines großen weißen Wolfe 
verlocken,“ fuhr er fort; ‚er Fam bis unter die Fenfter meiner Hütte, 
fonft wäre ich nicht fo fpät in der Nacht noch außen gewvefen.‘ 

„„Das Thier huſchte an ung vorbei, als wir eben aus dem 
Wald traten,“ fagte das Frauenzinmer. mit einer Silberftimme. 

„„Ich hätte beinahe mein Gewehr darnach abgefeuert,“ verfegte 
ber Zäger; ‚nun es uns aber einen fo guten Dienft geleiftet hat, 
freut es mich, daß ich es entkommen ließ.‘ 

„In ungefähr anderthalb Stunden, während welcher mein Vater 
nach Kräften ausholte, langten fie an der Hütte an und traten, 
wie bereits bemerft, im unfere Stube. 

„„Wir fommen, fcheint’s, zu gelegener Zeit,“ bemerfte ber 
Jäger, den Duft des gebratenen Fleifches in die Nafe ziehend, wäh 
rend er auf das Feuer zuging und mid) nebft meinen Geſchwiſtern 
muflerte. ‚She Habt junge Köche hier, mein Herr.‘ 

„„Freut mich, daß wir nicht zu warten brauchen,‘ verfeßte 
nein Vater. ‚Kommt, Fräulein, ſetzt Euch an das Feuer; Ihr 
könnt nach dem falten Ritte die Wärne wohl brauchen.‘ 

„„Und wo fann ich mein Pferd einftellen, mein Herr?‘ fragte 
der Jäger. 

„Ich will Sorge dafür tragen,“ entgegnete mein Vater zur 
Thüre hinausgehend. 
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„Ich muß jetzt das Frauenzimmer beſonders beſchreiben; ſie war 
jung, dem Anſcheine nach etwa zwanzig Jahre alt, hatte ein breit 
mit weißem Pelzwerk beſetztes Reiſekleid an, und trug eine Mütze 
von weißem Hermelin auf dem Kopfe. Ihr Antlitz war ſehr ſchön 
— wenigſtens kam es mir fo vor, und mein Vater hat ſpäter daſ— 
felbe erflärt. Ihr glattes, flachsgelbes Haar glänzte wie ein Spiegel, 
und ihe Mund, wenn gleich etwas groß, wenn er geöfftet war — 
zeigte die fchönften Zähne, die ich je gefehen habe. Dennoch lag 
Etwas in ihren funfelnden Augen, was uns Kinder fürchten machte; 
fie waren fo unruhig und unheimlih — ich Fonnte mir damals 
feinen Grund angeben, aber doch war es mir, als ch eine gewifle 
Grauſamkeit darin liege, und wenn fie uns heranwinfte, näherten 
wir uns ihe nur mit Angft und Zittern. Aber demungeachtet war 
fie fhön, fehr ſchön. Sie ſprach freundlich mit mir und meinen 
Bruder, indem fie ung auf die Köpfe pätfchelte und uns liebkoste; 
Marcella mochte fich jedoch nicht in ihre Nähe wagen, fondern fchlich 
fort, verfteckte fich in ihrem Bette und wollte nicht auf das Nacht: 
efien warten, nach dem fie fich doch eine Vierteljtunde früher jo ſehr 
gefehnt hatte. 

„Mein Bater Fehrte, fobald er das Pferd in dem nahegelegenen 
Schuppen untergebracht hatte, wieder zurüd, und das Nachteffen 
wurde auf den Tiſch gefeht. Als es vorüber war, bat mein Vater 
die junge Dame, von feinem Bette Gebrauch zu machen, ba er 
mit ihrem Vater bei dem Feuer fißen wolle. Nach einigem Zögern 
von ihrer Seite wurde das Grbieten angenommen, und nun kroch 
ih mit meinem Bruder zu Marcella in das andere Bett, denn wir 
hatten ftets beiſammen gefchlafen. 

Mir fonnten jedoch nicht zur Nuhe kommen. Es lag etwas 
fo Ungewöhnliches nicht nur in der Erſcheinung fremder Leute, fon- 
bern auch in dem Umftande, daß fie in der Hütte fchlafen follten — 
wir fühlten uns ganz verwirrt. Was die arme Fleine Marcella 
betraf, jo verhielt fie fih ruhig; aber ich bemerfte, daß fie bie 
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ganze Nacht durch zitierte, und bisweilen Fam es mir vor, als ob fie 
ein Schluchzen zu unterbrüden fuche Mein Bater hatte etwas 
Branntwein herausgebracht, den er nur felten gebrauchte, und er 
und der Jäger blieben vor dem Feuer fißen, die Zeit ſich mit Trin— 
fen und Plaudern vertveibend. Unſere Ohren laufchten auf jedes 
Wörtchen, und unfere Neugierde wurde nicht wenig erregt. 

„„Ihr kommt alfo aus Siebenbürgen?‘ bemerkte mein Vater. 

„„Ja, mein Herr,‘ verfeßte der Jäger. Ich war Leibeigener 
in dem abeligen Haufe von — — Wein Gebieter wollte haben, daß 
ic) meine Tochter feinen Wünfchen preisgebe, und die Sache nahm 
damit ein Ende, ‚daß ich ihm einige Zoll meines Waidmeſſers zu 
foften gab.‘ 

„„Wir find Landsleute und Leidensbrüder,‘ entgegnete mein 
Dater, die Hand des Jägers erfaflend und fie mit Wärme drüdend. 

„Wirklich? Ihr ſeyd alfo auch aus diefem Lande ?* 

„„Ja, und habe gleichfalls durch Flucht mein Leben vetten 
müffen. Ach, es iſt eine traurige Gefchichte.‘ 

„„Euer Name?‘ 

„Krantz.“ 

„„Wie? Krantz von — —? Ich habe Eure Geſchichte gehört; 
Ihr habt daher nicht nöthig, Euren Schmerz durch eine Wiederho— 
lung derſelben zu erneuern. Willkommen, von Herzen willkommen, 
mein Herr — und ich darf wohl ſagen — mein würdiger Vetter; 
denn das bin ih. Ich bin Wilfried von Barnsdorf,‘ rief der Jäger 
fi erhebend und meinen Vater umarmend. 

„Sie füllten ihre Hornbecher bis zum Rand und fließen nach 
deutfcher Sitte mit einander an. Die Unterhaltung wurde nun in 
leiferen Tone geführt und'wir konnten nicht weiter daraus entnehmen, 
als daß unfer neuer Vetter und feine Tochter wenigftens worderhand 
ihren Aufenthalt in unferer Hütte nehmen follte. Nach einer Stunde 
waren die beiden Männer in ihren Stühlen zurüsfgefunfen und 
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| „Liebe Marcella, Haft Du gehört?‘ fragte mein Bruder in 
gerämpftem Tone. 

„Ja,“ verſetzte Marcella flüfternd ; ‚ich habe Alles gehört. O 
Bruder, ich kann den Anblick diefer Frau nicht ertragen — es wird 
mir bange in ihrer Nähe.‘ 

„Mein Bruder gab Feine Antwort und bald nachher lagen wir 
alle drei in tiefem Schlafe. 

„Als wir am andern Morgen erwachten, fanden wir, daß bie 
Tochter des Jägers vor und aufgeftanden war. Sie däudhte mir 
fchöner zu feyn, als je. Sie fam auf die Heine Marcella zu und 
liebfoste fie; das Kind aber brach in Thränen aus und fehluchzte, 
als ob ihm das Herz brechen follte. j 

„Ich will jedoch die Gefchichte nicht zu weit ausfpinnen. Der 
Säger und feine Tochter richteten fi in der Hütte ein. Mein 
Vater ging täglich mit ihm auf die Jagd und ließ Chriftina bei 
und Sie verrichtete alle Dbliegenheiten des Hausweiens, war 
fehr freundlich gegen ung Kinder, und allmählig verlor ſich auch die 
Abneigung der Heinen Marcella. In meinem Bater hatte jedoch 
eine große Deränderung ftattgefunden. Er fchien feinen Groll 
gegen das andere Gefchlecht überwunden zu haben und erwies Chri- 
flina alle nur erdenklichen Aufmerkſamkeiten. Oft blieb er mit ihr, 
nachdem ihr Vater und wir bereits im Bette waren, beim Feuer 
figen, in leifem Tone ein Gefpräch unterhaltend. Ich Hätte be- 
merfen follen, daß mein Vater und der Jäger Wilfried in einem 
andern Theile der Hütte fchliefen, denn das Bett, welches er früher 
eingenommen hatte und das mit dem unfrigen in dem gleichen Gemache 
fland, war an Chriftina abgetreien worden. Die Gäfte hatten un: 
gefähr drei Wochen in der Hütte gewohnt, als eines Abends, nach— 
dem wir Kinder zu Bette gefchieft worden waren, eine Berathung 
abgehalten wurde. Mein Bater Hatte um Chriftinens Hand ges 
worben und fowohl ihre, als ihres Vaters Einwilligung erhalten. 
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Nachdem das Jawort gegeben war, fand eine Unterrevung ftatt, 
welche, foweit ich mich erinnern Fann, folgendermaßen Tautete: 

„„Ihr ſollt mein Kind haben, Herr Krank und meinen Segen 
dazu. Ich verlaffe Euch dann und fuche eine andere Wohnung — 
gleichviel, wo es auch iſt.“ 

„Aber warum nicht hier bleiben, Wilfried ?* 

„Nein, nein, ich bin anderswohin berufen; begnügt Euch da= 
mit und ftellt feine weitern ragen an mich. Ihr habt mein Kind.“ 

„„Ich danke Euch und werde fie gebührend in Ehren Halten; 
aber es ijt noch eine Schwierigfeit vorhanden.“ 

„Ich weiß, was Ihr fagen wollt — man hat hier in dieſer 
wilden Gegend feinen Priefter. Cbenfowenig gibt es ein anderes 
bindendes Geſetz, und doch muß eine Geremonie unter Euch ftatt- 
finden, um den Vater zufrieden zu ftellen. Wollt Ihr einwilligen, 
fie nach) meiner Weife zu heirathen ? In dieſem Falle will ich Euch 
unverweilt zufammengeben.‘ 

„Ja,“ lautete die Antwort meines Vaters. 

„So nehmt fie bei der Hand. Mohlan, Herr Krank, ſchwört 
mir nach.‘ | 

„Ich ſchwöre,‘ entgegnete mein Vater. 

„Bei allen Geiſtern des Harzgebirges‘ — 

„Ei, warum nicht beim Himmel?“ unterbrach ihn mein Vater. 

„Weil es mir fo gefällt,‘ verſetzte Willfried. ‚Wenn ich diefen 
Eid, der vielleicht weniger bindend ift, als ein anderer, vworziehe, 
fo werdet Ihr doch zuverläfftg nichts Dagegen einzuwenden haben?“ 

„Nun, fo ſey e8 denn, weil es Euch fo gefällt. Aber warum 
wollt Shr mich bei Etwas fchwören laſſen, an was ich nicht glaube * 

„Das thun noch Viele, die dem Aeußeren nach Chriften find,‘ 
entgegnete Wilfried. ‚Sagt, ob ich Euch meine Tochter geben, 
ober ob ich fie mit mir fortnehmen ſoll?“ 

„Fahrt fort,‘ erwiederte mein Vater ungeduldig. 
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„Ich fchwöre bei allen Geiftern des Harzgebirgs und bei ihrer 
Macht, Gutes oder Böfes zu wirfen, daß ich Ghriftina für mein 
angetrautes Weib nehme, daß ich fie immer ſchützen, pflegen und 
lieben will; daß fich meine Hand nie gegen fie erheben foll, um 
ihr ein Leides zu thun.‘ 

„Mein Bater ſprach Wilfried Worte nad.“ 

„Und wenn ich meinen Eid breche, möge bie ganze Rache der 
Geiſter auf mich und meine Kinder niederfallen; mögen fie zu 
Grunde gehen durch den Geier, durch den Wolf oder andere Thiere 
des Waldes; möge ihr Fleifch von ihren Gliedmaßen geriffen werden 
und ihre Gebeine in der Wildniß bleichen. Alles diefes fchwöre ich.“ 

„Mein Bater ftockte, als er die legten Worte wiederholte. Die 
fleine Marcella Fonnte nicht mehr an fich Halten, und als er diefen 
Eid dennoch ablegte, brach fie in Thränen aus. Diefe plößliche 
Störung fehien die Sprecher, namentlich aber meinen Vater außer 
Baffung zu bringen; er redete das Kind rauh an, das jegt fein 
Schluchzen unterdrüdte und das Gefichichen in die Bettveden 
begrub. 

„So verhielt ſich's mit der zweiten Berheirathung meines 
Baterd. Am nächſten Morgen flieg der Jäger Wilfried auf fein 
Pferd und ritt von binnen. 

„Mein Bater nahm fein Bett wieder indem gleichen Gemache, 
wo das unſrige fland, und es ging fo ziemlich fort, wie vor ber 
Verheirathung, nur daß unfere neue Stiefmutter durchaus Feine 
Liebe zu uns zeigte, In des Vaters Abweienheit fchlug fie ung 
oft, namentlich aber die Kleine Marcella, und ihre Augen fchoßen 
Blitze, wenn fie das fchöne, lieblihe Kind anfah. 

„In einer Nacht weckte die Schwefter mich und meinen Bruder. 

„Was gibts ?° fragte Cäſar. 

„Sie ift ausgegangen,‘ flüfterte Marcella. 

„Ausgegangen?“ 

„Ja, zur Thüre hinaus in ihrem Nachtkleide,“ — das 
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Kind. Ich fah, wie fie aus dem Bette flieg und den Vater anfah, 
ob er fchlafe; dann ging fie zur Thüre hinaus.‘ 

„Was fonnte fie bewegen, ihr Bette zu verlaffen, um mit fo 
leichter Bedeckung, in bitterer Winterfülte und bei dem tiefen Schnee 
auszugehen? dies war uns unbegreiflich. Wir blieben wach liegen 
und hörten nach einer Stunde das Heulen eines Wolfes dicht unter: 
dem Fenſter. | 

„Da ift ein Wolf,‘ fagte Cäfar; ‚fie wird in Stüde zerriſſen 
werben.‘ 

„oh nein!’ rief Marcella. 

„Sinige Minuten nachher erfchien unfere Stiefmutter wieder; 
fie war in ihrem Nachtanguge, wie Marcella angegeben Hatte. 
Nachdem fie die Thürklinfe lautlos nievergelaffen hatte, begab fie 
fich nach dem Waflerfafle, wufch ſich Geficht und Hände und fchlüpfte 
dann wieder in das Bette, wo mein Bater lag. 

„Wir zitterten, ohne zu wiflen warum, befchloffen jedoch, die’ 
nächte Nacht wach zu bleiben. Aber nicht nur in der nächften, 
fondern noch viele, folgende Nächte ftand unfere Stiefmutter zu der— 
felben Stunde von dem Bette anf und verließ die Hütte. Nachdem 
fie fort war, hörten wir jedesmal das’ Heulen eines Wolfes unter 
dem Fenfter, und wenn fie zurücfehrte, wufch fie fih, ehe fie ſich 
wieder zu Bette legte. Wir bemerften auch, daß fie fich felten zum 
Eſſen niederfegte, und wenn fie je etwas fpeiste, fo gefchah es mit 
augenfcheinlichem Widerwillen. Wurde aber das Fleifch herunter: 
genommen, um zum Mahle zubereitet zu werben, fo fahen wir 
oft, wie fie verflohlen ein rohes Stud in den Mund ftedte. 

Mein Bruder Cifar war ein muthiger Knabe und wollte dem 
Pater nichts mittheilen, bis er mehr erfahren hätte. Er befchlof, 
ihr zu folgen und über ihr Treiben Gewißheit einzuholen. Marcella 
und ich, wir beide bemühten ung, ihm fein Vorhaben auszureben ; 
er ließ fich jedoch nicht zurückhalten, fondern legte fich fchon in der 
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nächften Nacht in feinen Kleidern zu Bette, ftand, fobald die Stiefs 
mutter die Hütte verlafien hatte, auf, nahm das Gewehr meines 
Vaters und ging ihr nad. 

„She könnt Euch denken, in welchem Zuftande von Spannung 
Marcella und ich während feiner Abwefenheit waren. Nach einigen 
Minuten hörten wir den Knall eines Gewehre. Mein Vater er: 
wachte nicht und wir blieben vor Angft zitternd liegen. Eine Weile 
darauf fahen wir unfere Stiefmutter in die Hütte treten — ihr 
Anzug war blutig. Ich legte -meine Hand auf Matcellas Mund, 
um zu verhindern, daß fie nicht laut aufrief, obgleich ich felbft in 
großer Unruhe war. Unſere Stiefmutter näherte fih dem Bett 
meines DBaters, um zu fehen, ob er fhliefe, und ging dann nach 
dem Kamine, wo fie die glimmende Ajche zur Flamme anblies. 

„Wer ift da?’ rief mein Vater erivachend. 

„Bleibe ruhig liegen, mein Lieber,‘ verfeßte die Stiefmutter. 
„sch Bin’s. Ich Habe das Feuer angezündet, um etwas Wafler warm 
zu machen, weil ich nicht gang wohl bin.‘ 

„Mein Bater wandte fich um und war bald wieder eingefchlafen ; 
wir aber beobachteten aufmerkfam die Bewegungen der Stiefmutter. 
Sie wechjelte ihre Linnen und warf das Gewand, das fie getragen 
hatte, in's Feuer. Dabei bemerkten wir, daß ihr rechtes Bein ftarf 
blutete, wie von einer Schußwunde. Sie verband es, kleidete fich 
an und blieb bis Tagesanbruch vor dem Feuer fißen. 

„Das Herz der armen Fleinen Darcella fehlug hoch auf, wäh: 
rend fie fi an meine Seite drüdte — und auch dag meinige pochte 
ungeftüm. Wo war unfer Bruder Cäſar? Wie Fonnte die Stief: 
mutter vertvundet werden, wenn es nicht durch fein Gewehr ges 
ſchehen war? Endlich fand mein Vater auf, und nun faßte ich den 
Muth, ihn anzureden. 

„Vater,“ fragte ich, ‚wo ift Bruder Cäſar?“ 

„&iäfar ?° rief er; ‚nun, wo mag er feyn?* 

„Darmberziger Himmel! War mir’s doch, ale ich in der lebten 
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Nacht unruhig da lag, als hätte ich Jemand die Thürklinfe öffnen 
hören,‘ bemerfte unfere Stiefmutter. ‚Und mein Gott, Mann, was 
ift aus Deinen Gewehre geworben?‘ 

„Mein Vater warf feine Blicke über den Kamin und entdedte, 
daß fein Gewehr fehlte. Für einen Augenblid war er verwirrt; 
dann ergriff er ein Beil und verließ, ohne ein Wort zu verlauten, 
die Hütte. 

„Er blieb nicht lange aus, fondern Fehrte fchon nach einigen 
Minuten zurüd, die verftümmelte Leiche meines Bruders in feinen 
Armen tragend; er legte ihn nieder und bevedte fein Geficht. 

„Die Stiefmutter ftand auf und betrachtete die Leiche, während 
Marcella und ich uns fchluchzend und weheflagend an der Seite des 
Todten niederwarfen. 

„Geht wieder zu Bette, Kinder,‘ fagte fie mit Schärfe. ‚Mann,? 
fuhr fie fort, ‚der Knabe muß Dein Gewehr heruntergenommen 
haben, um einen Wolf zu fchießen, und das Thier war ihm zu 
mächtig. Der arme Junge, er hat feine Mebereilung theuer be— 
zahlen müſſen.“ 

„Mein Vater gab Feine Antwort. Ich wollte ſprechen — 
wollte ihm Alles fagen — aber Marcella, welche meine Abficht be— 
merfte, hielt mich am Arme und fah mich jo flehentlih an, daß ich 
es unterließ. 

„Mein Bater blieb daher im Irrthum, aber Marcella und ich, 
wir beide trugen — obſchon wir nicht begreifen Fonnten, wie es 
zuging — die Ueberzeugung in uns, daß bie Stiefmutter in irgend 
einer Weife bei vem Tode meines Brubers beiheiligt war. 

„An nämlichen Tage ging der Vater aus, um ein Grab zu 
graben. Nachdem er die Leiche in die Erde gelegt Hatte, häufte er 
Steine darüber, um es den Wölfen unmöglich zu machen, fie wieder 
auszufcharren. Die Erjchütterung diefes Unglüds wirkte ſchwer 
auf meinen armen Bater;; er ging mehrere Tage nicht auf bie 
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Sagd, obgleich er von Zeit zu Zeit bittere Flüche:gegen die Wölfe 
auoſtieß und Rache gelobte. 

„Doch während diefer Zeit der Trauer vom feiner Seite feßte 
meine Stiefmutter ihre nächtlichen Wanderungen mit derfelben 
Hegelmäßigfeit fort, wie zuvor. | 

„Endlich nahm mein Bater fein Gewehr herab, um fich in den 
Wald zu begeben; er kehrte jedoch bald wieder fehr befümmert 
zurüd, 

„Würdeſt Du's wohl glauben, Chriſtina, daß die Wölfe — 
Gottes Fluch über die ganze Brut — wirklich den Leichnam meines 
armen Knaben ausgefcharrt und nichts als feine Knochen übrig ges 
laſſen haben ?° £ 

„„So?“ verfeßte meine Stiefmutter. 

„Marcella blickte mich an, und ich las in-ihrem ausdrucksvollen 
Auge Alles, was fie fagen wollte. 

„Vater, jede Nacht heult ein Wolf unter unferem Fenſter,“ 
nahm ich das Wort. 

„Iſt das wahr? — Warum Haft Du nicht früher gefprochen, 
Knabe? — Wenn Du ihn das nächfte Mal wieder hört, fo wecke 
mich.‘ 

„Ich fah, wie die Stiefmutter fich abwandte; ihre Augen 
ſchoſſen Feuer und fie Fnirfchte mit den Zähnen, 

„Mein DBater ging aus und bevedte tie wenigen Weberrefte 
meines armen Bruders, welche die Wölfe geſchont Hatten, mit einem 
noch größeren Steinhaufen. Dies war: der erſte Aft des Trauerfpiels. 

„Der Frühling. fam-, der Schnee verfhwand und wir durften 
die Hütte wieder verlaffen. Ich mochte aber nie, auch nur 
einen Augenblid, von der Seite meiner lieben Heinen Schwefter 
weichen, die ich feit dem Tode. meines Bruders nur um fo inniger 
liebte. Ja, ich fürchtete mich fogar, fie mit der Stiefmutter allein 
zu laſſen, welche eine befondere Freude daran zu haben ſchien, das 
arme Kind zu mißhandeln. Mein Vater beichäftigte fich auf feinem 
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Heinen Gute, und ich war bereits im Stande, ihm einigen Beiftand 
zu leiften. 

„Marcella pflegte bei uns auf dem Felde zu fiten, während 
wir an der Arbeit waren, und die Stiefmutter blieb allein zu Haufe. 
Ich Hätte bemerken follen, daß fie mit dem Eintritte des Frühlings 
von ihren nächtlichen Wanderungen abließ und daß wir nach der 
Zeit, in welcher ich meinen Vater aufmerkffam gemacht hatte, dem 
Wolf nicht mehr unter dem Fenfter Heulen hörten. 

„Als ich eines Tages mit dem Vater auf dem Felde befchäftigt 
war und Marcella bei ung faß, Fam die Stiefmutter heraus und fagte, 
fie wolle in ven Wald gehen, um einige Kräuter zu fammeln, die 
der Vater brauche; Marcella foll in die Hütte gehen und auf das 
Efien Acht haben. Marcella ging und die Stiefmutter -verfchwand 
bald in dem Walde, eine Richtung einfrhlagend, welche der Hütte 
gerade entgegengefeßt war, fo daß alfo ich und mein Bater fo zu 
fagen zwifchen ihr und der Schweiter ftanden. 

„Etwa eine Stunde nachher wurden wir durch einen Schrei 
von der Hütte her aufgeſchreckt, der augenfcheinlich von der Heinen 
Marcella herrührte. 

„5 Darcella hat fich verbrannt, Vater,“ fagte ich, meinen Spaten 
wegwerfend. 

„Mein Bater legte den feinigen gleichfalls bei Seite, und wir 
beide eilten nach dem Haufe. Ehe wir aber die Thüre erreichen 
fonnten, ftürzte ein großer weißer Wolf heraus, der mit der größtem 
Gefchwindigfeit von hinnen floh. | 

„Mein Bater hatte Feine Waffe; er ftürzte in die Hütte und 
traf das arme Schwefterlein im Verfcheiden. Ihr Körper war furcht⸗ 
bar verftümmtelt, und das entftrömende Blut Hatte einen großen 
Bach auf dem Boden ber Hütte gebilvet. Meines Vaters erfle 
Abficht war gewefen, fein Gewehr zu ergreifen und das Unthier zu 
verfolgen ; der ſchreckliche Anblick aber gebot ihm Halt, und in Thränen 
ausbrechend Fniete er an der Seite feines fterbenden Kindes nieder 
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Marcella Fonnte nur noch einige Sekunden die Augen freundlich zu 
ans auffchlagen und fchloß fie dann für immer im Tode. 

„Der Bater und ich knieeten noch immer über der Leiche der 
armen Schwefter, als die Stiefmutter hereintrat. Sie that fehr 
betümmert über das fchredliche Schaufpiel, fchien aber nicht, wie 
es doch bei den meiften Weibern der Fall ift, bei dem Anblide des 
Blutes zurückzubeben. 

„Armes Kind!“ fagte fie. ‚Es muß der große weiße Wolf 
geweſen ſeyn, der eben an mir vorbeifam und mich fehr erfchredte. 
Sie ift ganz tobt, Krank.‘ 

„Ich weiß — ich weiß es!‘ vief mein Vater in bitterem 
Schmerze. 

„Ich dachte, mein Vater würde ſich nie wieder von der Wir- 
fung diefes zweiten Trauerfpiels erholen. Er tranerte bitterlich über 
der Leiche feines geliebten Kindes und mochte fie mehrere Tage nicht 
dem Grabe anvertrauen, obgleih er durch die Stiefmutter häufig 
darum angegangen wurde. Endlich gab er nach und fchaufelte ein 
Grab aus, dicht neben den meines armen Bruders, dabei jede Vor: 
fihtsmaßregel beobachtend, damit die Mölfe ihren Weberreiten nichts 
anhaben möchten. 

„Ih fühlte mich wirklich recht elend, wenn ich jo allein in dem 
Bette lag, das ich früher mit meinem Bruder und meiner Schweiter 
getheilt hatte. Sch Fonnte mich des Gedanfens nicht erwehren, daß 
die Stiefmutter bei ihrem beiderfeitigen Tode betheiligt fey, obſchon 
ih mir über die Art und Weiſe Feine Necdhenfchaft zu geben ver: 
mochte. Aber ich fürchtete mich nicht länger vor ihr; mein Fleines 
Herz war mit Haß und Rachfucht erfüllt. 

„Die Naht nad dem Begräbniß meiner Schweiter lag ich was 
hend auf meinem Lager und bemerfte, daß meine Stiefmutter auf: 
Band und die Hülte verließ. Ich wartete eine Weile, kleidete mich 
dann an und fehaute zu der Thüre hinaus, die ich halb öffnete- 
Der Mond fhien hell und ich Fonnte die Stelle fehen, wo meine 
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Geſchwiſter begraben waren. Da bemerkte ich nun zu meinem Ent— 
feßen, daß die Stiefmutter eifrig befhäftigt war, die Steine von 
Marcellas Grab zu entfernen. 

„Sie war in ihren weißen Nachtgewand und der Mond fchien 
voll auf fie nieder. Sch bemerkte, wie fie mit den Händen grub 
und mit der ganzen Heftigfeit einer wilden Beſtie die Steine hinter 
fih warf. Es ftund eine Weile an, ehe ich mich befinnen und über 
meine weiteren Schritte einen Beſchluß faſſen konnte. Endlich fah 
ih, daß ſie an die Leiche angelangt war, und biefelbe an der Seite 
des Grabes heraufzog; jebt Fonnte ich es nicht länger ertragen; ich 
eilte zu meinem DBater und weckte ihn. 

„Vater, Vater!‘ rief ich; ‚kleidet Euch an und holt Euer 
Gewehr.‘ 

„Wie?! vief mein Vater, ‚find die Wölfe da ?* 

„Sr fprang aus feinem Bette, Tegte die Kleider an und fehien in 
feiner Haft die Abwefenheit feines Weibes nicht zu bemerfen. So— 
bald er bereit war, öffnete er die Thüre, ging hinaus, und ich 
folgte ihm. 

„Man venfe fich aber fein Entfeben, als er, ganz unvorbereitet 
für einen folden Anblick, an dem Grabe nicht einen Wolf entdeckte, ſon⸗ 
dern fein Weib in Nachtkleidern, die auf Händen und Knieen über 
der Leiche meiner Schwefter hinfanerte, große Stüde Fleifh abrig 
und fie mit der ganzen Gier eines Wolfes verzehrte. Sie war zu 
eifrig befchäftigt, um unfere Annäherung gewahr zu werben. Mein 
Vater ließ feine Waffe finfen — ihm und mir fanden die Haare 
zu Berg. Sein Athen ging ſchwer und fhien dann für eine Weile 
ganz zu floden. Ich las das Gewehr auf und gab es in feine 
Hand. Da war es, als ob die Wuth ihm plöglich doppelte Kraft 
gegeben hätte; er legte feine Waffe an umd mit einem lauten Schrei 
fanf die Elende zufammen, bie er an feinem Bufen genährt hatte. 

„ Gott im Himmel!“ vief mein Bater, ohnmächtig zuſammen⸗ 
brechend, fobald er fein Gewehr abgefeuert hatte. 
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„Ich blieb eine Weile an feiner Seite, bis er fich wieder 
erholte. 

„Wo bin ich?‘ rief er. ‚Was iſt geſchehen? — Ah! — ja, 
ja! ich entfinne mich jetzt. Himmel, vergib mir!‘ 

„Er ftand auf und wir gingen nad) dem Grabe. Aber nun denkt 
Euch auf's Neue unferen Schreden und unfer Erftaunen, als wir ftatt 
der Leiche unferer Stiefmutter, welche wir zu finden erwarteten, 
über den Reſten meiner armen Schweiter eine große, weiße Wölfin 
liegen fahen. 

„„Der weiße Wolf!‘ rief mein Vater; ‚der weiße Wolf, der 
mid in den Wald lockte — ich ſehe jet Alles — ich habe mit den 
Geijtern des Harzgebirges verkehrt.‘ 

„Sine Weile blieb mein Vater Kumm und in tiefen Gebanfen. 
Dann hob er die Leiche meiner Schweiter forgfältig auf, legte fie 
wieder in das Grab und bedeckte fie, wie zuvor. Nun aber begann 
er wie ein Mahnfinniger zu vafen und zertrat den Kopf des tobten 
Thieres mit der Ferfe feines Stiefels. Er ging nad) der Hütte zu— 
ruf, Schloß die Thüre und warf ſich auf das Bett. Ich that das 
Gleiche, denn ich war vor Schrecken ganz betäubt. 

„An andern ‚Morgen wurden wir in. aller Frühe durch ein 
lautes Klopfen an bie Thüre geweckt, und dev Jäger Wilfried jtürzte 
‚herein. 

„„Meine Tochter — Menſch — meine Tochter! — Wo ift meine 
Tochter!‘ rief er wüthenp. 

„‚Hoffentlich, wo die Elende — wo der Teufel jeyn muß!‘ 
verſetzte mein Vater auffahrend und dem Jäger in gleichem Grimme 
entgegentretend. ‚Wo fie feyn muß — im der Hölle! — Berlaß 
diefe Hütte oder es foll Div noch fchlechter gehen.“ 

„Ha — ha!“ enigeguete der Andere; ‚glaubt Du, Du fönneft 
einem mächtigen Geiſte des Harzgebirgs etwas anhaben? Armier 
Sterblicher, der Du eine Währwölfin heiraten mußteft.‘ 

7 ‚Hort mit Dir, Damon! ic) troße Dir und Deiner Macht * 
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„Du wirft fie noch fühlen. Erinnere Dich Deines Eides — 
des feierlichen Eides — nie Deine Hand gegen fie zu erheben, um 
ihr ein Leides zu thun.‘ 

„Ich ging feinen Vertrag ein mit böfen Geiftern.‘ 

„„Du thateſt's. Und wenn Du den Eid brächeft, folle die 
ganze Rache der Geifter auf Did; niederfallen. Deine Kinder follen 
zu Grunde gehen durch die-Geier, den Wolf —* 

„„Hinaus, hinaus, Teufel!‘ 

„„Und ihre Gebeine bleichen in der Wildniß — ha, ha! 

„Mein Bater griff, vor Wuth ganz außer ſich, nach feiner Art 
und ſchwang fie gegen MWilfrieds Kopf. 

„„Alles dies ſchwöre ich,‘ fuhr der Jäger höhnend fort. 

„Die Art fiel nieder, aber fie fuhr durch die Geſtalt des Jä— 
gerd. Mein Vater verlor fein Gleichgewicht und fürzte zu Boden. 

„‚Sterblicher!* rief der Jäger, über dem Körper meines Vaters 
wegfchreitend, ‚wir Haben nur über diejenigen Macht, welche einen 
Mord begangen haben. Du haſt Dich eines Doppelmords fchuldig 
gemacht — und follft die Strafe erleiden, die fi) an Dein Heirathe: 
gelübde fnüpft. Zwei Deiner Kinder find fchon dahin und das dritte 
wird nicht verfchont bleiben — ja, auch diefer wird noch nachfolgen, 
denn Dein Eid ift gehört worben. "Geh’ — es wäre eine Wohlthat, Dich 
zu töbten — Deine Strafe ſey — das Du lebeft.‘ 

„Mit diefen Worten verfchwand der Geil. Mein Bater erhob 
fih vom Boden, umarmte mich zärtlich und kniete im Gebet nieder. 

„Am andern Morgen verließ er die Hütte für immer. Er nahm 
mich mit ſich und lenkte feine Schritte nach Holland, wo wir wohl: 
behalten anlangten. Er hatte einiges: Geld bei ſich, aber ehe er noch 
lange fih in Amſterdam aufgehaften hatte, wurde er von einem 
Hirnfieber befallen und ftarb unter tobenden Wahnſinn. Ich wurde 
in das Waifenhaus gebracht und nachher auf die See vor den Maft 
geſchickt. — Ihr kennt jegt meine ganze Gefchichte. Es fragt ſich num; 
ob ich für den Eid meines Vaters der Strafe verfallen bin. Ich 
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bin vollfommen davon überzeugt, - daß das Gefpenft in einer oder 
der anderen Weiſe Wort halten wird.“ 

Am zweinndzwanzigften Tage befamen unfere Abenteurer das 
Hochland im Süden von Sumatra zu Gefiht. Da fie feine Schiffe 
bemerften, fo befchloffen fie, ihren Kurs duch die Straße zu halten 
und nad) Pulo Penang zu laufen, weldhes fie, da ihr Schiff fo 
dicht am Winde lag, in fieben oder acht Tagen zu erreichen hofften. 
Unter der Glut der Sonne waren ihre Gefichter fo gebräunt worden, 
daß fie in ihren langen Bärten und ihren Moslemfleivern leicht für 
Eingeborene gelten Fonnten. Sie fteuerten den ganzen Tag unter 
der heißen Sonnenglut und legten ſich Abends nieder, um im Than 
der Nacht zu fehlafen, chne daß ihre Gefundheit litt; aber einige 
Tage nach der Zeit, in welcher Krank unferem Helden die Gefchichte 
feiner Familie vertraut hatte, wurde der Erftere - ftille und fchwer- 
müthig. Sein gewöhnlich reger Geift war verfchwunden und Phi: 
lipp fragte ihn ‚oft nach der Urſache. Als fie in die Straße einliefen, 
ſprach unſer Held von den Schritten, die er bei feiner Anfunft in 
Goa einzufchlagen hoffte. Krank erwiederte jedoch mit Ernft: 

„Philipp, ich habe feit einigen Tagen eine büftere Vorahnung, 
daß ich jene Stadt nicht fehen werde.“ 

„Fühlt Ihr Euch unwohl, Krank? fragte Philipp. 

„Nein; ich bin an Körper und Geiit gefund. Ich verfuchte 
zwar, mich der Gedanfen zu entjchlagen, aber vergeblih. Cine war: 
nende Stimme ruft mir unaufhörlih zu, daß ich nicht mehr lange 
bei Euch ſeyn werde. Philipp, Ihr werdet mich verbinden, wenn 
Shr mich über einen einzigen Punkt zufrieden ftellt. Ich trage Geld 
bei mir, das Euch nüglich werben kann; thut mir den Gefallen, es 
zu nehmen und an Eurem Leib zu verbergen.“ 

„Welcher Unfinn, Krantz.“ 

„'s ift Fein Unfinn, Philipp. Habt Ihr nicht au Eure Wars 
nungszeichen gehabt — warum follte es bei mir nicht gleichfalls 
möglich jeyn? Ihr wißt, daß ich die Furcht nicht kenne und der 
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Tod ift mir gleichgültig; aber ich fühle eine Ahnung, die mit jeder 
Stunde beftimmter zu mir ſpricht. Es ift irgend ein freundlicher 
Geift, der mir den Winf gibt, mich für eine andere Welt vorzube- 
reiten. Sen es d'rum. Ich habe lange genug gelebt, um dieſes 
Thal der Leiden ohne Schmerz zu verlaffen, obgleih es mir — id) 
gebe es zu — weh thut, mich von Euch und Aminen zu trennen, 
da ihr die zwei einzigen Weſen ſeyd, welche mir thener wurden.‘ 

„Könnte der Grund nicht in Eurer allzu großen Anftrengung 
und in der Erfchöpfung liegen, Krank? Bedenkt nur, die Aufres 
gung, unter ber wir feit vier Monaten gelitten haben. Iſt dies 
nicht zureichend, um eine entfpredhende Geiftesbebrüfung zu erzeus 
gen? Verlaßt Euch daranf, mein lieber Freund, daß es nichts 
Anderes iſt.“ 

„Ich wollte, es wäre fo, aber ich glaube es nicht. Auch ver: 
bindet fih ein gewifles Gefühl von Freudigfeit mit dem Gedanken, 
von der Erde zu fcheiden, Das aus einer anderen Ahnung ſtammt — 
einem VBorgefühl, das gleichfalls meinen Geift befchäftigt.”, 

„Und das wäre?’ 

„Ich kann es Euch kaum fagen, aber Amine und hr fteht 
damit in Verbindung. Ich Habe in meinen Träumen gefehen, wie 
ihr wieder zufammentraft; doch fchien es mir, als ob ein Theil 
eurer Prüfungen abfichtlich durch düſtere Wolfen vor meinen Blicken 
verhülft werde. Ich fragte: ‚Darf ich nicht fehen, was bort ver: 
borgen iſt?‘ — und ein unfichtbares Weſen antwortete: ‚nein, es 
würde Dich unglücklich machen. Che diefe Heimfuhung ftattfindet, 
wirft Du abgerufen ſeyn.“ Ich dankte dann dem Himmel und fügte 
mich voll Ergebung.“ | 

„Das find nur die Borftellungen eines kranken Gehirns, Krank. 
Ohne Zweifel ift es wahr, daß mir noch viele Leiden vorbehalten 
bleiben, aber warum follen fie Amine treffen — oder warum folltet 
Ihr, jung, in der Blüthe der Gefundheit und Kraft, nicht Ente Tag. 
im Frieden binbringen und ein hohes Alter erreichen? Ich fehe 
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feinen Grund, das Gegentheil zu glauben. Morgen wird Euch 
beſſer feyn.“ 

„Vielleicht ift’s fo,” verfeßte Krank. „Aber dennoch müßt Ihr 
Nachficht haben mit meiner Grille und das Geld nehmen. Bin ich 
im Irrthum und erreichen wir wohlbehalten den Ort Eurer Be: 
ſtimmung, fo weiß ich wohl, Philipp, daß Ihr mir’s wieder zurück⸗ 
gebt,” bemerfte Krank mit einem matten Lächeln — „aber Ihr ver: 
gebt, daß unfer Wafler beinahe zu Ende if. Wir müſſen nad 
einem Bad an der Küfte fpähen, um frifchen Borrath einzu— 
nehmen.“ 

„Ich dachte auch daran, ehe Ihr noch diefen unwillkommenen 
Gegenjtand zur Sprache brachtet. Wir werden gut thun, uns noch vor 
der Dunfelheit nah Waſſer umzufehen; fobald wir unſere Krüge 
gefüllt haben, Fonnen wir unfere Fahrt wieder aufnehmen.“ 

Zur Zeit, als dieſes Geſpräch ftattfand, fteuerten fie auf 
der Diftfeite der Straße, etwa vierzig Meilen von ihrem nördlichen 
Ende entfernt. Das Innere der Küfte war Telsgebirge, dus aber 
langfam zu einer Niederung abftieg und ſich mit Wuld und Ge: 
büſch bis an’s Ufer fortfeßte. Das Land fchien unbewohnt zu feyn. 
Dicht fh an's Geftade haltend, entderkten fie nach zweiftündiger 
Fahrt einen frifchen Strom, der in einem Waflerfalle von dem Ge: 
birge niederraufchte und in Schlangenwindungen durch das Gebüſch 
glitt, big er feinen Zoll an das Gewäfler der Strafe abgab. 

Sie liefen auf die Mündung des Flüßleins zu, ftrichen bie 
Segel und ruderten die Piroque gegen die Strömung, bis fie- weit 
genug vorgerüdt waren, um überzeugt feyn zu dürfen, daß ſie ſich 
auf füßem Wafler befanden. Die Krüge waren bald gefüllt, und fie 
gedachten wieder in die See zu ftechen, als ihnen bei dem Aublicke 
des ſchönen Ortes, und da fie ihrer langen Gefangenfthaft an Bord 
dev Piroque müde waren, der Gedanke Fam, ſich in dem fühlen Wafler 
zu baden — ein Hochgenuß, den diejenigen faum zu würdigen wiflen, 
welche fih nicht in einer ähnlichen Lage befunden haben. Sie 
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warfen ihre Kleider ab und ftürzten fih in den Strom, in welchen 
fie eine Zeitlang blieben. Kran: ging zuerft wieder heraus; er bes 
klagte fih über ein Gefühl von Froft und begab fih nad dem 
Ufer, wo fie ihre Kleider abgelegt hatten. Philipp näherte ſich 
gleichfalls den Rande des Fluffes, um ihm zu folgen. 

„Ich habe jet eine gute Gelegenheit, Philipp,“ fagte Krank, 
„Euch das Geld zu geben. Ich fchütte es aus meinen: Gürtel und 
Ihr könnt es in den Enrigen aufbewahren, ehe Ihr ihm wieder 
anzieht.“ 

Philipp ftand noch immer im Wafler, das ihm bie über die 
Hüfte) ging. 

„Nun, Krank,“ entgegnete er, „wenn's denn einmal feyn muß, 
fo fey’s drum, obfchen mir der Gedanke gar lächerlich vorfommt; 
indeß, idy will Euch den Willen thun.“ 

Philipp itieg aus dem Waffer und feßte ſich neben Krank. nie 
der, der bereits befchäftigt war, die Dublonen aus den Falten feines 
Gürtels zu fhütten. Endlich fagte er: 

„SH glaube, Philipp, Ihe habt jebt Alles. Gut, ich bin 
zufrieden.“ 

„IH kann nicht begreifen, welche Gefahr Euch hier bedrohen 
fonnte, ohne daß u * gleicher Weiſe ausgeſetzt wäre,“ RER 
Philipp. „Se num — 

Er hatte jedoch kaum dieſe Worte ausgeſprochen, als ſich ein 
furchtbares Gebrüll vernehmen ließ. Durch die Luft ſauste es wie ein 
gewaltiger Wind — es folgte ein Stoß, der ihn auf den Rüden 
niederwarf, ein lauter Schrei — und.ein Ningen. Philipp faßte 
fich. wieder und bemerfte, daß die nackte Geftalt feines Freundes 
Krank pfeilfchnell von: einem ungeheuren Tiger in das Gebüfch ges 
fchleppt wurde. Gr blickte dem Ungethüm.mit ftarren Augen nad) 
und in wenigen Sefunden war es mit Krank verfchwunden! 

„Bott im Himmel! hätteft du. mir doch dies erſpart!“ rief Phi: 
lipp, fih in bilterem Schmerze auf fein Geficht niederwerfend. „Ob, 
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Krank, mein Freund — mein Bruder — nur zu gewiß war Deine 
Ahnung. Gnädiger Gott! habe Erbarmen — doch dein Wille ge: 
ſchehe!“ 

Und Philipp brach in einen Strom von Thränen aus. Länger 
als eine Stunde blieb er wie feftgebannt an der Stelle, ohne die Ges 
fahr zu achten, welche ihn -umgab. Endlich faßte er fi einigermaßen. 
Er fand auf, Heidete fih an und fehte fih dann wieder nieder — 
feine Augen hafteten auf den Kleidern feines Freundes und auf dem 
Golde, das noch immer im Sande hingeftreut war. 

„Sr wollte mir fein Gold geben und hat mir fein Ende vor: 
ausgefagt. Ja! ja! es war feine Beſtimmung und er hat fie erfüllt. 
Seine Gebeine werden bleiden in ber Wildniß, und der 
gefpenftige Jäger ift nebft feiner MWolftochter gerächt.“ 

Die Schatten des Abends brachen nun ein und das dumpfe Heu- 
Ien der wilden Thiere im Walde riefen Philipp die eigene Gefahr in’s 
Gedächtniß. Er dachte an Amine, packte haftig die Kleider und das 
Geld feines Freundes zufammen, flieg in die Piroque und ftieß mit 
Mühe vom Lande ab. Echweigend und mit fehwerem Herzen hißte 
er das Segel, um feinen Lauf wieder aufzunehmen. 

„sa, Amine,” dachte Philipp, „während er die blinfenden und 
funfelnden Sterne betrachtete, „ja, Du haft Recht, wenn Du behaup⸗ 
teft, die Beſtimmung ber Menfchen laffe fich vorauswiffen und Fönne 
von Einigen gelefen werben. Die meinige ift leider, daß ich losges 
riffen werben foll von Allen, was ich auf Erden werth ſchätze, um 
einfam und freundlos zu flerben. Wenn dies der Fall ift, dann wille 
fommen Tod — taufendmal willfonımen! Welche Erleichterung wirft 
du nicht. für mich feyn! Mit welcher Freude werde ich nicht dem 
Rufe folgen, der den Müden Nuhe bringt! Ich habe meine Aufgabe 
zu erfüllen; gebe Gott, daß es bald gefchehen feyn möge, und mein 
Leben nicht fortan durch Heimfuchungen, wie biefe, verbittert werde.“ 

Philipp weinte abermals, denn Krank war fein Iangerprobter, 
werthgefhägter Freund, und feit der Zeit, als die holländifche Flotte 
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das Kap Horn zu umfahren fuchte, fein Geführte in Gefahren und 
Entbehrungen geweſen. 

Nach fieben Tagen eines fehmerzlichen Wachens und Brütens über 
bitteren Gedanfen, langte Philipp zu Pulo Penang an, wo er ein 
Schiff fand, das im Begriffe war, nad Goa abzufegeln. Er Tief 
feine Piroque an die Seite beffelben laufen und fand, daß es eine 
Brigg unter portugiefifcher Flagge war, die jedoch nur zwei Portus 
giefen an Bord hatte, da der Neft der Mannfchaft aus Eingebornen 
beftand. Er ftellte fich als einen Engländer in portugiefifchem Dienfte 
vor, ber Schiffbruch gelitten, und ba er fich erbot, feine Ueberfahrt 
zu bezahlen, fo jwurbe er fehr. bereitwillig aufgenommen. @in paar 
Tage nachher fach die Brigg in die See. 

Die Reife war glücklich; nad) fehs Wochen anferten fie in der 
Rhede von Goa und fuhren am näcften Tage in den Strom ein, 
Der portugiefifche Kapitän deutete Philipp an, wo er Wohnung er: 
halten könne, und da er für einen der Schiffsmannfchaft galt, fo 
wurde feinem Landen Feine Schwierigfeit in den Weg gelegt. In feis 
ner neuen Wohnung begann unfer Held alsbald Nachforfehungen über 
Aminen anzuftellen, indem er fie zuerft bloß als eine junge Frau bes 
zeichnete, die vor einigen Wochen in einem Schiffe angelangt fey, 
fonnte aber feine Ausfunft über fie erlangen. 

„Signor,” fagte der Wirth, „morgen ift das große Autosda:Fe ; 
wir können nichts thun, bis diefes vorüber if, Dann will ich fehen, 
wie ih Euh in Eurem Wunfche an die Hand gehen kann. Inzwi—⸗ 
Shen mögt Ihr Euch die Stadt betrachten; morgen will ih Euch 
nad) einer Stelle bringen, wo Ihr die große Proceffion mit anfehen 
könnt — und dann wollen wir verfuchen, was wir thun Fönnen, um 
Euch in Euren Nachforſchungen Beiftand zu leiften.“ 

Philipp ging aus, beforgte ſich andere Kleider, ließ fich den Bart 
abnehmen und fpazierte dann durch die Stadt, nach jedem Fenfter 
aufblidend, um zu fehen, ob er nicht Amine bemerken könnte. An 
‚einer Straßenede glaubte er den Pater Matihias zu erfennen und 
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eilte auf ihn zu; aber der Mönch hatte feine Kapuze über den Kopf 
gezogen und gab Feine Antwort, als ihn unfer Held unter dem ges 
dachten Namen anrebdete. 

„Ich habe mich getäuſcht,“ dachte Philipp; „aber ich glaubte 
wahrhaftig, er ſey es gewefen.“ 

Und er hatte Recht; es war Pater Matthias, der fih alfo gegen 
ein Erfennen von Seite unjeres Helden fchüßte. 

Ermattet fehrte er endlich wor Einbruch der Nacht nach feinem 
Gaſthofe zurück. Die Gefellfchaft war zahlreich, denn auf viele Mei— 
fen weit war Alles nah Goa gefommen, um das Auto-da-Fé mit 
anzufehen, und Jedermann unterhielt ſich über die Geremonie. 

„Sch bin auf diefe große Proceffion begierig,“ fagte Philipp zu 
fich ſelbſt, als er ſich auf fein Bett warf. „Es wird für eine Weile 
meinen Gedanken eine andere Richtung geben, denn Gott weiß, wie 
fhmerzlich fie mir werden. Amine, theure Amine, mögen die Engel 
Dich beſchützen!“ 


Vierzigſtes Kapitel. 


Obgleich der naͤchſte Morgen Aminens ganzes Hoffen und Fürch— 
ten — ihr kurzes Erdenglück — ihr Elend und ihre Ungewißheit 
beendigen ſollte, ſchlief ſie doch, bis ihr letzter Schlummer durch das 
Aufriegeln ihrer Zellenthüre geſtört wurde und der Oberſchließer mit 
einem Lichte erſchien. Amine fuhr auf — ſie hatte von ihrem Gatten 
— yon glücklichen Stunden geträumt und erwachte jetzt zu der trans 
rigen Wirflichfeit. Der Kerfermeifter hatte ein Kleid in ver Hand 
und forderte fie auf, es anzuziehen. Er zündete eine Lampe an und 
ließ fie allein. Der Anzug beftand ans fehwarzem Sarfche mit weißen 
Streifen. 
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Amine legte das Kleid an, warf !fich wieder auf das Bett und 
verfuchte, fih den Traum in's Gebächtniß zu rufen, aus dem 
‚fie aufgeftört worden war — aber vergeblih. ‚Zwei Stunden ent- 
ſchwanden und nun erfchien der Kerfermeifter mit der. Aufforderung, 
ihm zu folgen. Vielleicht ift es einer der ſchrecklichſten Gebräuche bei 
den Inquifitionsgerichten, daß die Gefangenen, mögen fie nım ihre 
‚Schuld befannt ‚haben, oder nicht, nad der Anklage wieder in ihre 
Kerker zurüdfehren müflen, ohne ſich die mindefte Vorftellung über 
ihr Urtheil machen zu können, und wenn fie am Morgen ber Hinrich⸗ 
tung vorgelaben werden, befinden. fie ſich noch in der gleichen Unge— 
wißheit. Die Kerferfnechte holten die Gefangenen aus ihren verfchies 
denen Zellen ab und führten fie in eine große Halle, wo bie Leidens⸗ 
‚genofien verfammelt blieben. 

In diefen weiten ſchwach beleuchteten Raume fah man ungefähr 
zweihundert Menfchen gleichfam zur Unterftüßung an die Wände ge: 
lehnt; fie waren Alle in ſchwarz und weißen Sarfche gefleivet und 
flanden fo regungslos, fo eingefchüchtert da, daß man fie hätte für 
Bildfäulen Halten fönnen, wenn nicht das Nollen ihrer Augen, fo oft 
Die Kerkerfnechte abs und zugingen, das Gegentheil verkündet Hätte. 
Es war die Angft, der Ungewißheit, die noch weit fchlimmer ift, als 
‚die Angft des Todes. Nah einer Weile wurde jedem Gefangenen 
eine ungefähr fünf Fuß lange Wachsferze in die Hand gegeben, und 
dann erhielten Einige den Auftrag, über ihre Kleider die Sanbeni- 
tos — Andere die Samarias anzulegen. Diejenigen, welche die 
«mit Flammen bemalten Kleider erhielten, gaben fich für. verloren, und 
es war fchrecklich, die Angit jedes Einzelnen mit anzufehen, wenn bie 
Anzüge nach einander hervorgebracht wurden; entfegt und mit großen 
Schweißtropfen auf der Stirne harrten fie, ob nicht vielleicht auch 
‚ihnen das fchredliche Symbol dargeboten würde. Alles war Zweifel, 
Furcht und Todesangft ! 

Marryat’s W. XI. Der fliegende Holländer. 30 
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Aber die Gefangenen diefer Halle gehörten nicht unter biejenigen, 
welche den Tod zu erleiden hat.en. Die Träger der Sanbenitos follten 
nur in der Prozeffion mitziehen und eine leichte Beftrafung erhalten. 
Die in Samarias Gefleideten waren verurtheilt worben, hatten aber 
durch das Bekenntniß ihres Verbrechens das verzehrende Feuer abges 
wandt; die Flammen auf ihrem Anzug waren umgefehrt und 
zeigten damit an, daß ihre Träger nicht hingerichtet werben follten ; aber die 
Unglüdlichen wußten dies nicht, und alle Schrecken eines graufamen 
Todes vergegenwärtigten fich ihren irren Sinnen! 

Eine andere Halle, ahnlich der, nach welcher die Männer geführt 
wurden, war mit weiblichen Verbrechern angefüllt. 

Auch Hier wurden die gleichen Germonieen beobachtet — diefelbe 
Ungewißheit, Furcht und Todesangft malte fih auf jedem Gefichte. 
Es gab jedoch noch ein drittes Gemach, Heiner als bie beiden übrigen, 
welches denjenigen vorbehalten blieb, die verurtheilt worden waren 
und den Tod am Pfahle fterben follten. In diefen Raum wurde 
Amine geführt und fand daſelbſt fieben Andere, wie fie gefleidete Ges 
fangene, von denen nur zwei Europäer, die übrigen fünf Negerfflaven 
waren. Seder hatte feinen Beichtvater bei ſich und lauſchte angele: 
gentlih auf deſſen Ermahnung Ein Mönch näherte fih Aminen, 
aber fie winfte ihn mit der Hand zurück; er fah fie an, fpie auf den 
Boden und fluchte ihr. Seht kam der Hauptfchließer mit den Ans 
zügen für diejenigen , welche fih in dem Fleinen Gemache befanden; 
es waren Samarias, die ſich von den andern nur dadurch unterfchies 
den, daß die Flammen aufwärts gemalt waren. Diefe Anzüge 
beftanden aus grauem Stoff und waren weit wie ein Fuhrmanns- 
fittel; an dem untern Theile befand fi vorn und hinten das Bild 
bes Verurtheilten — das heißt, nur das Gefiht — auf einem brens 
nenden Scheiterhaufen, in befien Flammen Teufel gemalt waren. 
Unter dem Portrait fland der Name des Verbrechens, für welches 
der Gefangene den Tod erleiden follte. Sie mußten zucerhutförmige 
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Müsen auffegen, auf denen Flammen gemalt waren, und erhielten 
lange Wachskerzen in die. Hände. 

Amine und die anderen Berurtheilten mußten in ihren Angügen 
einige Stunden harren, ehe die Prozeffion begann, denn der Schließer 
hatte fie fhor Morgens um zwei Uhr gewedt. 

Die Sonne erhob ſich ftrahlend, fehr zur Freude der Mitglieder 
des heiligen DO fficiums, denen es fehr unlieb gewefen wäre, wenn fie 
an einem Tage fchlechtes Wetter gehabt hätten, an welchem fie die 
Ehre der Kirche vertheidigten und ben Beweis lieferten, wie treulich 
fie fih an die weilen Lehren des Erlöfers hielten, der da Erbarmen, 
Liebe und Vergebung fordert. Gott im Himmel! und nicht nur bie 
Mitglieder der heiligen Inquifition freuten fich, fondern auch Taufend 
und aber Taufende, weldhe von allen Seiten herbeigeftrömt waren, 
um bie fihredliche Geremonie mitanzufehen und ein Jubiläum zu 
feiern — viele vom Fanatismus des Aberglaubens geftachelt, noch weit 
mehr, aber aus bloßer Gedanfenlofigfeit und Liebe zum Prunf, Die: 
Strafen und freien Räume, durch welche die Proceffion ziehen follte, 
waren ſchon zu einer frühern Stunde angefüllt. 

Seidenftoffe, Tapeten und mit Gold und Silber durchwirkte 
Tücher hingen zur Ehre der Proceffion über die Balfone oder zu den 
Fenftern heraus. Auf jeder Altane, an jedem Fenſter drängten fi 
Damen und Gavaliere in ihrem prunfhafteften Anzuge, fehnlich er: 
wartend, daß die Unglüdlichen vor ihrer Hinrichtung an ihnen vors 
beifämen. Doch die Welt liebt Aufregung: und wo konnte dies ein 
abergläubifches Volk beffer finden, als in einem Auto=da= Fe ? 

Mit dem Aufgang der Sonne begann die große Glode der Ka: 
thebrale zu lauten, und alle Gefangenen wurden nach ber großen 
Halle hinuntergeführt, damit man bie Proceffion ordnen Fönne An 
dem großen Eingange faß unter einem Thronhimmel der Großinqui- 
fitor, von Dielen aus dem Adel Goas umgeben. Hinter ihm ſtand 
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“ein Sefretär, der, als die Gefangenen an dem Throne vorbeifanen 
and namentlich abgelefen wurden, je den Namen eines ber gedachten 
"Savaliere ausrief, der fodann unverweilt wortrat und feine Stelle ne— 
‘ben dem Gefangenen einnahm. Diefe Leute werben Pathen genannt ; 
ihre Pflicht befteht darin, den ihrer Pflege Befohlenen zu begleiten 
and für ihn verantwortlich zu feyn, bis die Gerrmonie vorüber ift. 
“Die Uebertragung eines folchen Amtes durch den Großinquiſitor wird 
‘für eine hohe Ehre gehalten. 

Endlich begann die Proceſſion. Voran ging bie Fahne der Do: 
minikaner, Da diefer Orden die Inguifition gründete und deshalb Die 
Eröffnung des Zuges als ein Recht anſprach. Hinter dem Banner 
Folgten die Mönche felbft in doppelter Reihe. Und was war wohl 
das Motto ihrer Fahne? „Justitia et Misericordia!* Dann famen 
die Schuldigen, etwa dreihundert an der Zahl, jeder mit feinem Pa: 
then an der Seite und einer angezündeten großen MWachsferze in der 
Hand. Die leichteren Verbrecher mußten barfuß und mit entblößtem 
Haupte.vorangehen. Diefer Abtheilung, welche nur die ſchwarz und 
weiße Sarſche trug, folgten die Sanbenitos und dann die Sama— 
tias mit den umgefehrten Flammen. Hier Fam nun eine Abtheilung 
in der Prozeffion, die durch ein großes Cruzifir, das Antlib des Er⸗ 
böfers nach vornen geivendet, gebildet wurde. Hiemit folfte angedeutet 
werben, daß diejenigen vor dem Kreuze, auf welche der Heiland nie— 
derſah, nicht den Tod erleiden follten, während die Hinteren für immer 
verderben follten — in diefer und in jener Melt. 

Den Eruzifire folgten die fieben Verurtheilten — zuleßt Amine 
‘als die größte Verbrecherin. Aber damit ſchloß die Proceffion ncch 
nicht. Hinter Aminen kamen fünf Bilder an Pfählen, den gleichen 
Anzug tragend, der mit Flammen und Teufeln bemalt war. Jedem 
‘Bilde folgte ein Sarg, der ein Skelet enthielt. Die Bilder ftellten 
‘diejenigen vor, welche in ihrem SKerfer oder unter den Qualen ber 
Folter geftorhen und nach ihrem Tode zum Verbrennen verurtheilt 
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worden waen. Man hatte die Skelette wieder ausgegraben, und fie 
follten jegt biefelbe Strafe erleiden, bie ihnen. im Leben geworben 
wäre. Die Bilder follten an bie Pfähle geheftet und die Knochen 
von den Flammen verzehrt werben. Dann folgten die Mitglieder der 
Inquifition, die Vertrauten, die Mönche, die Priefter und Hunderte 
von Büßenden im ſchwarzen Anzügen, die ihnen das Geficht verhüll— 
ten — alle die angezündeten Wachsferzen in der Hand. 

Es währte zwei Stunden, bis bie Proceffion, welche faft jede 
bedeutende Straße von Goa durchzog, in der Kathedrale anlangte, 
wo die weiteren Geremonien vorgenommen werden follten. Die bat» 
füßigen Berbrecher fonnten nun faum mehr gehen, denn die Fleinem 
fharfen Steine hatten ihre Füße dermaßen verwundet, daß jebe 
Spur ihrer Tritte auf dem Boden der Kathedrale mit Blut bezeid- 
net wurde. 

Der Hochaltar der Kirche war mit ſchwarzem Tuche behangen 
und mit Taufenden von Wachskerzen erhellt. Auf ber einen Geite 
befand fih ein Thron für den Großinquifiter, auf der andern 
eine erhöhte Platform für den Vicekönig von Goa und fein Gefolge. 
Sm mittleren Gange fanden Bänfe für die Gefangenen unb 
ihre Pathen; die übrigen Theilnehmer an der Prozeffion vertheilten 
fi rechts und Links unter den Zufchauern. Nachdem die Schuldigen 
bie Kathedrale betraten, wurden fie nad ihren Siken geführt, bie 
Veichteften Berbrecher am nächftengbei dem Altare, die zum Tode Ver— 
urtheilten am fernften. 

Die blutende Amine wanfte nach ihrem Sige und harıte mit 
Sehnfucht der Stunde entgegen, welche fie aus einer hriftlichen Melt 
abrufen follte. Sie dachte nicht an fich felbit oder ihre Leiden, fon- 
dern nur an Philipp — daß er ficher fey vor biefen erbarmungslofen 
Geſchöpfen — und dag ihr das Glück werde, zuerft zu fterben, um 
in einer Welt des Segens wieder mit ihm zufammen zu treffen. 
Durch die ange Gefangenschaft entfräftet, voll banger Beklommenheit, 


IBIIIIII——— ———— 
470 | 


erfchöpft von ihrem Schmerzensgange und nach der Kerferhaft vieler 
Monate der glühenden Sonne ausgefegt, war fie nicht länger bie 
ftrahlende Schönheit, wie zuvor; um fo rührender aber erfhienen ihre 
abgehärmten und doch noch vollfommenen Züge. 

Ein Gegenftand der allgemeinen Neugierde, war fie mit geſenk— 
ten, faft gefchloffenen Augen einhergegangen ; aber wenn fie hin und 
wieder aufblickte, Tegte das Feuer, das aus denſelben ftrahlte, Zeugniß 
-ab von ber ftolgen Seele, welche in diefer gebrechlichen Hülle wohnte, 
und Diele betrachteten fie mit ſcheuer Verwunderung, während 
die Mehrzahl es beflagte, daß ein fo junges und liebenswürbiges Ge , 
ſchöpf zu einem fo fchredlichen Schickfal verdammt feyn follte. Amine 
Hatte ihren Sitz in der Kathedrale faum eingenommen, als fie von 
Erfhöpfung und der Macht ihrer Gefühle überwältigt ohnmächtig 
zufammen brad). 

Trat Niemand vor, ihr Beiftand zu Teiften, fie aufzurichten und 
ihr belebende Mittel anzubieten? Nein — Niemand. Hunderte wür- 
den es wohl gethan haben, aber fie wagten es nicht — fie war aus: 
geftoßen, gebannt, verlaflen und verloren; und hätte Jemand aus 
Mitleid für einen leidenden Nebenmenfchen fi unterfangen, fie aufs 
zurichten, ſo wäre er jedenfalls mit Argwohn betrachtet, höchſt wahr: 
fcheinlich aber vor Gericht geftellt worden, um dieſe Gewiflensfache 
mit der heiligen Inquiſition zu bereinigen. 

Nach einer Weile Famen zwei Gerichtsdiener der Inquifition auf 
Amine zu, halfen ihr wieder auf ihren Sit, und fie erhelte ſich hin- 
zeichend, um benfelben behaupten zu könneu. 

Jetzt predigte ein Dominifanermönd über das zarte Erbarmen 
und bie väterliche Liebe des heiligen Officiums. Ex verglich die Ins 
quifition mit der Arche Noahs, aus der nad der Sündfluth alle 
Thiere wieder hervorfamen, nur mit dem großen Unterſchiede, daß bie 
Thiere bie Arche in bemfelben Zuftande verließen, in welchen fie bins 
eingingen, während Diejenigen, welche mit der ganzen Grauſamkeit 
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ihres Charakters und mit dem Herzen von Wölfen die Räume bes 
heiligen Officiums betreten, biefelben fo mild und geduldig, wie Laͤm⸗ 
mer, verließen. Dann flieg ber öffentliche Anfläger auf die Kanzel 
und verlas die Verbrechen der Verurtheilten, wie auch die Strafen, 
welche fie erleiden follten. Jeder Gefangene, beffen Urtheil an bie 
Neihe Fam, wurde durch die Diener [des Officiums vor die Kanzel 
gebracht, damit er ftehend und die Wachskerze in der Hand den Spruch 
vernehme. 

Sobald die Urtheile aller derjenigen, deren Leben gefchont werden 
follte, verlefen waren, legte der Großinguifitor fein priefterliches Ge? 
wand an und erfchien im Gefolge mehrerer Anderer, um den Begna⸗ 
digten dadurch den Bannfluch abzunehmen, daß er mit einem Fleinen 
Wedel Weihwafler auf fie fprengte. 

Sobald diefer Theil der Geremonie vorüber war, wurben ber 
Meihe nach die zur Hinrichtung Beſtimmten und die Bilder derjeni- 
gen, welche im Tode Rettung gefunden hatten, vor die Kanzel gebracht 
und ihre Urtheile verlefen. Der Schluß war bei Allen gleichlautend : 
„daß es bie heilige Inquifition um ihrer -Herzenshärtigfeit und der 
Menge ihrer Verbrechen willen unmöglich gefunden habe, fie zu bes 
gnadigen. Mit großem Herzeleid überantworte man fie daher dem 
weltlichen Richter, daß er die Strafe der Gefeke an ihnen vollziehe. 
Zugleih wolle man eben diefe Obrigkeit ermahnt haben, den unglück— 
lichen Elenden Milde und Erbarmen zu erweifen, und wenn benn 
einmal ein Todesurtheil vollſtreckt werden müfle, fo folle es jedenfalls 
ohne Blutvergießen gefchehen.“ 

Welcher Hohn in diefer ſcheinbaren Fürbitte, Fein Blut zu ver 
gießen, wenn an die Erfüllung derſelben die Dual des Sceiterhau- 
fens gefnüpft iſt! 

Amine war die Leute; welche vor die Kanzel geführt wurbe; dieſe 
befand ſich an einer der dicken. Säulen des Mittelganges, dicht neben 
dem Throne, welchen der Großinquiſitor einnahm. 
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„Du, Amine Vanderdecken —“ rief der öffentliche Ankläger. 

In dieſem Augenblicke ließ ſich ein ungewöhnliches Geräuſch in 
dem Gewühle unter der Kanzel vernehmen; es war ein Ringen, mit 
Vorſtellungen begleitet, und bie Beamten erhoben ihre Stäbe, um 
Anftand und Schweigen zu gebieten — aber ohne "Erfolg. 

„Du, Amine Vanderdecken, bift angeklagt —“ 

Ein abermaliges heftiges Ringen und aus dem Haufen flürzte 
ein junger Mann hervor, der auf Amine zueilte und fie in feine Arme 
ſchloß. 

„Philipp! Philipp!“ rief Amine, an feine Bruſt ſinkend. 

Er hatte ſie aufgefangen; und während er ſie umſchlang, fiel 
ihr die Flammenmütze vom Kopfe und rollte auf dem Marmorpflas 
ſter dahin. 

„Meine Amine — mein angebetetes Weib — müſſen wir ſo uns 
wiederſehen? Mein Goit, ſie iſt unſchuldig. Zurück, ihr Männer,“ 
fuhr er gegen die Diener der Inquiſition fort, welche die Beiden aus: 
einander reißen wollten. „Zurüd, oder ihre follt’8 mit eurem Leben 
zahlen !« 

Diefe Drohung an die Gerichtödiener und biefer Trotz gegen das 
heilige Offiitum war nicht zu ertragen. Die ganze Verſammlung 
gerieth in einen Zuftand von Aufruhr, und der Feierlichfeit der Geres 
monie drohte Gefahr. Der Vicekönig und feine Begleiter hatten ſich 
von ihren Stühlen erhoben, um zu fehen, was vworging, und die Menge 
brängte heran. Da gab der Großinguifitor feine Befehle, und andere 
Gerichtsdiener eilten herbei, um den Beiden Beiftand zu leiften, weldhe 
Amine vorgeführt hatten und nun im Begriffe waren, fie Philipps 
Armen zu entreißen. Der Kampf war furchtbar. Philipp fehien mit 
der Kraft von zwanzig Männern begabt zu feyn, und es fland mehrere 
Minuten an, ehe es dem Gerichtsperfonal gelang, die Gatten zu tren= 
nen; aber auch dann noch feßte Philipp fein verzweifeltes Ringen fort. 
Amine, die von zwei Bertrauten feftgehalten wurde, fehrie gleich- 
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falle laut auf und verfuchte abetmale, obſchon vergeblich, in die Arme 
ihres Gatten zu ſtürzen. Endlich gelang es Philipp, ſich durch eine 
furchtbare Anſtrengung loszumachen; dann aber ſank er hülfslos auf 
das Pflaſter nieder. Die entſetzliche Aufregung hatte das Berſten 
eines Blutgefäſſes herbeigeführt, und er blieb regungslos auf dem 
Boden liegen. 

„Oh Gott! oh Gott! ef. —. — Ungeheuer — Mörder. 
— laßt mich ihn nur no Alu einzigesmal umarmen —“ rief Amine 
außer fi. — 

Ein Prieſter trat, Am vor — es war Pater Matthias — mit 
tief befümmertem Gefichte. Er forderte einige der Umftehenden auf, 
Philipp Vanderdecken hinaus zu bringen, und fo wurde der Unglürfs 
liche in einem Zuftande von Befinnungslofigfeit, während das Blut 
in Strömen aus feinem Munde ſchoß, Aminens Blicken entnommen. 

Aminens Urtheil wurde verlefen — fie hörte es nicht; ihr Ges 
bien war verwirrt. Man führte fie nach ihrem Sitze zurück, aber 
jegt war auch al’ ihr Muth, ihre ganze Standbhaftigfeit und Sees 
Venftärfe dahin. Während der übrigen Ceremonie erfüllte fle bie 
Kirche mit ihrem wilden, krampfhaften Schluchzen, und fowohl Bit- 
ten als Drohungen gingen au ihr verloren. 

Alles war jet vorüber, bis auf die lebte und traurigfte Scene 
des Dramas. Die Gefangenen, welche geſchont geblieben, wurben von 
ihren Pathen in das Ingquifitionsgebäude zurückgeführt, die Verurtheils 
ten aber nad dem Ufer bes Flufjes hinuntergebradht, um ben Tob 
zu erleiden. Die Geremonie follte auf einem großen, freien Plage, 
linfs von dem Bollhaufe, vorgenommen werben. Wie in der Kathes 
drale, waren auch hier für den Gwoßinquifitor und den Vicefönig, der 
prunkhaft die Brozeffion eröffnete, während eine ungeheure Bolfsmenge 
nachſtrömte — Throne errichtet. Dreizehn Pfähle waren aufgepflanzt, 
acht für die Lebenden, fünf für die Todten. Die Henfer faßen auf 
den Scheiterhaufen oder fanden daneben, ihrer Opfer harrend. Amine 
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konnte nicht gehen; ſie wurde zuerſt von den Vertrauten unterſtützt, 
dann aber nach dem ihr angewieſenen Pfahle getragen. Als man fie 
vor dem Scheiterhaufen niederließ, ſchien ihr Muth wieder neu zu 
erwachen; ſie ſtieg muthig hinauf, faltete ihre Arme und lehnte ſich 
an den Pfahl. 

Die Henker begannen nun ihr Amt. Um Aminens Leib wurden 
Ketten gefchlungen und die Holzicheite fammt den Reißbündeln um 
fie aufgehäuft. Ein Gleiches geſchah bei den übrigen Berurtheilten, 
und die Beichtväter traten an die Seite der Opfer. Amine winfte 
unwillig diejenigen zurück, welche ſich ihr näherten, als mit einem 
male Pater Matthias fat athemlos aus dem Gedränge brach, durch 
das er fich einen Weg gebahnt hatte. 

„Amine Vanderdecken — unglüdliches Meib, hätteft Du meinem 
Rathe Folge geleiftet fo wäre dies nicht gefchehen. Jetzt ift es zu 
fpät, aber nicht zu fpät, um Deine Seele zu retten. Lafle ab von 
Deinem Starrfinn — von Deiner Herzenshärtigfeit. Rufe den ges 
benedeiten Grlöfer an, damit er Deinen Geift aufnehfme — ſuche 
Gnade in feinen heiligen Wunden. Es ift zwar die eilfte Stunde, aber 
nicht zu fpät. Amine,“ fuhr der alte Mann unter Thränen fort, 
„ih bitte — ich beſchwöre Did. Nimm wenigitens diefe Laft von 
Kummer meinem Herzen ab.“ 

„Unglückliches Weib, fagft Du?“ verfeßte fie, „sprich lieber; 
unglüdlicher Priefter, denn Aminens Leiden werben bald vorüber feyn, 
während Du noch die Foltergual der Verdammten erleiden mußt. 
Unfelig war ber Tag, als mein Gatte Dih vom Tobe rettete — 
noch unfeliger das Mitleid, das ihn bewog, Dir eine Zufluchtsſtätte 
anzubieten, Unfelig war die Befanntfchaft mit Dir vom erften Tag 
an bis zum legten. Ich gebe Dir diefe That auf Dein Gewiſſen 
— wenn Du no ein Gewiſſen haft — aber ich möchte nicht diefen 
graufamen Tod gegen den Schmerz vertaufchen, der fih durch Dein 
ganzes fünftiges Leben hinziehen wird. Berlaß mid — ich fterbe 
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im Glauben meiner Bäter und verachte eine Religion, die eine 
Scene, wie bie gegenwärtige, genehmigt.“ 

„Amine Banderdeden!” rief der Priefter auf feine Kniee nie: 
derfallend und die Hände in bitterer Seelenaual ringend. 

„DBerlaßt mich, Vater.“ 

„Du haft nur noch eine Minute übrig — um der Liebe Gottes 
willen —" “ 

„Ich fage Euch noch einmal, verfaßt mich — diefe Minute ges 
hört mir.“ 

Pater Matthias wandte ſich verzweifelnd ab und Thränen ftröm- 
ten über die Wangen des Greifes. Wie Amine fagte, Tannie fein 
Schmerz feine Grenzen. 

Der Nachrichter fragte nun die Beichtväter, ob die Sqhuldigen 
im wahren Glauben ſtürben. Wurde die Frage mit Ja beantwortet, 
ſo ſchlang man den Unglücklichen einen am Pfahle befeſtigten Strick 
um den Hals und erdroſſelte ſie, ehe das Feuer angezündet wurde. 
Alle Verurtheilten waren in dieſer Weiſe geſtorben, und der Nach— 
richter fragte nun Pater Matthias, ob Amine gleichfalls Anſprüche 
auf dieſe große Gnade habe. Der alte Prieſter antwortete nicht, 
ſondern ſchüttelte nur den Kopf. 

Der Nachrichter wandte ſich ab. Nach einer kurzen Pauſe 
folgte ihm Pater Matthias, ergriff ihn am Arm und ſagte ihm 
mit ſtotternder Stimme: 

„Laßt fie nicht lange leiden.“ 

Der Großingnifitor gab das Signal, und ſämmtliche Scheiter- 
haufen wurden in dem gleichen Augenblicke angezündet. Der Bitte 
des Prieſters willfahrend, hatte der Nachrichter einen Haufen feuchtes 
Stroh auf Aminens Holzftoß geworfen, der einen dichten Rauch 
verbreitete, ehe er in Brand geriet. 

„Mutter, Mutter! Sch komme zu Dir!“ waren die legten 
Worte, die fi von Aminens Lippen vernehmen ließen. 
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Die Flammen griffen bald wüthend um fich und fchlugen weit 
über dem Pfahle zufammen, an den fie gefeflelt war. Allmählig 
legten fie fich, und als die glimmende Afche den Boden bedeckte, fah 
man einige Knochenſtücke von einer Kette umfchlungen. Dies war 
Alles, was von der vormals jo unvergleichlichen, hochherzigen 
Amine übrig blieb. 


Einundvierzgigftes Kapitel. 





Sabre find feit Aminens Leiden und ihrem graufamen Tode 
entfhwinden, und noch einmal bringen wir Philipp Vanderdecken 
auf die Bühne. Wo war er während diefer langen Zeit? In einem 
Irrenhauſe — das einemal tobfüchtig, an Ketten gelegt und mit 
Schlägen mißhandelt, ein andermal wieder mild und friedlich. 
Hin und wieder fchien Die Vernunft hervorzubrechen, wie die Sonne 
an einem wolfigen Tag, dann aber war wieder mit einemmale 
Alles verdunfelt. Diele Jahre bewachte ihn forgfältig ein Mann, 
welcher der Hoffnung lebte, die Gefundheit feines Geijtes wiederfehren 
zu fehen. Es war eine Wache voll von Kummer und Gewiſſens— 
biffen, und der Hüter ftarb, ohne feine heißen Wünfche erfüllt zu 
fehen. Der Mann war Pater Matthias! 

Das Häuschen zu Terneufe war längft in Trümmer verfallen, 
denn viele Jahre wartete es vergeblich auf die Rückkehr feiner Ei: 
genthümer, und endlich feßten fich die Erben in den Befig von Phi: 
lipp Vanderdeckens Vermögen. Selbjt Aminens Schickſal war aus 
der Erinnerung der meiften Leute verfehwunden, obfehon ihr Porträt 
über glühenden Kohlen und der Name ihres Verbrechens unten 
angefchrieben — nach der gewöhnlichen Sitte in der Kirche der 
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Inquiſition hängt und durch feine außerordentliche Schönheit die 
Aufmerffamfeit auch des gleichgültigften Vorübergehenden auf 


fi zieht. 


Diele, viele Jahre find dahin — Philipps Haar ift weiß, feine 


einſt fo Fräftige Geftalt zufammengebrodhen und er erfcheint viel 


älter, als er feinen Jahren nad follte. Er ift jebt gefund, aber 


feine Kräfte find dahin. Des Lebens müde, wünfcht er nichts mehr, 


als feine Sendung zu erfüllen und dann durch den Tod in die will: 


:fommene Ruhe einzugehen. 


Die Religuie ift ihm nie abgenommen worden. Man hat ihn 


‘aus dem Srrenhaufe entlaffen und mit den Mitteln verfehen, in 


fein Vaterland zurüdzufehren. Aber ach! er hat jebt fein Vater— 
land — feine Heimath — nichts mehr auf der Welt,. was ihn auf 


-ihe feſtzuhalten vermöchte. Er wünfcht nur noch feine Pflicht zu 


thun und zu fterben. 

Das Schiff war bereit, nah Europa auszufegeln, und Philipp 
Vanderdecken begab fih an Bord — gleichgültig, wohin es ging. 
Die Rückkihr nach Terneufe hatte er nicht im Auge, denn ſchon der 
Gedanfe war ihm zuwider, einen Schauplat zu beſuchen, wo er fo 


glücklich und fo elend gewefen war. Aminens Geftalt war in ſeinem 


Herzen eingegraben,. und er fah mit Ungebuld der Zeit entgegen, 
wann er abberufen werben follte, um fich mit ihr im Lande der 
Geifter zu vereinigen. 

Nach fo vielen Jahren der Geiftesverwirrung war er wie aus 
einem Traume erwacht, und er gehörte nicht länger unter die Zahl 
der eifrigen Katholifen, denn er. konnte nie an feine Religion benfen, 
ohne fih Aminens graufames Schidjal in’s Gedächtniß zu rufen. 


‚Dennod hing er an feiner Reliquie — er glaubte an fie — und an 


fie allein. Sie war fein Gott — fein Glaube — fein Alles — 


ein Schlüffel für ihn und feinen Vater in die andere Welt — das 


Mittel, durch das er fich mit feiner Amine wieder vereinigen Fonnte. 
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Stundenlang faß er da, ben theuren Gegenſtand betradhtend und 
jedes wichtige Ereigniß in feinem Leben, von dem Tode feiner ar- 
men Mutter und dem Augenblicke an, als er Aminen zum erften- 
mal fah, bis zur legten fürchterlichen Scene feinem Geifte vergegen- 
wärtigend. Die Reliquie war ihm ein Tagebuch feines Dafeyns, ein 
Anhaltspunkt für alle feine fünftigen Hoffnungen. 

Bann — ob, wann foll es erfüllt werden?” lautete der be— 
ftändige Refrain feiner Träumereien. „efegnet wird mir der Tag 
feyn, wann ich dieſe Welt des Hafles verlaffe und in eine andere 
eintrete, wo der Müde Ruhe findet.“ 

Das Fahrzeug, an deſſen Bord fi Philipp als Paſſagier ein- 
fchiffte, war die Noftra Sennora da Monte, eine Brig von dreihun— 
dert Tonnen, die nach Liffabon fegelte. Der Kapitän war ein aber: 
gläubifcher alter Portugiefe und ein großer Freund des Arafs — 
eine Liebhaberei, die man unter den Angehörigen feiner Nation nicht 
häufig trifft. Sie fegelten von Goa aus, und Philipp ftand auf 
dem SHinterfchiffe, wehmüthig den Thurm der Kathedrale betradh= 
tend, in welcher er fein Weib zum legtenmale gefehen hatte, als 
er fih am Ellenbogen berührt fühlte Er wandte fih um. 

„Wieder einmal Neifegefährten ,“ fügte eine wohlbefannte 
Stimme — e8 war die des Piloten Schriften. 

In dem Aeußeren des Mannes war feine Veränderung vorge: 
gangen. Er zeigte feine Spur von der Neige der Jahre, und fein 
einziges Auge glänzte fo grell, als nur je. 

Philipp fuhr zufammen — nicht nur über den Anblick des 
Mannes, fondern auch über die-Erinnerungen, welche die unerwartete 
Erſcheinung in feinem Geiſte auftauchen Jieß. Dies währte jedoch 
nur einen Augenblid, und er wurde wieder ruhig und gedanfenvoll. 

„She wieder hier, Schriften?“ bemerfte Philipp. „Ich hoffe, 
Euer Erfcheinen ift ein. Vorbote, daß mein Auftvag bald erfüllt 
feyn wird.“ 


479 


„Vielleicht,“ verfeßte der Pilot; „wir find beide müde.“ 

Philipp gab Feine Antwort ; er fragte Schriften nicht einmal, 
in welcher Weife er von dem Fort entfommen war. Es war ihm 
gleichgültig, denn er fühlte, daß der Mann ein gefeietes Leben hatte. 

„Während Ihr jo lange eingefchloffen wart, Philipp Wander: 
decken, find viele Schiffe zu Grunde gegangen und viele Seelen 
zu ihrer Rechenſchaft abgerufen worden , die mit dem Schiffe Eures 
Vaters zufammen trafen,‘ bemerkte der Pilot. 

„Möge unfere nächte Begegnung glüdliher — möge fie bie 
letzte ſeyn“ — entgegnete Philipp. 

„Nein, nein; lieber möge er fein Urtheil erfüllen und fegeln 
bis zum Tage des Gerichtes,” erwieberte der Pilot-mit Nachdruck. 

- „E&lender! Doch ich habe eine Ahnung, daß Dein verabfchen- 
ungswürdiger Wunfch nicht in Erfüllung gehen werde. Hinweg! — 
verlaßt mich! oder Ihr follt finden, daß diefer Arm doch noch Kraft 
befist, obgleih das Elend mein Haupt gebleicht hat.“ 

Schriften ging mit finfterer Miene hinweg; ex fehien ſich vor 
Philipp zu fürchten, obgleich die Furcht nicht feinem Haſſe gleich 
fam. Er verfuchte es num wieber wie früher, die Schiffsmannſchaft 
gegen Philipp aufzuhegen, indem er erklärte, ex. fey ein Jonas, ber 
den Verluft des Schiffes herbeiführen werde, da er mit dem flie— 
genden Holländer verwandt fey. Philipp bemerfte gar bald, daß er 
gemieden wurde; er ergriff daher Repreflalien, indem er Schriften 
für einen Dämon erklärte, Das Ausfehen des Lotjen übte einen 
fehr ungünftigen Eindruck, während das unferes Philipp fo gewin— 
nend war, daß die Leute an Bord kaum wußten, was fie denken 
follten. Die Meinungen theilten fih; Einige traten auf Philipps, 
Andere auf Schriftens Seite. Der Kapitän nebft vielen Andern 
betrachtete Beide mit gleichem Grauſen und fehnte fich nach einer 
Gelegenheit, um beide aus dem Schiffe entfernen zu Fönnen. 

Wie bereits bemerft, war der Kapitän fehr abergläubifch und 
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der Flasche zugethan. Am Morgen, wenn er nüchtern war, pflegte 
‚er zu beten; Nachmittags lebte er im Rauſche und fluchte auf die: 
felben Heiligen, deren Schuß er einige Stunden zuvor angerufen 
‚hatte. — \ 

y Möge der heilige Antonius uns bewahren und uns vor Ver— 
fuhung behüten,“ fagte er eines Morgens nad) einem Geſpräche 
mit den Paſſagieren über das Gefpenfterfchif. „Mögen uns alle 
Heiligen vor Schaden bewahren,“ fuhr er fort, indem er ehrerbietig 
feinen Hut abnahm und fich befrenzte. „Wenn ich mir dieſe zwei 
gefährlichen Menfchen ahne Gefährde vom Halfe ſchaffen kann, fo 
will ich, fobald ich wohlbehalten vor dem Thurm von Belem Anfer 
werfe, Hundert fechslöthige Wachsferzen auf dem Altar der heiligen 
Jungfrau opfern.‘ 

Am Abende änderte er feine Sprache. 

„Wenn dev vermaledeite heilige Antonius ung nicht Hilft, möge 
er felbit das höllifche Feuer vweripüren. Hole ihn der Teufel fammt 
feinen Schweinen! Wenn er den Muth hat, feine Schuldigfeit zu 
thun, fo wird Alles gut gehen; aber er ift ein feiger Wicht, küm— 
mert fih un Niemand und läßt diejenigen im Stiche, welche ihn 
ans ihrer Noth anrufen. Carombo! Ich gebe nicht fo viel für 
Dich,“ rief der Kapitän, nach dem Fleinen Altare des Heiligen über 
dem Kompaßhäuschen aufbliefend und feine Finger nach dem Bilde 
fchnippend; „ich gebe nicht fo viel für Did, Du unnützer Tropf, 
der uns nie in unfern Nöthen hilft. Der Pabft muß einige beffere 
Heilige für ung fanonifiren, denn alle, die wir bis jest haben, find 
abgenüst. Früher Fonnten fie doch etwas, jetzt aber möchte ich Feine 
‚zwei Unzen Gold für den ganzen Kalender geben. Das für Dich, 
Du Ichläfriger alter Schurfe,” fuhr der Kapitän fort, die Fanft 
nach dem armen St. Antonius fehüttelnd. 

Das Schiff hatte num die Höhe des fühlichen Endes von Afrifa 
erreicht, und war noch ungefähr hundert Meilen von der Lagullas- 
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füfte entfernt. Der Morgen war fchön ; die Leichte, flätige Brije kräu— 
felte nur ein wenig Die Meeresfläche, und das Schiff fteuerte an dem 
Winde mit einer Schnelligkeit von etwa vier Meilen in der Stunde, 

„Geſegnet feyen die Heiligen,“ fagte der Kapitän, welcher eben 
auf dem Dede erfhien; „ein abermaliges Fleines Umfchlagen zu un— 
feren Gunften, und wir fünnen unferen Cours anlegen. — Sch fage 
noch einmal, gefegnet feyen die Heiligen, und namentlich unfer wür- 
diger Schußpatron, der heilige Antonius, der die Nostra Senora da 
Monte unter feine befondere Obhut genommen hat. Wir haben Aus: 
ficht auf ſchönes Wetter. Kommt Signores, wir wollen unfer Früh: 
ftüf einnehmen und dann unfere Gigarros auf dem Decke rauchen.“ 

Aber die Scene änderte fih bald. Eine Wolkenmaſſe erhob fi 
im Often mit einer Gefchwindigfeit, die den Matrofen unnatürlich 
erichien, und bedeckte in Nu das ganze Firmament. Die Sonne 
verbunfelte fih, und Alles war ein einziges, tiefes, unnatürliches Dü— 
ſter. Das Meer legte fih. Es war nicht gerade Dunfel, faber der 
Himmel hellte fih in einen vothen Nebel, fo, daß es das Ausfehen 
gewann, als ob die Welt in Brand ftehe. 

Sn der Kajüte bemerkte Philipp zuerft das zunehmende Dunfel, 
und begab fich deshalb auf das De; erſtaunt folgten ihm der Kar 
pitän und die Paflagiere. Es war unnatürlih und unbegreiflich. 

„Heilige Jungfrau, füge ung — was kann dies zu bedeuten 
haben?“ rief der Kapitän erſchreckt. „Heiliger Antonius ſteh' w. 
bei — das ift ja fürchterlich!” 

„Dort! dort!“ fchrieen die Matrofen, über das Bruftholz hin— 
deuten. 

Sedermann fehaute über das Schanddeck, um zu fehen, was zu 
folhem Ausrufen Anlaß gab. Philipp, Schriften und der Kapitän 
ftanden nebeneinander. Etwa zwei Kabellingen entfernt erhoben ſich 
vor dem Bruſtholze Tangfam die. Bramftengen und Spieren eines 

Marryat’s W. XI. Der fliegende Holländer, 31 
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Schiffes aus dem Waſſer. Dann folgten allmählig die Stangen 
und Marsraaen mit ihren Segeln, höher und höher aus dem feuchten 
Elemente auffleigend. Nachgerabe zeigten fich die untern Maften mit 
dem Tafelwerf, und zuletzt Hob, fi auch der Rumpf über den Meeres: 
fpiegel, die Pforten mit ihrem Gefchüge zeigend, und nun lag ein 
ganzes Schiff mit unter rechien Winkeln gebraßter vanpirae in kurzer 
Entfernung von der Brigg. 

„Heilige Jungfrau!“ rief der Kapitän athemlos, „ich habe wohl 
fhon Schiffe untergehen, aber nie herauffommen fehen. Ich 
will taufend | gap Kerzen auf dem Altar der heiligen Jungfrau 
opfern, wenn fie uns aus dieſer Noth rettet. Taufend Wachskerzen! 
hörft du mich gebenedeite Frau — jede zu zwanzig Lothen. Signo⸗ 
res,” tief ber Kapitän den Reiſenden zu, welche entſetzt daſtanden — 
warum thut ihr nicht auch ein Gelübde? — Gelobt, fage ich; ge: 
Yobt doch wenigſtens.“ 

„Das Geiſterſchiff — der fliegende Holländer,“ kreiſchte Schriften. 
„Ich fagte Eu ja, Philipp Vanderdecken — da ift Euer Vater — 
Hi! Hi! hi!“ v 

Philipps Augen blieben auf dem gefpenftifchen Schiffe haften ; 
er bemerfte, daß man bort ein Boot über bie Windvierung nies 
verließ. 

„Iſt's moͤglich, “dachte er, „daß mir jetzt ber Zutritt geſtat⸗ 

iſt! 14 r 
Und Philipp ſteckte die Hand in feinen Bufen und umfaßte bie 
Reliquie. 

Das Dunkel hatte jetzt ſo zugenommen, daß man kaum den 
Rumpf des fremden Schiffes durch die dunſtige Atmoſphäre unter- 
ſcheiden konnte. Die Matrofen und Neifenden warfen fih auf bie 
Kniee nieder und riefen ihre Heiligen an. Der Kapitän eilte hin— 
unter, um eine Kerze zu holen und fie vor dem Bilde des heiligen 
Antonius anzuzünden, das er aus feinem Tabernafel herausnahm, 
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augenscheinlich mit viel andächtiger Rührung küßte und dann wieber 
an feinen Ort ftellte. | 

Bald nachher Tieß ſich Mudergeplätfcher neben dem Schiff ver 
nehmen und eine Stimme rief laut: 

„De, ihr guten Leute, werft ein Tau über das Vorderſchiff her 
unter.“ | 

Niemand antwortete oder entfprach diefer Aufforderung Nur 
Schriften ging auf den Kapitän zu und fagte ihm, wenn die Leute 
im Boote Briefe übergeben wollten, folle man fie nicht annehmen, 
da fonft das Schiff zu Grunde gehen und alle an Bord umfommen 
würden. 

Jetzt ſtieg ein Mann bei der Laufplanke über das Schanddeck. 

„Ihr hättet mir wohl ein Tau zuwerfen können, meine lieben 
Leute,“ fagte er, als er auf das Dei trat. „Wo ift der Kapitän ?“ 

„Hier,“ antwortete der Kapitän, von Kopf bis zu den Füßen 
zitternd. | 

Der Mann, ber ihm angerebet hatte, war ein wetterfeſter See- 
mann in einer Pelzmüge und Beinkleidern aus Segeltuch; er hielt ei⸗ 
nige Briefe in der Hand. 

„Was wollt Ihr?“ rief endlich ber Kapitän. 

„sa — was wollt Ihr?“ ſtimmte Schriften ein. „Hi: hi!“ 

„Wie, She auch hier, Pilot?“ verfeßte der Mann, Ei — id 
meinte, Ihr läget längft ſchon in David's Truhe.“ 

„Hi! Hi!“ entgegnete Schriften ſich abwendend. 

„Nun, die Sache ift fo, Kapitän: wir haben fjehr fchledhtes 
Wetter gehabt und wünfchen Briefe nach Haufe zu ſchicken. Ich glaube, 
wir werben nie um biefes Kap herumkommen.“ 

„Ich kann fie nicht annehmen,” rief der Kapitän. 

„Könnt fie nicht annehmen? das ift doch fehr fonderbar — aber 
jedes Schiff weist unfere Briefe zurück. 8’ ift fehr unfreundlich — 
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Seeleute follten Doch ein Gefühl für Kameraden haben, namentlich 
wenn diefelben im Unglüd find. Gott weiß, wir wünfchen unfere 
Weiber und Familien wieder zu fehen, und es würde uns großen 
Troft gewähren, wenn fie nur von uns hören Fönnten.“ 

„Sch Tann Eure Briefe niht annehmen — die Heiligen mögen 
uns davor bewahren,“ verfeßte der Kapitän. 

„Und wir find fchon fo lange auf dem Wege,” fagte der See— 
mann, den Kopf fehüttelnd. 

„Wie lange Schon?“ fragte der Kapitän, der nicht wußte, was 
er fagen follte. 

„Wir Fönnen’s nicht fagen ; unfer Kalender ift über Borb ge 
bfafen worden, und wir haben unfere Giffung verloren. Wir fennen 
unfere Breite nie genau, denn wir find nicht im Stande, die Abwei- 
Kung der Sonne für den rechten Tag anzugeben.“ 

| „Laßt mich Eure Briefe fehen,“ ſagte Bhilipp, indem er vortrat 
| und fie dem Seemann aus der Hand nahm. 

„Sie dürfen nicht berührt werden,“ Freifchte Schriften. 

„Hinweg, Ungeheuer !’.entgegnete Philipp. „Wer wagt es, mir 
in den Weg zu treten 2“ 

„Dem Untergang — dem Untergang — dem Untergang ges 
weiht!“ rief Schriften, auf dem Decke hin und hervennend und dann 
in ein wildes Gelächter ausbrechend. 

„Berührt die Briefe nicht,“ fagte der Kapitän, der wie unter ei- 
nem Fieberfchauer zitterte. 

Philipp gab Feine Antwort, fondern ſtreckte die Hand nach den 
Briefen aus. 

„Hier ift einer von unferem zweiten Maten an fein Weib in 
Amfterdam, die auf dem Waſer-Kai lebt.“ 

„Der WafersKai eriftirt Tängft nicht mehr, mein guter Freund; 
an feiner Stelle befindet fich jet eine große Schiffsdocke,“ verfeste 
Bhilipp. 
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„Unmoöglich!“ entgegnete der Mann. „Da iſt ein anderer 
von dem Hochbootsmann an feinen Vater, der auf dem alten 
Markte wohnt.‘ 

Der alte Markt ift längft eingegangen und Hat jebt einer 
Kirche Platz gemacht.” 

„Unmöglich!“ xief der Seemann. „Da ift ein anderer vor 
mir felbft an meine Liebfte, Vrow Ketfer — mit Geld, um ihr 
eine neue Buſennadel zu Faufen.‘ 

Philipp fchüttelte den Kopf. 

„Ich erinnere mich, eine alte Frau diefes Namens gefehen zu 
haben, die vor etwa dreißig Jahren begraben wurde.“ 

„Unmöglich!“ Ich verließ ſie jung und blühend. Hier iſt einer 
an das Haus Slutz und Compagnie, welchem das Schiff gehört.“ 

„Es gibt fein foldhes Haus mehr,’ erwiederte Philipp, „ob⸗ 
ſchon ich gehört habe, daß vor vielen Jahren eine Firma dieſes 
Namens beftand.‘ 

„Unmöglih! Ihr macht Euch luſtig über mich. Da ift ein 
Brief von unferem Kapitän an feinen Sohn — — 

„Gebt ihn her,‘ rief Philipp, den Brief ergreifend, und war 
eben im Begriff, das Siegel zu erbrechen, als ihm Schriften das 
Papier aus der Hand riß und es über das Leefchandded warf. 

„Das ift ein garftiger Streih von einem alten me 
raden,“ bemerfte der Seemann. 

Schriften gab Feine Antwort, fondern ergriff auch die andern 
Driefe, welche Bhilipp auf die Gangfpille niedergelegt hatte, und 
warf fie dem erften nad. | 

Der fremde Seemann vergoß Thränen und begab fich wieder 
nad) der Seite des Schiffes. „Es ift fehr Hart und unfreundlich,“ _ 
bemerkte er im Hinunterfteigen. „Denkt an mich, die Zeit wird 
fonmen, in der auch Ihr wünfcht, daß Eure Familie Nachricht 
von Euch erhalten möchte.‘ 
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Mit vdiefen Worten verfchwand er, und einen Augenblic fpäter 


woͤrte man den Ton der Ruder, die das Boot von, tem Schiff ab: 


führten.‘ 
„Heiliger Antonius! rief der Kapitän, „ich weiß vor Schreden 


and Verwunderung nicht, wo mir ber Kopf fleht. Kellermeifter, 
Bringt mir den Arac heranf.‘‘ 

Der Kellermeifter eilte nach der Flaſche: er war ebenfo er⸗ 
fchroden, als fein Kapitän, und bediente fich zuvor felbit, ehe er 
dem Geheiß entſprach. 

„Nun,“ ſagte der Kapitän, nachdem er die Flaſche ein paar 
Minuten an den Mund gehalten und bis auf den Grund ausgetrun— 
en hatte, „was ift jetzt zunächit zu thun?“ 

„Das will ich Euch ſagen,“ entgegnete Schriften, auf ihn 


-zugehend. „Dieſer Mann hat einen Zauber um feinen Hals hän- 


gen; entreißt ihm denfelben und werft ihn über Bord, fo wird 
Euer Schiff gerettet feyn; wo nicht, fo geht es verloren — mit 
Mann und Maus.‘ 

„Sa, ja, er hat Recht — verlaßt Euch darauf,“ riefen die 
Matrofen. 

„Ihr Thoren,“ entgegnete Philipp, „wie mögt ihr diefem 
Elenden glauben? Habt ihr nicht gehört, wie der Mann, der an 
Bord Fam, ihn erkannte und als Schiffsfameraden begrüßte? Er ift 
die Perfon, deren Anwefenheit an Bord zum Unglüd führen muß.‘ 

„Sa, ja,‘ riefen die Matrojen, „er hat Recht — der Mann 
aannte ihn Schiffsfamerad.‘ 

„Ich fage Euch, ihr feyd völlig auf dem Irrwege,“ rief Schrif— 
den. „Dieſer Mann hier iſt's — laßt ihn den Zauber herausgeben.‘ 

„Ja, ja — er foll ven Zauber herausgeben,‘ riefen die Ma— 
troſen und ftürzten auf Philipp zu. 

„Philipp wich nach der Stelle zurück, wo der Kapitän ftand. 

„Wahnfinnige, was beginnt ihr? Cs ift ein Stück von dem 





487 


heiligen Kreuze, das ich an meinem Halfe frage. Werft es über 
Bord, wenn ihr ed wagt, und eure Seelen find für immer verloren.‘ 

Damit nahm Philipp die Relinuie aus feinem Bufen und 
zeigte fie dem Kapitän. 

„Nicht doch, ihr Leute, rief der Kapitän, der jebt einiger- 
maßen zur Befinnung gefommen war; „das geht nit — mögen 
uns alle Heiligen behüten!‘ 

Die Matrofen wurden jedoch ungeftümer. Die einen wollten, 
daß Schriften — die andern, daß Philipp über Bord geworfen 
werden folle. Endlich gab der Kapitän den Ausfchlag, indem er 
den Heinen Nachen, der am Spiegel hing, nieverzulafien befahl 
und fowohl Schriften als Philipp in denfelben fteigen hieß. Die 
Matroſen billigten diefe Maßregel, da fie beide Partieen befriedigte. 
Philipp machte Feine Einwendung, aber Schriften ſchrie und fträubte 
fih, bis er endlich in das Boot geftoßen wurbe. Hier blieb er zits 
ternd in den Sternfchoten, während Philipp das Ruder ergriff und 
den Kahn nach der Richtung des Geifterfchiffes in Bewegung feßte. 


Zweiundpviergigftes Kapitel. 


Nach einigen Minuten war das Schiff, welches Philipp und 
Schriften verlaffen hatten, durch den dien Mebel nicht länger zu 
unterfcheiden; das Gefpenfterfchiff ließ fich zwar noch bliden, aber 
in weit größerer Entfernung, als fie ed je zuvor gefehen hatten. 
Philipp ruderte aus Leibeskräften, aber obgleich der Holländer 
beilag, fchien fich doch die Entfernung zwifchen ihm und dem Boote 
immer mehr zu erweitern. Gine Weile hörte unfer Held zu rubern 
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auf, um zu Athem zu kommen, worauf Schriften ſich erhob und 
ſeinen Sitz in den Sternſchoten des Bootes nahm. 

„Ihr mögt rudern und rudern, fo lange Ihr wollt, Philipp 
Vanderdecken,“ bemerkte Schriften; „aber Ihr werdet jenes Schiff 
nicht einholen — nein, nein, es ift unmöglich — wir machen viel: 
leicht einen langen Kreuzzug mit einander, aber Ihr werdet am 
Ende defielben Eurem Ziele jo fern feyn, wie jett bei dem Be- 
ginne. — Warum werft Ihr mich nicht wieder über Bord? Der 
Nachen würde nur um fo leichter feyn — hi! Hi!“ 

„Ich warf Euch in einem Zuftande der Gereiztheit über Bord,” 
| verfeßte Philipp, „als Ihr verfuchtet, mich meiner Reliquie zu 
berauben.“ 

„Und Habe ich nicht erft heute verfucht, Andere zu bewegen, 
daß fie Euch das Ding abnähmen? — Wie ift’s damit? — Hi! hi!“ 

„Wohl,“ verjegte Philipp; „aber ich bin jegt überzeugt, daß 
Ihr fo unglüdlich feyd, als ich felbit, und in Euren Handlungen 
nur Eurer Beftimmung folgt, wie ich der meinigen. Wie und wes— 
halb, weiß ich mir nicht klar zu machen, aber wir find Beide bei 
dem gleichen Geheimnifie betheiligt. Wenn der Erfolg meiner Be— 
mühungen von der Bewahrung der Reliquie abhängt, fo ift es 
Euer Ziel, mein Vorhaben zu vereiteln. Wir müffen beide in diefer 
Sache handeln, und Ihr ſeyd, fofern meine Sendung in Betracht 
fümmt, mein ſchlimmſter Feind gewefen. Aber, Schriften, ich habe 
nicht vergeffen und werde auch nie vergeffen, daß Ihr meiner Amine 
einen freundlichen Rath ertheilt Habt, daß Ihr ihr prophezeihtet, 
was ihr Schicdjal feyn werde, wenn fie nicht auf Euch höre, und 
dag Ihr Euch nicht für ihren Feind erflärtet, obgleih Ihr der 
meinige wart und es noch feyd. Doc) gleichviel — um ihretwillen 
vergebeih Euch, und ich will es nicht verfuchen, Euch weiter 
ein Leid zuzufügen.“ 

„So vergebt Ihr alfo Eurem Feinde, Philipp 
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Banderbeden?” entgegnete Schriften traurig, „denn ich geftehe, 
daß ich es bin.“ 

„Sa, von ganzem Herzen und aus ganzer Seele,” 
antivortete Philipp. 

„Dann Habt She mich überwunden, Philipp Banderveden. 
Ihr habt mich. jeßt zu Eurem Freunde gemacht und Eure Wünfche 
find auf dem Punkte, in Erfüllung zu gehen. Ihr möchtet wiflen, 
wer ich bin? — So hört. Als Euer Vater, dem Willen des 
Allmächtigen Troß bietend, in feiner Wuth mein Leben nahm, 
wurde ihm nur Eine Ausficht für die Vernichtung feines Urtheils 
geboten, und diefe fohte von den Verdienſten feines Sohnes ab: 
hängen. Aber auch ich hatte ein Gelübde gethan — ein Gelübde 
der Rache, und es wurde mir geftattet, auf Erden zu bleiben und 
Euren Abfichten in den Weg zu treten. So lange wir. Feinde 
waren, konnte Eure Aufgabe nicht gelingen, fondern follte erft er: 
füllt werden, wenn Ihr die fchönfte Tugend des Ghriftenthumsg, 
die fih an dem heiligen Kreuze ausſprach, dadurch beihätigtet, daß 
Ihr Eurem Feinde vergebt. Bhilipp Banderdeden, Ihr Habt 
Eurem Feinde verziehen und unfere beiderfeitige Beitimmung ift 
jebt vollendet,“ 

Während Schriften fprach, waren Philipps Augen feſt auf ihn 
geheftet. Der Pilot ftredite feine Hand gegen unferen Helden aus 
— fie ward angenommen, und wie fie Philipp BrURtE, löste fich 
die Geftalt feines Begleiters in Luft auf. 

„Vater des Erbarmeng, ich danfe dir,” fagte Philipp, „daß 
meine Aufgabe vollendet ift und ich meine Amine wieder fehen foll.“ 

Philipp ruderte nun auf das Geifterfchiff zu und fand, daß es 
jegt nicht Länger zurückzuweichen fehlen, fondern im Gegenteil mit 
jeder Minute näher und näher Fam. - Endlich Tieß er fein Ruder 
falfen, Hetterte an der Seite hinan und erreichte das Deck. 

Die Mannfchaft des Schiffes fchaarte fich um ihn. 
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„Wo ift Euer Kapitän?” fragte Philipp. „Ich mug mit Eurem 
Kapitän fprechen.“ 

„Wen foll ich melden, Herr?“ fragte Einer, welcher der erfte 
Mate zu feyn fchien. 

„Wen?“ entgegnete Philipp. „Sagt ihm, fein Sohn wolle 
mit ihm reden — fein Sohn Philipp Banderdeden.“ 

Die Mannfchaft des Schiffes brach bei diefer Antwort unferes 
Helden in ein fchallendes Gelächter aus, und fobald fich daflelbe 
gelegt Hatte, bemerkte der erſte Mate mit einem Lächeln: 

„Ihr vergeßt, Herr — vielleicht wolliet Ihr fagen, fein Bater.“ 

„Sagt ihm, fein Sohn,“ entgegnete Philipp, „und kehrt Euch 
nicht an meine grauen Haare.“ 

„But, Herr; da fommt er auf das Vorderſchiff,“ erwieberte 
ber Mate, indem er bei Seite trat und auf den Kapitän deutete. 

„Was gibt es da?“ fragte der Kapitän. 

„Seyd Ihr Philipp Vanderdecken, der Kapitän diefes Schiffes ?“ 

„Sch bin es,“ antwortete der Andere. 

„Ihr jcheint mich nicht zu fennen — aber wie folltet Ir 
auch? Ihr faht mich zum lettenmal, als ich kaum drei Jahre alt 
war — und doch erinnert Ihr Euch vielleicht eines DBriefes, ben 
Ihr Eurem Weibe gabt? “ 

„Ha!“ verjegte der Kapitän. „Und wer fend Ihr?“ 

„Die Zeit it mit Euch ftehen geblieben, aber nicht bei denen, 
welche in ber Welt leben; ja, für folche, die an der Kette des 
Elendes fchleppen, eilt fie noch fchneller dahin. Ihre feht in mir 
Euren Sohn Philipp Banderdeden, der Euren Wünſchen gehorcht 
und nach einem Dafeyn von Sammer und Gefahr, wie es nur 
Wenigen befchieden war, endlich fein Gelübde erfüllt Hat, indem 
er feinem Vater die Foftbare Neliquie anbietet, die er zu küſſen 
verlangte,” 

Philipp zog die NReliquie Heraus und hielt fie feinem Vater 
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entgegen. Als ob ein Blitz feinen Geift durchzuckt Hätte, fuhr ver 
Kapitän des Schiffes zufammen, faltete feine Hände, fiel auf die 
Kniee nieder und weinte. 

„Mein Sohn! mein Sohn!“ rief er, wieder aufftehend und 
ſich in Bhilipps Arme werfend. — „Meine Augen find geöffnet; 
der Allmächtige weiß, wie lange fie verbunfelt waren.“ 

Sie umarmten einander und gingen nach dem Hinterfchiff, von 
der Mannfchaft weg, die noch immer auf der Laufplanfe verfam- 
melt ftand. 

„Mein Sohn, mein edler Sohn! ehe der Bann gebrochen ift 
— che wir der Nothwendigfeit gehorchen und uns in die Elemente 
auflöfen — laß mich voll Dank und Serfnirfchung niederfnieen. 
Mein Sohn, mein Sohn, nimm den Danf eines Vaters,“ vief 
Banderdeden. 

Dann wandte er fich mit Thränen der Freude und Neue demiüs 
thig an das Mefen, dem er einft fo frechen Hohn geſprochen hatte. 

Der ältere Vanderdecken kniete nieder und Philipp that das 
Gleiche. Sie hielten fich noch immer mit einem Arme umfaßt, 
während fle den andern hoch im Gebete erhoben. 

Zum legtenmale wurde die Reliquie aus Philipps Bruft ges 
nommen und dem Dater eingehändigt — dieſer erhob bie Augen 
gen Himmel und Füßte fie. Und mit dieſem Kuſſe zerfielen die 
langen oberen Spieren des Geifterfchiffs,, die Raen und die Segel 
in Staub, der in der Luft flatterte und zu den Wellen niederfanf. 
Dann löste fih der große Maft, der Fockmaſt und das Bugfpriet 
— furz Alles über denn Dede in Atome auf und verfchwand. 

Wieder erhob er die Reliquie an feine Lippen, und das Werf 
der Zerftörung nahm feinen Fortgang. Die ſchweren eifernen Ka— 
nonen fanfen durch die Deden und verfehwanden. Die Matrofen 
des Schiffes, welche zufahen, fohrumpften in Sfelette, Staub und 
Bruchftüce zerriffener Kleider zufammen, bis zulegt feine Spur 


rn 


492 


von Leben mehr an Bord des Schiffes war, den Vater und Sohn 
ausgenommen. 

Noch einmal drü » er das geheiligte Sinnbild an feine Lippen, 
und das Gebälfe trennte fih. Die Deden des Schiffes ſanken 
langfam und die Refte des Numpfes fchwammen auf dem Wafler. 
Vater und Sohn, der erftere jung und Fräflig — der andere alt 
und abgelebt — knieten noch immer in jtummer Umarmung, die 
Hände gen Himmel erhoben. Jetzt fanken fie langfam unter das 
-tiefblaue Waffer, und der trübe Himmel über ihnen war für einen 
Augenblick durch ein leuchtendes Kreuz erhellt. 

Dann rollten die Wolfen, welche den Himmel verbüftert hat- 
ten, mit der Schnelle des Gedankens hinweg — die Sonne brach 
wieder in ihrem vollem Glanze hervor, und die fräufelnden Wellen 
Schienen vor Freude zu hüpfen. Die fchreiende Seemöve wirbelte 
wieder in der Luft umd der verfcheuchte Albatros verfuchte aber: 
mals feinen fchwerfälligen Flug. Das Meerfchwein tummelte fich 
umher in nedifchem Spiele; die große Mafrele und der Delphiu 
hüpften aus der funfelnden See. — Die ganze Natur lächelte, als 
freue fte fih, daß der Zauber gebrochen und das Gefpenfter: 
Schiff für immer verfehwunden war, 
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